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D.: Merk, von welchem den Lefern hiemit eine Über— 


feßung übergeben wird, erſchien unter dem Titel: 


Cours d’economie politique, ou erpo- 
sition des principes, qui determinent la 
prosperite des nations. ÜOuvrage qui a servi 
a Yinstruction de Leurs Altesses Imperiales, 
les Grands -Ducs Nicolas et Michel. 
Par Hensrı STORCH etc., | 

in St. Petersburg, gedrudt bei 4, Pluchart 

et Comp., im Jahr 1815, in 6 Octavbaͤnden. Welche 
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Gefihtöpuncte den Verfaffer bei der Herausgabe deſ— 
felben leiteten, davon giebt er in der Vorrede Rechen— 
ſchaft, aus der vor Allem dem deutfchen Leſer dad We— 
fentliche mitgetheilt werden muß, ehe fi) von dem Plane 
der gegenwärtigen Bearbeitung fprechen laͤßt. 


Der Berfaffer hat es für nuͤtzlich geachtet, die Vor— 
fefungen, die er den beiden Großfürften Nikolaus und 
Michael gehalten, auch öffentlich befannt zu machen, 
weil, ob es gleich an guten, ja vortrefflichen Werfen 
über den Gegenftand nicht fehle, doch nur zwei oder drei 
derfelben dem Beduͤrfniſſe des Anfängers entiprechen, 
weil ferner jeder Schriftſteller etwas Eigenthuͤmliches 
habe, welches Einigen nügen Eünne, während es Ande— 
ven nicht zufagtz weil endlich diefe Wiſſenſchaft, wie jede, 
noch mancher Vervollfommnungen fähig fey. In der leß= 
teren Hinſicht deutet er vorzüglid) auf die von ihm her— 
ruͤhrende Darftellung der Lehre von der gefelligen 
Bildung (ciwilisation) als eines zweiten gleich weſent— 
lichen Theils der Wiffenfchaft, Die mit erweitertem Ge— 
biete die ganze Wohlfahrt umfaflen fol, indeß fie bis- 
her nur auf den Reichthum der Völker beſchraͤnkt 
wurde. Auf der anderen Seite wurde ihr Umfang wie— 
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derum verringert, indem er Die Grundſaͤtze der volks— 
wirthſchaftlichen Staatsverwaltung davon ausſchloß und 


ſie der inneren Politik vorbehielt. 


In der Theorie des Volksvermoͤgens iſt 
er, ſeiner Erklaͤrung zufolge, bemuͤht geweſen, ohne ein 
einzelnes Syſtem anzunehmen, die begruͤndetſten und an— 
wendbarſten Grundſaͤtze zuſammen zu ſtellen. Da die 
meiſten dieſer Grundſaͤtze ſich in Smith's Lehren finden, 
und ihm die folgerichtigen Beweiſe, wodurch ſie unbe— 
ſtreitbar geworden ſind, verdankt werden muͤſſen, ſo kann 
es ſcheinen, als ob ſein Syſtem befolgt worden ſey; aber 
keine ſeiner Behauptungen wurde ungepruͤft ausgeſpro— 
chen, auf Forſchungen neuerer Gelehrten fleißig Ruͤckſicht 
genommen und in mehreren, ſelbſt in ben wichtigſten Saͤt— 
zen, von ihm abgewichen, wo es ded Verfaffers Unterſu— 
chungen und Erfahrungen geboten; daſſelbe gilt von an= 
deren benusten Schriften, und die Abweichungen find nur 
in der Minderzal der Falle in den Anmerkungen mit Gruͤn—⸗ 
den ausgeführt worden, 


Das Hauptbeftreben des Verfaffers war nicht die 
Vervollkommnung der Wiffenfchaft, ‚fondern ihre Ans 


vi Vorrede. 


wendung auf Rußland, damit die Erſcheinungen, welche 
dieſes Land in Anſehung ſeines Vermoͤgens und ſeiner 
Bildung darbietet, nach ſicheren und unveraͤnderlichen 
Grundſaͤtzen beurtheilt werden koͤnnen. Die bisherigen 
Werke wurden in anderen Laͤndern und mit beſtaͤndiger 
Hinſicht auf das Wohl ihrer Bewohner geſchrieben, daher 
ſind ſie dem Ruſſen ſchwerer verſtaͤndlich, und floͤßen ihm 
geringere Theilnahme ein; es mußte alſo verdienſtlich 
ſeyn, dieſe Schwierigkeit zu entfernen und das Studium 
der Nationalwirthſchaftslehre in Rußland zu erleichtern. 
Es mag ſelbſt den Auslaͤndern willkommen ſeyn, uͤber den 
Zuſtand Rußlands manche Aufklärung zu finden, die fie 
in ihren ſtatiſtiſchen Werken vergeblich ſuchen wuͤrden. 
Endlich mußte die Wiſſenſchaft dabei gewinnen und neue 
Beweiſe ihrer oberſten Saͤtze erhalten, wenn die Richtig— 
keit derſelben in dem Beiſpiele eines, von den anderen 
Theilen Europa's ſo weit verſchiedenen Landes gezeigt 
wird. Um die ſtrenge Folge nicht zu unterbrechen, ſind 
die geſchichtlichen und ſtatiſtiſchen Unterſuchungen uͤber 
Rußland in die Zugaben geſtellt worden, und daſſelbe ge— 
ſchah zur Bequemlichkeit des Leſers bei allen einzelnen 
Ausfuͤhrungen, die zum Verſtehen der allgemeinen Saͤtze 
nicht nothwendig, aber doch lehrreich und wichtig ſind. 
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Hierauf verbreitet ſich der Verfaffer über die heilige 
Pflicht des Schriftftellers ,‚ und befonders des Prinzenleh: 
rers, ohne Rückhalt und Scheu in Angelegenheiten, an 
denen dad Wohl der Menfchheit hängt, ſich auszufpre: 
chen; eifrig beftrebt, diefe Pflicht nie zu verlegen, habe 
er fie doch mit der Achtung für die Einrichtungen feines 
Naterlandes zu vereinigen gefucht. Obgleich indeß bei 
der öffentlichen Herausgabe der Vorleſungen noch mehr 
Behutfamkeit erforderlich geweſen fey, ohne welche in ei” 
nem monarchiſchen Staate, bei einem, an feinen volks⸗ 
thiumlihen Gewohnheiten lebhaft hängenden Volke, ein 
Schriftfteler der guten Sahe mehr fchaden als nüßen 
koͤnne; fo habe er ſich doch nicht entfchließen koͤnnen, Die 
Unabhängigkeit feiner, Meinungen aufzugeben, und die 
Erſcheinung feines, von der Genfur gebilligten, auf Kos 
ften des Kaifers herausgegebenen Werfes müffe ein ehren: 
des Zeugniß für die freifinnigen Grundfäge der Regierung 
Aeranders geben, 


Die unbeftreitbaren, Feiner Entwidlung mehr Raum 
gebenden Grundfäge, die fich in jeder Wiffenfchaft finden, 
und die man nicht übergehen darf, muͤſſen oft mit den 
Worten Anderer vorgetragen werden; der Verfaſſer hat 
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dieß nicht aͤngſtlich vermieden, er geſteht, daß ſein Buch 
viele Auszuͤge enthaͤlt, und daß, wie er mit edler Beſchei— 
denheit hinzufuͤgt, vielleicht das Beſte darin aus Gar— 
nier, Say (dev erſten Ausgabe), Simonde, Tur— 
got, Bentham-Dumont, d'Jvernois, Ste 
wart, Hume, und beſonders aus Smith, dem Va— 
ter der Volkswirthſchaftslehre, genommen ſey. 


Er habe zugleich die eitle Sitte verfchmäht, bei je— 
dem Anlaſſe die Säge Anderer von den feinigen genau . 
abzufondern; nur bei den Thatſachen feyen überall ge— 
wiffenhaft, wie in gefihichtlichen Gegenftänden, die Ge— 
waͤhrsmaͤnner nachgewiefen worden, 
| Er befchliegt endlich mit dem Verfprechen, die Lehre 
von ber volks- und ſtaatswirthſchaftlichen Ge: 
ſetzg ebung bald auf das gegenwaͤrtige Werk folgen zu 
laſſen, wenn dieſes mit Beifall aufgenommen werde. 


— — un 


So weit Storch. 
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Daß nun eine Übertragung des Werkes ins Deutfche 
nüßlich fen, ließ fi) nicht wohl bezweifeln, da dafjelbe 
wirflid) die Erwartungen erfüllt, welche die Vorrede des 
würdigen Verfaffers erregt, da es nidht bloß mande 
fcharffinnige Fortbildung dev Wiffenfchaft enthält, ſon— 
dern auch durch Beleuchtung mancher, dem weftlichen Eu— 
ropa fremder Verhältniffe den Geſichtkreis erweitert, der 
dod im Grunde fo weit reihen muß, als überhaupt 
Menschen ein gefelliges Nahrungswefen betreiben, Das 
praftifche Bedürfnig darf die Wiflenfchaft nicht beengen, 
und jeder Gewinn für diefe trägt bei, jenes befjer zu be= 
friedigen, Der geübte und erfahrene Denfer giebt das | 
Wiſſen immer vollendeter wieder, als er es empfangen, 
Den hohen Werth der Zugaben hat ein achtungswerther 
Beurtheiler der Urausgabe (Götting. Anzeigen, 
1817. Nr. 207. 208.) treffend bemerkt, Die lichtvolle, 
geordnete Darftellung kommt nod) hinzu, um das Buch 
auch Deutſchen zur erften Einführung in ein überaus 
ſchwieriges Gebiet brauchbar zu machen, 


Die Sprache und der bedeutende Preis find jedod) 
nicht Die einzigen Gründe, welche diefem Gebrauche haus 
fig enfgegenftehen mögen, Wenn es im Plane, des Ber> 


x Vorrede. 


faſſers lag, die Vorleſungen, wie er ſie gehalten, in 
ihrer Ausfuͤhrlichkeit mitzutheilen, ſo laͤßt ſich dagegen 
wenigſtens in Bezug auf Deutſchland ſicher annehmen, 
daß ſich kein Leſer des Buches finden werde, deſſen Denk⸗ 
kraft nicht hinreichend geuͤbt waͤre, um auch einer ge— 
draͤngteren Darſtellung leicht zu folgen, und Vielen iſt es 
gewiß angenehmer, in ſchnellerem Schritte, ohne Wie— 
derholungen, an das Ziel gefuͤhrt zu werden. Dieß hat 
den Überſetzer beſtimmt, haͤufig die Saͤtze zuſammenzuzie— 
hen, um mit weniger Worten daſſelbe auszudruͤcken; er 
war aber zugleich mit aller Gewiſſenhaftigkeit bemuͤht, 
dieſer Abkuͤrzung keinen Einfluß auf den Inhalt zu geftat: 
ten, fondern alle Sedanfen, Wendungen und Ausdruͤcke 
freu wiederzugeben, und fich von einer fogenannten freien 
Überſetzung, wie man fie befonders bei den Franzofen 
findet, fo weit als möglich zu entfernen; wo es die Stei— 
gerung der Rede erforderte, wurde von Wort zu Wort 
überfeßt. Daß aber die Überſetzung, fo weit es irgend 
angieng, deutfch iſt, daß fremde Ausdruͤcke nicht ohne 
Noth aufgenommen wurden, dieß wird hoffentlich keiner 
Entſchuldigung beduͤrfen. Nicht bloß die Wuͤrde unſerer 
herrlichen Sprache erfordert es, daß ſie rein erhalten 
werde, ſondern es läßt ſich an taufend Beiſpielen nach— 
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weifen, daß die ausländifchen Wörter die Unbeftimmtheit 
der Begriffe nähren, und durch einen vieldeufigen, ſchwan— 
enden Sinn zu Mißverftand und Irrthum Anlaß geben, 
Biele fchiefe Vorftelungen über das Wefen des Capita— 
les hätten vermieden werden Fünnen durch die rechte Be— 
zeichnung Erwerbftamm, Die wir dem unbekannten 
Berfaffer des Buches: „die Staatswirthſchaft nach Na: 
furgefegen‘“ verdanken. Dieß würde vielleicht in wiffen- 
Thaftlichen Dingen der große Dichter, auf deffen Aus- 
fpruch fich die Vertheidiger der Sprachunreinheit ftüßen, 
felbft zugeftehen. Sonſt hat ſich der Überfeger nichts er— 
laubt, als daß er Nachweifungen berichtigte, Stellen aus 
anderen Schriftftelern, wie 3. B. in der erften Zugabe 
aus Ariftoteles, von neuem überfeßte, und durd) Ver: 
gleihung der angeführten Gewährsmänner Angaben ges 
nauer beflimmte, 


Was die Maße der Dinge betrifft, fo durften die 
ruſſiſchen nur beibehalten werden, wo von Rußland die 
Rede ift. Sonft mußte überall ein dem Deutfchen wohl: 
befanntes Maß gebraucht werden. Bei der Berjchieden- 
heit der einzelnen deutfchen Laͤnder ließe fich Fein allgemein 
geltendes finden, doch wird wenigftens für die Mehrzal 
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der Leſer geſorgt ſeyn, indem die Geldmengen in 
Thalern und Groſchen nach dem 2ofl. Conventions— 
fuße (den Thaler zu ı fl. 48 Kr. nach dem in Baiern 
und anderen füddeutfchen Staaten geltenden 24fl.= Fuße), 
Koͤrper-, Flähen- und Gewichts: Maße aber in 
dem Berliner Scheffel (= Y baier. Scheffel), den 
die meiften landwirthſchaftlichen Schriftſteller brauchen, 
dem Magdeburger Morgen und dem rheinländi- 
hen, zugleih preußifchen Pfunde ausgedrüdt wur: 


dem, 


Sp weit gieng dad Gefhäft des Überſetzers, als fol: 
bed. Berfchiedene Gründe machten es aber zugleich rath— 
fam, Zufäge beizufügen, die, fo unbequem es aud) beim 
Lefen ſeyn mag, doc) nothwendig von dem Zerte ganz 
auögejchieden werden mußten, um eine Reihe fortlaufen- 
der Bemerkungen zu bilden, die mit Storch's Süßen 
nicht vermengt werden können, Stord, obgleich durch 
mehrere Schriften in deuffcher Sprache längfl ruhmlich be= 
Tannt, iſt doch am meiften den franzöfiichen Schrift: 
ftelern gefolgt, hat auf den Zufland der Volkswirth⸗ 
ſchaftslehre in Deutſchland wenig Ruͤckſicht genommen, 
mehrere der wichtigſten neueren Schriften auch nicht mehr 
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benutzen koͤnnen. Es war daher hie und da auf Forſchun— 
gen hinzuweiſen, durch die manche Gegenſtaͤnde beſſer er— 
gruͤndet worden ſind. So wenig aber hierin, ſo wenig 
konnte in den ſtatiſtiſchen Angaben, welche den Storchi— 
ſchen zur Ergaͤnzung und Vergleichung zur Seite geſtellt 
werden mußten, auf Vollſtaͤndigkeit Anſpruch gemacht 
werden; man wird jedoch die letzteren nicht für überflüf- 
fig halten, da es zwar an ftatiftifchen Sammlungen nicht 
fehlt, aber das Verarbeiten der Thatſachen, das Einwe— 
ben derfelben in allgemeine Betrachtungen, wodurch fie 
erſt recht fruchtbringend werden, bisher noch wenig Fortz 
gang gehabt hat, Endlich gab es mandye Gelegenheit, 
von der Meinung des Verfaſſers abzumweichen und in wich— 
tigen Angelegenheiten das Unanwendbare Smithiſcher 
Saͤtze bemerklich zu machen. Dieb mag Bielen, die jeßt 
das laute Wort führen, zuwider feyn. Ihr Hochtönendes 
Abfprechen heißt nicht Widerlegen, und die felbftitändige 
Forſchung darf das Recht nicht aufgeben, der herrſchenden 
Meinung eine andere entgegenzuſetzen; wenn es einen hoͤ— 
heren Standpunct giebt, der die Einſeitigkeit des Smi— 
thiſchen Syſtems (bei aller Achtung für feinen unſterb— 
lichen Urheber) in ihrem Mittelpuncte uͤberblicken laͤßt, 
ſo koͤnnen nicht wohl aus dieſem die Gruͤnde genommen 
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werden, um jenen zu verwerfen, den auch der treffliche 
Simonde, ganz ſeinen fruͤheren aufgebend, in ſeinem 
neuſten Werke angenommen hat. Die Blaͤtter des Tages 
pflegen nicht in erſter Reihe mit den Wiſſenſchaften fort: 
zuſchreiten, ſondern Wahres und Falſches von gefeierten 
Namen anzunehmen. Es thut Noth, mit Ruhe und 
Eifer zu ergruͤnden, wie dem geſunkenen Nahrungsweſen 
der Voͤlker geholfen werden koͤnne, und ob nicht auch fal— 
ſchen Lehren einige Schuld beigelegt werden müffe. Wider: 
ſpruch tuͤchtiger Männer wird dem Unterzeichneten nicht 
unwillkommen ſeyn, denn es gilt nicht die Perſonen, nur 
die Wahrheit, und die wird im Kampfe gefoͤrdert. Irren 


aber iſt menſchlich. 
Erlangen, im Mai 1819. 


Karl Heinrich Kam 
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auf den Preis der Gewerfsmwaaren 

Einfluß der Fortfhritte des Volksyermoͤgens 
auf den Preis aller Waaren durch Vervoll— 
Zommnung des Handels, Edhlüffe, die man 
aus dem Preife gewijfer Waaren auf den 
Wohlſtand cines Landes ziehen kann .„ .. 


Fünftee Bun, 
Von dem Gelde. 


Won dem Mefen des Geldes überhaupt » .» 
Welcher Stoff am meiften gefhidt iſt, als 
Geld zu dient 2 0a 


. Urfprung und Gebraudh der Münze . . . 
. Welde Wirkung die Einführung des Geldes 


auf ven Boltewohlftand Aufert . : 
Metallgeld iſt Fein Zeichen der MWerthez Unter: 
ihied zwifgen Metallgeid und Papiergeld 


Metaͤllgeld ift Kein genaucs Werthmaße 
. Bon dem Maßftabe, mit welchem die edlen Me: 


falle gemeſſen werden Tonnen . . . 
Bon den Berhältniffe zwifchen dem Gold: un 
Silderpreife . . : ; — 
Von dem Werthe der edlen Metalle, wenn nfie ge⸗ 
prägt ſind. 2.2. —JF 
Wirkung einer —— * einer um 


die Praͤgekoſten vertheuerten Muͤnze auf den 
Handel ,. , 
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Bon 
den heilen der Staatswiſſenſchaft. 


Die gruͤndliche Erlernung einer Wiſſenſchaft fest Kennts 
niß ihres Gegenſtandes, ihres Gebietes und ihres Verhaͤlt— 
niſſes zu verwandten Zweigen des Wiſſens voraus. Die 
National- oder Volkswirthſchaftslehre kann 
daher nicht genau verſtanden werden ohne eine Überſicht 
der verfchiedenen Zweige der Staatswiffenfhaft 
(Science de Tetat), von der fie ein Theil iſt. 


Der Staat ift ohne Zweifel eine Gefellfehaft von 
Menſchen unter einer gemeinfchaftlichen höchften Gewalt. 
Sn Bezug auf den Verein beißen alle Mitglieder Bürger, 
in Beziehung auf ihre Unterordnung unter die hödfte 
Gewalt, Unterthbanen. Den einen oder die mehreren 
Snhaber diefer Gewalt nennt man Staatsoberhaupt. 


Der Zwed diefes Vereines kann offenbar nicht in dem 
Wohle des Oberhauptes liegen. Wie wäre es denfbar, 
dag Zaufende oder Millionen von Menfchen fich vereinigten, 
um Werfzeuge für die Willführ Eines oder Einiger zu wer: 
den? Hätte aber Gewalt fie verfammelt, fo bildeten fie 
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eher eine Horde Sklaven, als einen Staat. Jene Wahr: 
heit, daß der Dberfte im Staate deffen erfter Diener fey, - 
und bloß für das Wohl der Untertbanen die hoͤchſte Gewalt 
bandhabe, ift von erleuchteten Fürften, wie Marcus Aus 
relius, Friedrich II., Joſeph II., Katharinall, I, 
ſelbſt ausgeſprochen worden. Erſt hiedurch wird die Staats— 
gewalt vernunftgemaͤß und rechtlich. Wie alſo auch immer 
die Entſtehung des Staates geweſen ſeyn mag, es iſt fuͤr 
Herrſcher und Beherrſchte gleich wichtig, einen Zweck in 
ihm anzuerkennen, der den Verein unaufloͤßlich machen 
koͤnne. 


Dieſer Zweck muß 


1. ein dauernder ſeyn, ſonſt würde der' Staat 
nicht fuͤr alle oder doch ſehr lange Zeit beſtehen koͤnnen. 


2. Ein ſittlicher, weil er ſonſt den Keim der Zer— 
ſtoͤrung in fich trüge, und wenn auch einem Volke, doch 
nie allen zugleich vortheilhaft feyn fünnte. 


3. Ermuß einen, allen Bürgern gemeinfchaft: 
lichen, Bortheil darbietenz außerdem würde ein Theil 
von ihnen weder einen vernünftigen Grund noch eine Ber: 
pflichtung haben, am Staate Theil zu nehmen. Es iſt aber 
nicht gerade eine ausdruͤckliche und einſtimmige Einwilligung 
der Bürger nöthig, wenn nur Vernunft und Gittlidyfeit 
des Menfchen über den Staatszweck und die Mittel feiner 
Erreichung einverflanden find. 





1. Diefe fagt in der Anweifung für den Gefesgebaueihuß, $. 520: 
„Dieß alles würde den Schmeichlern nicht gefallen, welde 
täglich den Kürften voriugen, ihre Untertyanen ſeyen bloß 
ihrentwillen gefchaffen worden. Wir dagegen denten, und find 
ftolz darauf, e8 zu fagen, daß Wir blog linferer Voͤlker willen 
da find, und halten Uns bewegen verpflichtet, alles jo zu 
fagen, wie es ſeyn ſoll.“ 
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4, Der Staats;wed muß endlich bloß durch die Ver: 
einigung Aller erreichbar ſeyn; denn wenn Einzelne oder 
Einige ihn ermöglichen koͤnnten, wozu bedurfte es noch 
eines Staates? 


Unter allen, von Menſchen erreichbaren Zwecken kom— 
men nur der Sicherheit dieſe vier Merkmale zu, d. i. 
der Abweſenheit alles deſſen, was den freien Gebrauch der 
perſoͤnlichen Anlagen und des Eigenthums ſtoͤren oder be— 
ſchraͤnken kann, oder kurz, der Schutz der natuͤrlichen und 
erworbenen Rechte. Alle Buͤrger haben die naͤmlichen 
Rechte; dieſe beſchraͤnken ſich alſo gegenſeitig, ſo daß jeder 
uͤber ſeine Perſon und ſeine Habe frei verfügen kann, ſo 
weit er nicht andere hindert, ein Gleiches zu thun. 


Sicherung dieſer Rechte iſt demnach der Staatszweck. 
Offenbar hat derſelbe die genannten Erforderniſſe; insbe— 
ſondere, was das vierte betrifft, ſetzt die Sicherſtellung aller 
Rechte eine Gewalt voraus, die allen inneren und aͤußeren 
Feinden zu widerſtehen vermag, und die nur in der verein— 
ten Kraft aller Buͤrger, unter der Leitung des Oberhauptes, 
beſtehen kann. 


Je groͤßer die Geſammtkraft, deſto leichter kann der 
Staat feiner Beſtimmung naher kommen. Aber die Staat: 
fraft beftimmt fih nad der Wohlfahrt des Volkes 
(prosperitE nationale), d. i. der Bildung und dem Neich- 
thume der Bürger. Se aufgeflärter und wohlbabender eg 
ift, defto beſſer kann es fich gegen innere und äußere Feinde 
ſchuͤtzen; je höher die Sittlichfeit geftiegen it, defto weni: 
gere Feinde giebt e3 im Staate. Die Wonlfahrt des Vol: 
kes, als Beförderungsmittel der Sicherheit, bildet demnach 
einen mittelbaren Staatszwed, der aber von geringerer 
Ausdehnung ift, ald der unmittelbare. Sicherheit kann 
nur der Staat bewirken; Bildung und Reichthum entfteben 
durch die Beftrebungen der Einzelnen, und der Staat 
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wendet nur die Volföfraft zu ihrer eigenen Erhöhung at, 
um die Wirkſamkeit der Einzelnen zu ergangen; auch dürfen 
die Maßregeln für diefen Behuf auf Feine Weife dem Haupt: 
zwede, der Sicherheit, entgegenfiehen, und etwa die Frei— 
heit oder das Eigenthum der Bürger gefährden. 


Aus dem Staatszwede, als der Quelle aller geſetzmaͤ⸗ 
ßigen Gewalt, ergeben fich zugleich die Verpflichtungen des 
Oberhauptes; fie beftehen in der Xufrechthaltung der Sichers 
heit und der Beförderung der bürgerlichen Wohlfahrt. Die 
Gehülfen des Oberhauptes bei diefen Verpflichtungen find 
die Staatsbeamten, und die Abftufung von Gewalten, 
bie fie bilden, ift Die Negierung (Gouvernement). 


Die Verrichtungen der Negierungen ergeben ſich fo: 


Die Sicherung der Rechte erfordert zuerſt eine Feſt— 
feßung (Geſetzgebung), und dann eine Aufrechfhals 
tung derfelben (Staatösverwaltung) Die Gefepe 
beftimmen die im Staate vorhandenen Rechte und Verpflich- 
tungen, und zwar theil5 zwifchen dem Oberhaupte und: den 
Unterthanen, theils zwifchen Diefen unter einander. Die 
Geſetze jener Art bilden die Staatsverfaſſung, die 
anderen die eigentlich fogenannte Gefeggebung: Bei: 
des} ift bei der vollkommenſten Geftaltung der gefelligen 
Berhältniffe nicht Suche der Regierung allein, fondern zus 
gleich der Vertreter aller bürgerlichen Stände, 


Die Berwaltung ift beftimmt, die Verfaflung und 
Geſetzgebung zu erhalten und wirkſam zu machen, Sie 
fönnen zerftört oder geftört werden fowohl durch Kriege und 
innere Empörungen, welche die öffentlihe Sicherheit bes 
drohen, als durch Rechtöverlegungen, welde die Sicherheit 
der Einzelnen unterbrechen. Gegen die erftere Gefahr be: 
darf man zuvörderfi einer bewaffneten Land- und 
Seemacht; fodann werden Seindfeeligkeiten vermieden 
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oder doch beendiget durch Verhandlungen mit anderen Staa— 
ten, für welche Geſandtſchaftsbeamte (Corps diplo- 
malique ) nothwendig find, 


Was die Sicherheit der einzelnen Bürger betrifft, fo 
gefchieht die Schlichtung der Nechtshändel und die Beſtra— 
fung der Nechtöverlegungen durch die Gerichtsbehoͤr— 
den; die Verhütung der Verbrechen und der Naturübel, 
die Milderung ihrer Folgen und die Erhaltung der Drdnung 
durch die Polizei, Diefe ift zwar auch bloß auf die. 
Sicherheit gerichtet , bat aber manchfaltigere Mittel als- 
die Nechtöpflege, muß diefer vorangeben und fie ergangen. 


Diefe Zweige entfpringen aus dem letzten Staats» 
swede.r Dem mittelbaren gebört die Beförderung der 
Wohlfahrt der Bürger. Die Negierung wirkt für 
MWohlftand und Bildung fowohl mittelbar, indem fie die, 
fhon von felbft Statt findenden Beftrebungen der Einzelnen 
für ihren Bortheil befhüst, al3 unmittelbar, durch Errich— 
tung von Anftalten, die des Eigenvortheils willen von den 
Einzelnen nicht erwartet werden dürften, Ä 


Da endlich der Negierungsaufwand von den Bürgern 
getragen werden muß, fo bildet die Erhebung, Verwaltung 
und Verwendung der Einfünfte noch einen befonderen Zweig 
unter dem Namen Staatswirthſchaft oderFinanz. 


Nah dem bisherigen ift es leicht, die Theile der 
Staatswiffenfhaft zu uͤberſehen. Die Negierfunfk 
bat, wie jede andere Kunft, ihre Grundfäße, die man durdy 
Hinauffteigen zu höheren Wahrheiten findet, nämlich zu 
den Naturgefegen der menfhlichen Entwidlung und den 
Vernunftgefegen feiner Rechte und Verbindlichkeiten. Die, 
Staatswiſſenſchaft hat alfo einen theoretiſchen Theil: Lehre 
von der bürgerlihen Geſellſchaft (Science 
sociale ), und einen praftifhen: Politif, Staatskunſt. 
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I. Die Lehre von der bürgerlichen Sefeil: 
ſchaft hat zwei Abtheilungen. 


I. Sie unterfucht die natürlichen Gefese für den Ent: 
wicklungsgang der Menfchheit, wie der Menfch zur Befties 
digung aller feiner Bedürfniffe gelangt, wie Reichthum, 
Kuͤnſte, Kenntniſſe, gefellige Zugenden entflehen, zunehmen 
und fich verbreiten. : Diefer Theil heißt Nationalz oter 
Bolfswirthbfhaftslehre (Economie politiwe), und 
begreift die Lehren von dem Bolfswohlftande und vom 
der gefelligen Bildung. 


2. Sie wendet den, aus dem Naturrecht, alfo aus der 
Philoſophie, genommenen Ncchtöbegriff auf die gefellfchaft: 
lichen Berhältniffe an: allgemeine Rechtslehre, 
welche die befannten drei Theile hat: Staatsredt, 
Privatrecht, Voͤlkerrecht. 


I. Die Politik lehrt die Ausubung, zeigt, nicht 
bloß was gerecht, fondern auch, was unter verfchiedenen 
vorkommenden Umftanden nußlich und zweckmaͤßig iſt. Sie 
bat. drei Haupttheile. 


1. StaatSverfaffungslehre, weldhe die ver: 
fhiedenen Staatsformen unterfucht, die Vervollkommnung 
einer jeden lehrt, und fich überall an das natürliche Staats— 
recht halt. | 


2. Auswärtige Politifz Lehre von dem Ver⸗ 
halten gegen andere Staaten, zur Behauptung der Unah— 
bangigfeit. Sie ruht durdyaus auf dem Bölferrechte. 


3, Die innere Politif bezwedt die innere Gi: 
cherheit und die Volfswohlfahrt, und enthalt demnach: 


a. Wiffenfihaft der bürgerlichen und-pein: 
lichen Geſetzgebung, in weldier die Grundfaße des 
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natürlichen Privatrecht3 auf die vorhandenen Verhältniffe 
angewendet werden. 


b. WViffenfhaft der volks- und ſtaats— 
wirthſchaftlichen Geſetzgebung (Science de la Ie- 
gislation economique et financiere).. Diefe hat zu lehren, 
wie Die Negierung die Fortfchritte des Wohlflandes und der 
Bildung im Volke unterfiüsen und fehlerhafte Maßregeln 
vermeiden fol, Sie ift die Anwendung der Volkswirth— 


fchaftölchre. 


Die Politik muß fih auf das genaufte an die Erfah— 
rung anfchließen, aus ihr Beifpiele zur Warnung und zur 
Nachahmung fchöpfen. Mer fie gründlich erlernen will, 
muß felbft zu den Quellen auffleigen, felbft VBergleichungen 
anftellen und Folgerungen ziehen. Er muß bie Berfaffun- 
gen Älterer und neuerer Völker, die Grundzüge ihres buͤr— 
gerlihen Rechts, die inneren QVerwaltungsmaßregeln der 
beiten Negierungen, die Sorgfalt für die Volfswohlfahrt, 
ihre Staatswirthfchaft, das herkömmliche Völkerrecht Euro— 
pa's, endlich die Gefchichte und Staatenkunde Fennen ler— 
nen, aus welchen letzteren nicht bloß die ergriffenen Maß 
regeln, fondern auch ihre Wirfungen erkannt werden; zur 
Anwendung in einem befonderen Staate gehört außerdem 
noch eine gründliche Kandesfenntniß. 


Folgende Tafel giebt eine Überfiht aller Beftandtheile 
der Staatswiſſenſchaft. 
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Uber die Grundlagen und die Nüslichkeit der 
Volkswirthſchaftslehre. 


Di. National: oder Volfswirthbfchaftsichre 
ift die Wiflenfchaft von den Naturgefegen, welche die Wohl— 
fahrt der Völker, d. i. ihren Reichthum und ihre Bildung 
beſtimmen. Wie die Naturlehre ift fie die Frucht einer gro= 
Ben Anzahl wohlbeobachteter Erfahrungsfäge, 
aus denen man flrenge Folgerungen gezogen hat. 


Man muß die allgemeinen oder befländigen von 
den befonderen oder veränderlichen Erfahrungen unters 
ſcheiden. Jene ergeben fi) aus dem Wefen der Dinge in 
allen ähnlichen Fallen; dieſe entfiehen aus mehreren Wir: 
fungen, bie in einem befonderen Falle ſich gegenfeitig ab: 
andern. Allgemeine Erfahrung in der Narurlehre ift es. 
3. B., daß alle Körper gegen die Erde fallen. Ein Spring: 
brunnen zeigt das Gegentheil; es ift ein befonderer Fall, 
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wo die Gefehe vom Gleichgewicht flüffiger Körper mit dem 
Geſetze der Schwere zufammentreffen, ohne diefes aufzuhe— 
ben. Die befonderen Erfahrungen find nicht minder unbe— 
ſtreitbar als die anderen, felbjt wenn fie fich zu widerfprechen 
feinen, aber fie liefern nur Ausnahmen von den Geſetzen, 
während diefe blog auf den allgemeinen Thatfachen ruhen. 


Aber die Geſetze, welche die Nationalwirthfchaftslehre 
aufitellt, geben aus der menfhliken Weſenheit hervor, 
deren freie Thätigkeit nach den Anlagen, den Bebdürfniffen 
und der Gefinnung des Menfchen verfchieden iſt; hier iſt 
alfo Eeine fo fcharfe Beftimmung möglih, wie bei Naturs 
gefeßen; es ift unnüß, mathematifche Berehnungen und 
Formeln bier zu gebrauchen, und die Beobachtung volfs= 
wirtbfchaftlicher Thatſachen hat noch die erhebliche Schwies 
rigfeit, daß man nicht, wie in der Phyſik und Chemie ges 
ſchieht, Verſuche anftellen Fann, fondern die Dinge wahres 
nehmen muß, wie fie fich darbieten. 


Die allgemeinen Erfahrungen oder Gefege werden zu 
oberften Grundfagen (Principten), fobald man fie anwen— 
det, um Regeln für Handlungen aus ihnen zu nehmen. 
Nur von folben Grundfägen geleitet, Fann man feft und 
mit Erfolg einem guten Zwede entgegen geben. 


Die allgemeinen Erfahrungen, aus denen die oberften 
Grundfage fließen, beruhen freilich auf der Beobachtung 
einzelner Erfahrungen. Aber wenn diefe unbezweifelt und 
guf beobachtet find, wenn die Erfolge immer gleich blieben, 
und eine befonnene Forſchung die Urfachen davon zeigt, 
wenn felbft die Ausnahmen andere, gleich zuverläffige Ers 
fahrungen beftätigen, fo kann man getroft die Ergebniffe 
für allgemeine Thaffachen annehmen. Eine neue einzelne 
Erfahrung, “wenn fih nicht nachweifen läßt, wie fie mit 
den Wirkungen zufammenhängt, die man ihr zufchreibt, 
reicht noch nicht hin, eine allgemeine Erfahrung zu erſchuͤt⸗ 
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tern; man weiß nicht, ob nicht eine unbefannte Urſache die 
Berfchiedengeit in den Erſcheinungen hervorgebradt hat, 
Es ift z. B. allgemeine Erfahrung, daß die Zinfen einer 
Darleihe fi) nach der Gefahr richten, die der Gläubiger 
übernimmt. Beweiſt es nun die Falfchheit vieles Satzes, 
wenn ein einzelner Darleiher mit Gefahr auf niedrige Zins 
fen leihet? Erfenntlichfeit, Unwiſſenheit der aefahrlichen 
Umftände, konnden die Urfache ſeyn; Das allgemeine Geſetz, 
in einem befonderen Kalle geftört, mußte feine ganze Ges 
walt in dem Augenblide, wo die Störung aufbörte zu wir— 
fen, wieder annehmen. Endlich, wie wenig einzelne Fälle 
find hinreichend bewahrheitet, beobachtet, befchrieden ! 
wie viele von ihnen, wenn wir alle dieſe Erfordernifje vor— 
ausfesen, beweifen nichts oder das Gegentheil deffen, was 
man behauptet! So giebt es faft Feine ſeltſame Meinung, 
die nicht auf Thatfachen geftüst ware, und fo bat man mit 
diefer oft die öffentlihe Meinung irre geleitet. Die Kennt- 
niß der Zhatfachen, ohne Einficht in die Verhältniffe, die 
fie verfnüupfen, ift nur das ungeordnefe MWiffen eines Kanz— 
leibedienten, und auch der unterrichtetfte diefer Claſſe Fennt 
nur eine Reihe von Ihatfachen und kann die Gegenftände 
nur von einer Seite betraghten. 


Faͤlſchlich feßt man Theorie (Wiffenfhaft) 
und Praris (Ausubung) einander entgegen. Theorie 
ift nichts anderes, als die Kenntniß der Geſetze, welche 
die Wirkungen an’ die Urfachen, d. i. die Thatſachen an 
Thatfachen fnupfen. Wer kennt die Thatfachen beffer als 
der Theoretiker, der fie unter allen ihren Geſtalten und 
wechfelfeitigen Verbältniffen auffaßt? Praxis ohne Theorie 
ift Anwendung der Mittel, ohne zu wiffen, wie und warıım 
fie wirken; ein gefährliches Abfehen, bei dem einer diefel: 
ben Maßregeln auf entgegengefegte Fälle anwendet, die man 
für ähnlich halt, und dahin gelangt, wohin man nicht kom— 
men wollte. Ä . 
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Man muß alfo, um zur Wahrheit zu gelangen, nicht 
viele Zhatfachen, aber die wefentlichen und wahrhaft ein= 
greifenden, Fennen, fie von allen Seiten betrachten, rich: 
tige Schlüffe aus ihnen ziehen, und überzeugt fenn, daß die 
ihnen zugefchriebenen Wirkungen in der That nicht anders 
woher Fommen. Jede andere Kenntnig von Thatfachen, 
wie fie bei Menſchen von flarfem Gedachtnig und ſchwachem 
Urtheil fich findet, iſt eine unnüse Maffe, und ſolche Gegner 
der Wiffenfchaft; die fogleich über Theorien der Schule 
Schreien, fo oft man von ihrem Schlendrian abgeht, pflegen 
gerade die meifte Syftemfucht zu haben und mit thörichter 
Hartnädigfeit dabei zu beharren, d. h. mehr aus Furcht 
überwunden zu werden, als aus Liebe zur Wahrheit. 


Gelehrte, die in den fchärferen Wiffenfchaften beffer 
bewandert find, als in der unfrigen, glauben, es gebe bloß 
in der Mathematik und den Naturwiffenfchaften entfchiedene 
Mahrheiten und unveranderliche Erfahrungen, in den mo= 
ralifchen und politiſchen Wiffenfchaften finde man nur eine 
Menge von Meinungen, mehr oder weniger löblich und 
ſcharffinnig, aber durchaus perfönlih. Allein in welcher 
Wiſſenſchaft ftreiten die Schriftfieller nicht mit einander? 
wo fehlt es an Berirrungen? Die ausgebildeteften Wiſſen— 
fihaften waren noch vor nicht langer Zeit fehr unvollfommen. 
Daß man die Grundlagen der Nationalwirtbfchaft zu entdecken 
verfaumte, daß man fie noch jeßt beftreitet, haben faft alle 
Miffenfchaiten gemein. Waſſer und Luft, die erflen Er— 
forderniffe des Lebens, find noch nicht dreißig Sahre zerlegt; 
noch täglich werden die Erfahrungen und Kehrfäße dieſer 
Wiſſenſchaft angegriffen, ob fie fihon hundertmal, in ver: 
ſchiedenen ändern, von den unterrichtetfien und umfichtigs 
ſten Maͤnnern, wiederholt worden find. Dan ftreitet über 
Thatſachen, Die viel einfacher und handgreiflicher find, als 
die meiften im Öebiete der Freiheit. Die Chemie, Phyſik, 
Pflanzenkunde, Mineralogie, Phyfiologie find Kampfpläte, 
wo verfchiedene Meinungen gegen einander auffreten, wie 
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in der Volkswirthſchaftslehre. Jede Partei fieht die naͤm— 
lichen Thatfachen, ordnet fie aber verfhiedentlich und er⸗ 
Härt fie auf ihre Weife; man bemerkt dabei Feinesweges, 
daß die wahren Gelehrten auf der einen und Die Ungelehrten 
auf der anderen Seite wären. 


Man bat behauptet, Bölfer und Einzelne verſtuͤn— 
den ſehr gut, ihr Vermögen zu vermehren, ohne das 
Weſen deifelben zu fennen, es wäre folgliy bloß eine 
unnüße Grübelei. Dieß Elingt, als wenn man die Ana— 
tomie und Heilfunft für entbehrlich ausgabe, weil man 
ohne fie ſehr gut leben und atmen kann. Und wie 
viel verfehrter wäre es erft, wenn dieß von Männern 
behauptet würde, die, bei ihrem Eifern gegen alle Wif- 
fenichaft, nach einem alten Schlendrian und den irrigften 
Borurtbeilen zu Werfe giengen? wenn fie die Beobach— 
tung des wirklichen Lebens und ber Krankheit verſaͤum— 
ten, ihren Borfchriften aber meift das Anfehn und Die 
Macht von Gefegen gaben, fie durch Heere von Beam— 
ten und Kriegern zur Ausführung. braten ? 


Man hat ferner zur Unterflügung der alten Irrthuͤ— 
mer gefagt: Meinungen, die fo allgemein, von allen 
Völkern angenoinmen wären, müßten doch etwas richti= 
ges haben; man müffe doch mißtrauiſch feyn gegen Bes 
hauptungen, Die alles umflicßen, was bisher für unbes 
zweifelt anerfannt, und von fo vielen aufgeflarten, wohl: 
meinenden Männern angenommen worden fey: Diefer 
Grund müßte allerdings viel Gewicht haben, wenn fi 
nicht zeigte, daß öfters die falfcheften Säge ſogar eine 
Reihe von Jahrhunderten durch von jedermann angenom: 
men und ausgefprochen würden. Go gieng es mit der 
alten Lehre von den 4 Grundftoffen, die fo lange Zeit 
von Niemand in Zweifel gezogen wurde, 


Wenn man dieß Schwanfen der Meinungen ficht, 
fo möchte man faft verfuht werden, alles für ungewiß 


id Einleitung. 


zu halten. Die mehrmals von tüchtigen Männern mit 
gehoͤriger Umficht beobachteten, einmal bewahrheiteten und 
gut befchriedenen Zhatfachen treten indeß aus dem Gebiete 
der Meinung in das der Wahrheit. Freilich find die Wahr— 
beiten der moralifchen und politifchen Wiffenfchaften ſchwe— 
rer als andere zu erweifen, aber fie find eben fo unzweifels 
haft, obgleich viel häufiger bezweifelt. Jeder wähnt ſich 
befugt, Entdefungen darin zu machen und über die Ent: 
‚bedungen anderer abzuurtheilen, wenn gleich wenige Mens 
fhen genug Kenntniffe und umfaffende Anfichten befiken, 
um ſich eine allfeitige Befanntfchaft mit dem zu beurtheilen= 
den Gegenftande beilegen zu koͤnnen. Es ift auffallend, zu 
fehen, wie im gemeinen Reben die verwidelteften Fragen fo 
rafch entfchieden werten, als wüßte man alles, was auf 
das gefällte Urtheil Einfluß haben fann und muß. 


Überdieß finder bei unferem Gegenftande das Üble 
Statt, dag falfhe Meinungen nicht bloß aus Eitelkeit, der 
allgemeinften menfhlihen Schwachheit, fondern aud 
aus einer faft eben fo häufigen, dem Eigennuge, vertheidiget 
werden. Daher diefe heftige, ſchneidende Unduldſamkeit, 
welche die Wahrheit in Furcht fest, und, wenn fie Muth 
faßt, fie fogar mit Mißgunft und Verfolgung umgiebt. 
Manche Wahrheiten, in Betreff des Bolfshaushaltes, werden 
oft von Vielen bloß ihres Geldvortheiles wegen, felbft wi— 
der die befjere Überzeugung, befampft, wahrend in anderen 
Miftenfchaften nur die Eitelfeit derer, die eine Sache nicht 
begreifen Eönnen, fie zur Beftreitung anfpornt. 


Mir fehen alfo: Die allgemeinen Erfahrungen, auf 
denen die moralifchen und politifchen Wiffenfchaften beru— 
hen, ſtehen Troß allen Streitigfeiten feſt; es ift möglich, 
fie auf befondere Beobachtungen zu gründen, ihre Verbin: 
bung zu zeigen und Folgerungen daraus zu ziehen. Sie 
entipringen aus der Weſenheit der Dinge eben fo zuverläffig, 
als die Naturgeſetze; fie leiten die Negierenden und werden 
niemals ungeftraft verleßt. 
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Die Nuͤtzlichkeit der Wiſſenſchaft dieſer Geſetze iſt 
hiedurch zugleich außer Zweifel geſetzt, man müßte dern die 
Nüslichkeit der Volkswohlfahrt ſelbſt bejireiten wollen. 
Vielleicht wird nicht gerade jeder Einzelne deßhalb reicher 
und vollfommener, weil cr die Nationalwirthſchaftslehre erz 
lernt hat; aber alle würden es, wenn Die Regierung Die 
Grundſaͤtze derfelben kennte und die Bürger mit ihr wettci= 
ferten, um ihr hausliches und öffentliches Leben darnach 
einzurichten. Es ift Niemand, deſſen Lebensweiſe nicht 
mehr oder weniger auf feine einzelne, folglich auch auf die 
allgemeine Wohlfahrt Einfluß hätte; Die Erlernung der 
Volkswirthſchaftslehre iſt folglich nicht blog den Fuͤrſten und 
Regierenden, fondern allen nöthig. 


Sreilich find die Kenntniffe der Staatsobern wichtiger 
als die der unbeamteten Bürger, weil jene über die Schick— 
fale mehrerer Menfchen zu enticheiden haben; aber koͤnnen 
die Negierenden ſelbſt wahrbaft erleuchtet feyn, wenn es 
die bloßen Bürger nicht find ® In dem Mittelftande, der 
von unmäßigem Aufwande und großem Elende gleich weit 
entfernt ilt, wo anflindiges Ausfommen, Muße und Ge 
wohnheit der Befchäftigung, freie freundſchaftliche Mittheis 
lung und Neigung zum Leſen und Reifen zufammentreffen; 
bier entſteht neues Wiffen, von hier verbreitet e3 ſich zu den 
Vornehmen und zu dem Volke, denn beide haben feine Zeit 
zum Nachdenken, fondern nehmen erfi dann die Wahrheiten 
an, wenn diefelden zu ihnen al$ ausgemachte, Feines Bes 
weifes mehr bedürfende Saͤtze gelangen. 


Ferner, was würde die gute Kenntniß des Fürften und 
feiner Oberbeamten fruchten, wenn fie nicht auf allen Stu: 
fen der Staatöverwaltung von folgen Männern unterſtuͤtzt 
würden, die im Stande find, auf ihre Anfihten einzugeben 
und ihre Entwürfe auszuführen? Dft wirkt der Unterbes 
amte, z. B. indem er zu einer wichtigen Entfcheidung Anlag 
giebt, eingreifender, als der Gefeßgeber felbit. 


6 Einleitung. 


Wenn man endlich auch annahme, es Eönnten bie Be: 
amten von allen Graben einfichtsvoll feyn, ohne daß es daS 
Volk wäre, was doch nicht möglich iftz welchen Widerftand 
wuͤrden fie nicht in der. Ausführung ihrer beften Abfichten er= 
fahren ® 


G3 kann ſonach nicht zu einer guten Volkswirthſchaft 
fommen, wenn nicht das Volk im Stande ift, Verbefleruns 
gen zu begreifen und zu ihrer Verwirklichung mit thätig zu 
werden. 


Die Volkswirthfchaftsiehre ift zugleich überaus anzie= 
hend. Sie hat die allgemeinfte Wichtigkeit, und verbrei= 
tet. ihr Licht über die gewöhnlichften Gegenftande des Nach— 
denkens und der Winfche aller Menfchen. - Bei jedem Kaufe 
oder Verkaufe empfindet man den Einfluß der hierüber gege— 
benen Geſetze; die Rente des Grundeigners, Die Zinfen 
des Gapitaliften, der Gewinn des Handeltreibenden, der 
Kohn des Staatsdieners und des Handarbeiters; die Aus— 
gaben aller Glieder der Gefelfchaft und die dafür erhaltenen 
Vortheile, die Fortfchritte der Wiffenfchaften und Künfte, 
die Wermehrung der geiftigen und fittlihen Gemüffe, die 
Bervollfommnung des Menfchengefhlehts im Ganzen, als 
Yes ſteht unter den Gefegen, Die bloß die Nationalwirtbfchafts: 
lehre enthüllt. Wie fönnte diefe dem wohlmeinenden Bür: 

ger und Menfchenfreunde gleichgültig feyn? 


Xuch die vorbereitenden Kenntniffe für diefe Wiffen- 
fchaft find von nicht geringerem Neiße. Sie ruht nicht auf 
trodenen Berechnungen, mit denen man nur die Lernenden 
verwirrt und die Unkundigen abgefchredt hat, fondern auf 
der Erforfchung des Menfchen und der Menſchen. Man 
muß den Zuftand der menfchlichen Gefellfehaft in verfchiedes 
nen Beiten und Orten kennen, bie Gefhichtfchreiber und 
Keifenden zu Rathe ziehen, mit eigenen Augen fehen, nicht 
bloß Gefege und Einrichtungen, fondern auch die Art ihrer 

Voll: 
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Vollziehung unterſuchen, nicht allein amtliche Tabellen er— 
zwingen, fondern die Beſchaffenheit des Landes ausaſſen, 
in das Innere der Hauswefen bliden, den Wohlſtend und 
die Dürftigfeit, die Einſichten und Vorurtheile, die Zus 
genden und Fehler der Mehrheit im Volke ermefjen, bie all 
gemeinen Züge durd Beobachtungen des Einzelnen verge— 
wiffern, und ohne Unterlaß die Wiſſenſchaft dem täglichen 
Leben nähern, 

Eine ſolche Forfhung mag langwierig feyn, aber 
fie ift gewiß weder troden noch abfloßend 5; es iſt der 
Geiſt der Gefchichte und der Reifen; es ifE das Richt der 
Kritik, Uber dasjenige verbreitet, was und am naͤchſten ve: 
rührt, die Urfachen bes Gluͤckes unferes Gefchlechtes 


Die Befchaffenheit der erforderlichen Kenntniffe deu— 
tet auch an, welche Geübtheit des Geifles unfere MWiffen: 
ſchaft erheiſcht. ALS Übung der geiffigen Anlagen, als 
Lehrerin der großen Kunft zu beobachten, halt fie mit den 
audgezeichneteften gleichen Schritt. Geſundes Urtbeil, die 
Frucht eigener Erfahrung, iſt zwar überall nothwendig, 
aber nirgends in höherem Grade als für die Nationalwirth— 
fchaftölehre. Der Lernende, Da er fib immer zwifchen den 
Borurtheilen und den willführlicen Lehrgebaͤuden fortbes 
wegt, würde von Irrthum zu Irrthum gerathen, fobald er 
fih nur mit einem einzigen ſchiefen oder dunfeln Begriffe 
begnügen wollte, fobald er unteriieße, die einzelnen Erfah— 
rungen von den allgemeinen, die bewahrheiteten Thatſachen 
von den, Gerüchten und WÜbertreibungen der Parteiſucht auf 
das ſchaͤrfſte zu unterſcheiden. 

Wie die Menſchen lange Zeit lebten, ohne den Bau 
des Koͤrpers zu kennen, ſo beſtand auch die buͤrgerliche Ge— 
ſellſchaft lange, und befand ſich wohl, ohne zu wiſſen, wo— 
von die oͤffentliche Wohlfahrt abhaͤnge. Die Alten ſcheinen 
nicht einmal geahnt zu haben, daß es ſolche Grundſaͤtze 
gebe, deren Verbindung unfere Volkswirthichaftsichre bil— 
det; als die Neueren anfiengen, fich damit zu befihäftigen, 

2 
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unterfuchten fie ausfchließend die Bedingungen des Reich: 
thums, und vernachläffigten die Lehre von der gefelligen 
Bildung. So ift es noch bis jest, nur, daß in jene Lehre 
zugleich die aus ihr entfpringenden Regeln für die Ausübung 
verwebt find, Die Wiffenfchaft ift fomit auf der einen Sei: 
te zu fehr befchränft, auf der andern übermäßig ausgedehnt, 
und es thut Noth, die richtigen Graͤnzen herzuſtellen. 


Die Beſtandtheile des Wohlſtandes und der Bildung 
kommen barin überein, daß fie Güter find. Beide Arten 
von Gütern ſtehen in genauer Verbindung, in fortwähren: 
der Wechfelwirfung; man darf fie daher nicht abgefondert 
betrachten, fondern fie bilden einen einzigen Gegenftand für 
‚die wiffenfchaftliche Forfhung, und ihre Gefege müffen zu 
einem Lehrbegriffe verbunden werden. 


VBorbegriffe 
über 


den Urfprung und das Wefen des Werthes, 





Erſtes Hauptſtuͤck. 
Anlagen des Menſchen. 


Mer Menſch ift ein finnliches, geiftiges (intelligent) und 
fittliches Wefen. Unter jeder diefer Beziehungen befigt er 
gewiffe natürliche Eigenfchaften, die man feine Anlagen 
nennt, 


Y. Zu den finnlichen gehören bie thierifihen 
und die techniſchen oder Kunftanlagen, Jene be 
ſtehen in der natürlichen Thätigfeit der Organe, 3. B. Vers 
dauung, diefe in der Geſchicklichkeit der Organe zu koͤrper—⸗ 
lichen Verrichtungen, z. B. dem Gebrauch der Haͤnde, um 
Nahrungsmittel zu ſammeln und zuzubereiten. 


In beiden Ruͤckſichten hat der Menſch vor den Thieren 
vieles voraus. Er haͤlt in allen Erdſtrichen aus, vertraͤgt 
9% 
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faft alle Nahrungsmittel, ift verhaͤltnißmaͤßig von ttarkereni 
Bau als das ſtaͤrkſte Thier. Aufrechter Gang und Beſchaf⸗ 
fenheit der Finger machen ihn zu koͤrperlichen Arbeiten vor— 
zuͤglich geſchickt, und er allein iſt mit der Sprache — 


2. Die geiſtigen Anlagen zerfallen wieder in das. 
Erkenntniß- und Gefühlövermögen. Beide find 
in der Geiſteskraft (entendement) enthalten ; aber 
jenes äußert fi in dem Verſtande und Gedaͤchtniß, diefes 
in der gemeinfchaftlichen Wirkſamkeit der Einbildungsfraft 
und des Gefühlsz jene find auf das Wahre, Gegebene, dieſe 
auf das Schöne, Urbildliche, gerichtet. Menn einigen hier: 
claffen beide Anlagen nicht ganzlich fehlen, fo befigen fie 
diefelben doch in einem fo niedrigen Grade, daß fie mit dem 
Menſchen hierin gar nicht verglichen werben koͤnnen. 


Bu den Tirtlihen Anlagen gehören Gefelligkeit, 
Gewifen, Streben, fich mit unfihtbaren und uͤberſinnlichen 
Weſen in Verbindung zu Bringen, und manche andere an— 
geborene Gefühle, die faft auf alle Handlungen Einfluß 
aͤußern. Ihre Aufzählung ift hier nicht nöthig. Sie find, 
außer dem Gefelligfeitstriebe, den Thieren gänzlich verfügt, 


Demnad find die Menſchen, ungeachtet ihrer Ähn— 
Yichfeit mit den Thieren im Körperbau, und obgleich einige 
von diefen fogar vollfommenere Sinnen haben, Doch allein 
einer unendlichen Ausbildung fähig, Bei ihnen nämlich 
kommen die Fortfchritte des Einzelnen der ganzen Gattung 


zu Statten; bei den Zhieren fleht jede Vervollkommnung 
vereinzelt, 


Aber die menſchlichen Anlagen druͤcken urſpruͤnglich 
nur eine Möglichkeit aud, Ste entwiecklen ſich durd) 
Übung, und bedürfen dazu eines Antriebes. 


— 
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Zweites Hauptfiüd. 


Menfhlide Bedürfniffe 


Die angenehmen oder ynangenehmen Eindruͤcke, aber die 
Gefühle der Luft und Unluft, beflimmen uns, jene aufzus 
fuchen, diefe zu vermeiden. Wir begehren deßhalb alles, 
was uns eine Unluft-erfparen, oder ein Vergnügen verfchaf: 
fen kann. Das Begehren einer folchen Sache Iheißt ein 
Bebürfniß. 2 | 


Die natürlichen Bedurfniffe entftehen von ſelbſt 
aus dem Mefen des Menfchen, und erzwingen durd) Leiden, 
feibft durch Gefahr des Todes, ihre Befriedigung; die 
fünfllihen entfpringen aus der Vorflellung, ver: 
möge deren wir uͤber die erfien Nothwendigfeiten des Lebens 
hinaus Luft empfinden und begehren., Die Gewohnheik 
macht diefe Genüffe zu Bedürfniffen. 


Hierin Liegt der Sporn zur Anwendung und Ausbil 
dung unferer Anlagen. Ohne kuͤnſtliche Bedürfniffe fanfe 
der Menfch zu thierifher Trägheit, ohne natürliche zu einent 
Pflanzenleben herab. Durch die unendliche Manchfaltigkeit 
angenehmer. und widriger Eindrüde, deren die Thiere nicht 
fähig find, wird ihm ein weiterer Wirkungskreis eroͤffnet. 
Kaum hat der Naturmenfch fein Leben gefichert, fo beginnt 
er fhon, mit Überlegung die dazu dienlichen Mittel aus— 
zuwaͤhlen. Er will auch angenehm leben. Sedes natürs 
liche Beduͤrfniß erwedt in ihm eine Menge von Fünftlichen. 
Hat er fin eine gefunde und reichliche Nahrung verichafft, 
fo wünfht er auch, daß fie. wohl ſchmecke, rieche ind aus: 
fehe. Bald wird die Hülle, die ihn gegen Wind und 


22 Vorbegriffe. Zweites Hauptſtuͤck. 


Wetter ſchuͤtzte, zum Putze, das Lager zur bequemen Huͤtte, 
die Schutzwaffen erhalten Glanz und Zierrathen, die Auße— 
rungen der Freude werden Verſe und Geſaͤnge. 


So weit auch das Wohlleben eines Bewohners der ku— 
riliſchen Inſeln und eines vornehmen Reichen in St. Peters— 
burg verfihieden feyn mag; beide entftehen Doch aus einerlei 
Urfache, denn das Wohlleben befteht nur in dem, was 
Überlegung und Erfindungsgeift zu den la Des 
durfniffen hinzugethan haben. 


Die Zhätigfeit des Menfchen bleibt hierbei nicht ftehen. 
Sobald er von VBergnügungen der Sinne gefättigt ift, em: 
pfindet er lange Weile,. jenen Sporn, der den Zhieren 
unbefannt if. Um ihr auszumweichen, wendet er fich zur 
Ausbildung feiner geiffigen und moralifihen Anlagen. Er 
erforfcht alle feine Umgebungen, andere Menfchen, ſich 
ſelbſt, und dringt in die Gefege aller Weltverhältniffe ein. 
Es ift eswas wahres in den Worten des Helvetius: 
„wenn die Affen lange Weile haben koͤnnten, ſo wuͤrden ſie 
zu Menſchen werden“. 


| Diefer Antrieb äußert fich jedoch nicht, bevor nicht die 
natürlichen Beduͤrfniſſe volftandig befriediget find. Daher 
entwidelten fih die Keime von Kenntniffen zuerft in Sen 
glüdlihen Erdftrihen, wo die Natur dem Menfchen die 
Sorge für feinen Unterhalt mehr als anderwärts erleichtert 
und ihm folglich Muße gewährt. Sobald aber nur die er= 
ſten Schritte in der Forfchung gefchehen find, fo treibt ihn 
die Wißbegierde raſtlos weiter, und die Übung der 
geiftigen Anlagen wird ihm ein wahres Bedürfniß. 


Ferner ift das Thier in Luft und Unluft anf die Gegen: 
wart beichran!tz aber der Menſch denft an die Zufunit; 
feine Borficht vermeidet von ferne alles Unangenehue 
und.bereitet ihm zum Voraus Vergnugen. Dieſes Vermoͤ— 
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gen,. Fünftige Freuden und Leiden ſchon gegenmwartig zu 
empfinden, gebiert in dem Meenfchen dad Streben nad 
Berbefferung feines Zuftandes, einen fehr maͤch— 
tigen Trieb, weil er mit dem Erwachen des Verftandes be= 
ginnt und uns bis zum Grabe begleitet. Der Gluͤcklichſte 
wie der Bedauernswürdigfte nahrt ihn in fih, und beide 
wuͤrden ohne ihn und die damit verbundene Hoffnung das 
Leben gleich unerträglich finden. 


Senes Streben ift die Quelle aller menfchlichen Hands 
Iungen; alle anderen Neigungen find ihm untergeordnet. 
Es ift fir die fittliche Welt, was das Gefeß der Schwere fuͤr 
die Natur, Die mächtige, bewegende Feder. Auch kann es 
von feiner menfchlichen Kraft vernichtet, ſondern, höchftens 
in feiner Wirkung gehemmt werden. | 


Die fortföhreitende Vermehrung der Bebürfniffe, wor: 
aus dieß alles entipringt, kann nur in der Gefeilfchaft 
Statt finden. Der einzelne Menfch wird zwar natürliche Be: 
duͤrfniſſe empfinden und Eünftlicher fahig feyn, aber erfi im 
Umgange mit Menfchen Fönnen fie fi entwidelen. Auch 
führt die Natur von felbft diefe Bedingung herbei. Denn 

während die Thiere nur Furze Zeit ihrer Jugend in huͤlflo⸗ 
ſem, abhaͤngigem Zuſtande ſind, und ſehr bald ſelbſtſtaͤndig und 
einzeln beſtehen koͤnnen, ſo knuͤpft dagegen die lange Kindheit 
und die gaͤnzliche Abhaͤngigkeit derſelben von fremder Sorg— 
falt die erſten Bande der menſchlichen Geſellſchaft; denn der 
Staat ſelbſt findet ſeinen Urſprung in der Herrſchaft des 
Hausvaters über die Seinigen. Auch während des übrigen 
Lebens machen die vielen fürperlichen und Seelen = Xeiden, 
Kummer, Kränflichkeit, Alter und taufend andere Zufälle 
den Beiftand der Nebenmenfcen faft ununterbrochen zum 
Bedirfniß. Daher wirden fchon die natürlichen Bedürf: 
niffe den Menfchen zu einem gefelligen Wefen machen, wen 
es auch die lange Gewohnheit des häuslichen Lebens nicht 
thaͤte. 
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Der geſellige Stand der Menſchen iſt alſo ihr natuͤrli— 
cher, und es iſt verkehrt, ſie vereinzelt lebend, wie die 
Thiere, zu denken. Nur hat bei der Entſtehung und Ver— 
vielfachung der kuͤnſtlichen Beduͤrfniſſe jedes Glied ſeine be— 
ſondern, vermoͤge der Eigenthuͤmlichkeit feines Wefensz; alle 
andern aber find der nämlichen fähig, und nichts pflegt man 
fo ſchnell anzunehmen, als fünftliche Bedürfniffe. So ge> 
ſchieht es folglich bald, daß die jedes Einzelnen an Alle 
uͤbergehen. 


Drittes Hauptſtuͤck. 


Werth der Dinge 





Die Eigenſchaft ver Dinge, welche fie geſchickt macht, un: 
fere Bedürfniffe zu befriedigen, heißt ihre Nuͤtzlichkeit: 
Sie fpricht ſich nicht von felbft aus, fondern muß durch den 
Berftand erfannt werden, Naäturtrieb, ein richtiges Ge— 
fühl, Zufall, leiften bisweilen daffelbe, aber doch nur um: 
vollfommen ohne den Zutritt des Verſtandes; außer, daß 
‚der Naturtrieb in folhen Dingen untruͤglich ift, wo er zu 
unferer Erhaltung erfordert wird, 


Der Verſtand alfo laßt uns die Beziehung zwifchen 
unferen Bedürfniffen und der. Nüslichfeit der Dinge auffins 
den; die Thiere haben fur diefen Behuf Triebe, von denen 
fie zwar ficher, aber bloß infofern geleitet werden, als es 
auf ihre Erhaltung ankommt. 
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Das Urtheil unferes Verſtandes über bie Nuͤtzlichkeit 
der Dinge bildet den Werth derſelben und macht fie zu 
Gütern 2% ; 


Eine Sache hat noch feinen Wert, weil fie bloß vore 
handen ift und nüglich werben kann, fondern dieſe Nüslich- 
keit muß auch erkannt feyn. Der Werth entfpringt nicht 
aus den Urfachen, durch welche die Dinge da find und ihre 
Nuͤtzlichkeit haben, d. b. aus der Natur oder menfchlichen 
Arbeit, fondern die Entſtehung eines Werthes fest drei 
Umftände voraus: 1. daß ber Menfc ein Bedürfniß habe; 
2. daß eine Sache da fey, die dafjelbe befriedigen kann; 
3. daß der Verftand diefe Nüglichkeit der Sache ausſpreche. 
Der Werth der Dinge ift daher ihre Nüglichfeit, foferne 
fie von denjenigen anerkannt ift, welche die Dinge zur Bes 
friedigung ihrer Bebürfniffe anwenden. 


Diefe Anwendung beißt Verzehrung (Con- 
sommation). In diefem Sinne iſt Sedermann ein Ber: 
zehrer, und die dauerhafteften Dinge, wie Haäufer, Mer 
talle, Bildfäulen, werden eben fa gut wie Nahrungsmittel 
verzehrt. Auch unförperliche Dinge, wie Kenntniffe, Ars 
beit, Talente, find der Verzehrung unterworfen >, 


x 


2. Diefer Sag ift nicht new, aber er wurde niemals auf genits 
gende Weife dargeftellt und erwieſen. Condillac baute dar— 
auf fein Syſtem; aber fein Wert (Le commerce et le gou- 
vernement, cpnsideres Vun relativement à lautre) tarn 
fo wenig die Aufmerkjamkeit des kundigen Lefers feffeln, daß 
man ben Grundjaß bei ber Amwendung vergißt. Garnier 
fpricht in Der Vorrede zu feiner Uberfegung ven Smith 
(©. 5.) diefelbe Wahrheit ſehr deutlich und fehr kraͤftig aus, 
Allein fein Schweigen über Smith's entgegenftehende Mei- 
nung läßt fchließen, daß ihn nur der Gedanke für einen Aus 
genblick uͤberraſchte, ohne daß er feine Folgen einfoh, 


3. Der Berfaffer redtfertiget diefen Gebrand) bes Wortes Con- 
sommation durch die Redensarten consommer un mariage, 
un change, un voyage, die aus dem lateinifhen Consum- 
mare berfließen, Anm. des üb, 
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Die verzehrbaren Dinge Fönnen unmittelbar für unfere 
Beduürfniffe angewendet werden, wie Nahrungsgetreide, 
Unterricht zum Vergnügen; fie fönnen aber auch zur Her: 
vorbringung eines anderen verzehrbaren Gegenftandes 
dienen, wie Saatgetreide, Kenntniffe, die man zur Beleh— 
rung Anderer gebraucht. Im legten Falle ift die Verzeh— 
rung ſtets bervorbringend, werbendzs fie ift es auch 
im erflen haufig; das Getreide, welches der Landmann ver: 
zehrt, if eben fo gut werbend verwendet als die Auffaat. 
Nur diejenige Verzehrung ift alfo unfruchtbar, welde 
gar. feine andere verzehrbare Sache an ihre Stelle ſetzt. 


Die Berzehrung ijt bald eine zerſtoͤrende (Ver: 
brauch), bald nicht, und die Zerfiörung wiederum bald 
eine langfame, bald eine fhnelle, nach Maßgabe der 
Art von Dingen und ihrer Verwendung. 


Manche Berzehrungen bewirken weder Zerftörung, noch 
auch nur Verfchlechterung der Gegenſtaͤnde, 3. B. der Ge: 
nuß eines moralifchen Gefühls, einer fchönen Aufficht, eines 
fchönen Erdftriches, der Gebrauch eines Grundftüdes ıc. 
Andere ziehen eine allmälige Berfchlechterung nach fih, wie 
der Gebrauch von Edelfteinen, Mohnungen, Geräthen, 
Büchern, Gemälden, Kleidern, Laft: und Zugvich, Werk: 
zeugen, Maſchienen ıc. Die langfame oder ſchnelle Ver: 
minderung bes Werthes Dura) den Gebrauch heißt Abnuͤt— 
zung (dechet). Noch andere Arten der Verzehrung zer: 
ftören auf der Stelle ihren Gegenſtand. So Nahrungs: 
mittel, Taback, Lichter, Brenniloffe ꝛc. Im gewöhnlichen 
Spracdygebrauche wird nur diefe DBerwendung unter Dem Aus— 
drude VBerzehrung verjianden *. 





4. Der Berfaffer bemerkt bier noch, daß, wie die Gegenftände 
eines Bedürfniſſes auh wohl (in objectivem Sinne) Bedürf— 
nijje genannt werden, fo auch bisweilen die Dinge, denen 
wir eisen Werth beilegen, valeurs beißen, Die ſindet jedod) 
im Deutſchen keine Anwendung. 2:5. 
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Biertes Hauptſtuͤſck. 
Quellen des Werthes. 





Der Merth entfteht, wie wir gefehen, aus den B eduͤrf⸗ 
niſſen des Menſchen und der Nuͤtzlichkeit der Dinge, 
und es ift Sache des Berftandes, das Berhältniß zwi— 
ſchen beiden zu entdeden. 


Diefe Urtheilstraft ift aber bei den meiften Menfchen 
ein fehr unvollfommenes Bermögen, deſſen Ausbildung fo= 
wohl viel Bemühen als eine Menge von Hülfsmitteln erfor: 
dert. Der Ausſpruch über die Zauglichkeft der Dinge iſt 
folglich Feinesweges allgemein und untrbglich, fondern bloß 
eine Meinung, die zugleich nicht aus der Urtheilsfraft 
allein, fondern aus Dem Zufammenwirfen aller unferer get: 
fligen und moraliichen Bermögen herſtammt. Als empfin: 
dendes Weſen firebt der Menfch, fein Unangenehmes zu 
vermindern, und feine Öenüffe zu vervielfältigen; als gei— 
fliges Weſen fegt er fih Zwecke, und beurtheilt die Mittel, 
die zur Erreichung derfelben führen koͤnnen. Einerſeits wuͤr— 
den die Seiftesanlagen ohne das Verlangen nah Mohibefinz 
den nicht wirkſam werden; von der anderen Seite würde 
dieß Verlangen unbeſtimmt und ohne Erfolg feyn ohne Be— 
griffe und Urtheile. Mit der Ausbildung dieſer Vermögen 
eignet fih der Menfch mehrere Bedürfniffe an und urtheilt 
bejjer über die Mirtel zu ihrer Befriedigung. In der Biel: 
beit von Bebürfniffen, die man befriedigen Fann, beſteht 
ber Reichthum und die Bildung °. 





5 Die Alten dachten hierüber endere. Si quem volneris ‚esse 
divitem, jagt &encta, non est mod augeas divitias, 
sed minuas cupiditates. Dirie Lebre, wenn fie befolgt wür: 
de, müßte uns unfehlbar zur Armuth und Mohheit führen. 
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Es giebt nur wenige natuͤrliche Beduͤrfniſſe, und we— 
nige Dinge, die aus ihnen ihren Werth erhalten. Die 
kuͤnſtlichen Bedürfniffe aber, die auf der Vorſtellung beru: 
ben, veranlaflen, daß, bei ihrer ins Unendliche gehenden 
Bermehrbarkeit, eine unzahlbare Menge von Dingen Werth 
erhalt. Aber der Werth felbft ift Feine den Dingen anhaf: 
tende Eigenfchaft, fondern hängt von unferem Urtheil ab. 
Gr hatalfo Feine andere Quelle als die Vorſtellung, und 
felbft die ungntbehrlichften Güter empfangen aus diefer ihren 
Perth, weil zwar die natürlichen Bebürfniffe von felbft, 
ohne Beziehung auf unfere Geiftesthätigfeit entftehen, aber 
doch die Schägung der Tauglichkeit der Dinge bloß von un: 
ferer Erfenntniß ausgeht. So ift zwar Nahrung ein na— 
tuͤrliches Bedürfnig, aber wenn ich das eine Nahrungsmitz 
tel dem andern vorziehe, fo gefchieht es, weil ich urtheile, 
daß es dieſem Bedürfniß beſſer entfpricht. 


Hieraus folgt, daß es nur fehr wenige Dinge von ab— 
folutem (unbedingtem) Werthe gebe. Nur bei denjenigen 
Sachen Fann er ſich finden, welche ein natürliches Beduͤrf— 
niß befriedigen, und dazu ausfchließend geeignet find. Dieß 
läßt fih von wenigen Gegenftänden behaupten; ſelbſt die 
Muttermilch ift nicht unentbehrlich für dasneugeborene Kind. 
Nur Luft, Licht, Erdboden und Waffer fcheinen eine folche 
ausſchließende Tauglichkeit, alfo einen unbedingten, von 
der Vorftellung ganz unabhängigen Werth zu befigen. 


Doch kann eine Sahe, die einem natürlichen Bebürf: 
niß dient, für kurze Zeit einen unbedingten Werth erhalten, 
wenn fie naͤmlich durdy feine andere erfegt werden kann. 
Getreide bat gewiß feinen abfoluten Werth, weil feine 
Nahrhaftigkeit vielen anderen Dingen gemein ift. Aber in 
einem Lande, wo der Unterhalt des Volkes größtestheils 
auf ihm beruht, erhält die jährliche Getreideernte einen fol 
chen unbedingten Werth in Anfehung der ganzen Menge, 
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Sie durch andere Nahrungsmittel nicht erfegt werden kann, 
weil in diefem Sale der Vorftellung feine Wahl mehr fref 
ſteht. 


Ferner muß ber Werth deränderlich ſeyn, wie bie 
Meinung, dieihm Entftehung gab, denn diefe kann ſowohl 
über unfere Bedürfniffeals auch über die Bun 
Feit der Dinge für diefelben wechjeln. | 


An Anfehüng det natlrlichen Beduͤrfniſſe tft zwar nicht 
die Meinung veränderlich, aber fie fetbft find es. Nur die 
Nahrung ift überall gleich nothwendig, und doch nicht eins 
mal in gleihem Grade, weil die Menfchen in gemäßigten 
Ländern wenigere und leichkere Koft brauchen, als in Falten. 
Sn manchen Gegenden find Kleidung, Wohnung und Heits 
zung ganz entbehrlich; im anderen ift das Bedürfnig derfels 
ben unaufhörlich fo dringend, als das der Nahrung, 


Die Meinung uͤber die Tauglichkeit der Befriedigungs⸗ 
mittel dieſer natürlichen Bedürfniffe u noch viel auffallendes 
ven Veränderungen unterworfen. Im Norden ift Roggen 
im Suͤden von Europa Waitzen die Hauptnahrung, in 
China Reis, in anderen Gegenden Aſiens Maniof, Mais; 
auf den Snfeln des flillen Meeres Brotfrugt. In Ruße 
Iand nährt fich der niedrige Theil des Volkes von Gemüfe; 
die Engländer ziehen Fleifchkoft vor, die von den Hindus 
ganz verfhmäht wird; die Kamtfchadalen leben blog von 
Fiſchen ꝛtc. 


Auch die verſchiedenen Zeiten bringen in einerlei Land 
ſolche Anderungen hervor. Ein Volk kann Jahrhunderte 
hindurch an denſelben Naͤhrſtoff gewoͤhnt ſeyn, und doch 
ſeine Meinung über deſſen Nuͤtzlichkeit aͤndern, wenn es mit 
einem andern bekannt wird, der yuträglicher, nahrhafter 
und leichter zu gewinnen it. Wenn einft die mahometanis 
ſche oder chriftliche Religion: fi) unter den Hindus ausbrei- 
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tet, ſo werden fie anfıngen Fleiſch zu eſſen. Der forte 
ſchreitende Anbau des Landes wird die Fiſcheſſer in Kamt— 
ſchatka an Brot und Fleiſch gewoͤhnen. In Europa hat der 
Anbau des Mais und der Erdaͤpfel das Getreide minder un: 
entbehrlich gemacht, als vorher, und die Erdäpfel würden 
vielleicht flatt des Brotes die hauptfächlichfte Pflanzenkoft 
werden, wenn fie leicht aufzubewahren wären. 


Die Mittel für Funftlihe Bedürfniffe haben offenbar 
einen fehr veranderlichen Werth, weil die letzteren felbft 
Feine andere Quelle haben als die Meinung. 





Fuͤnftes Hauptſtuͤck. 


Urſprung des Tauſches. 





Die Guͤter ſtellen ſich unter einem neuen Geſichtspuncte 
dar, wenn man darauf Ruͤckſicht nimmt, daß ſie ſich be— 
reits in dem Eigenthume eines Menſchen befinden. 


In dem geſellſchaftlichen Leben muß es oft vorkom— 
men, daß Jemand eine Sache nuͤtzlich findet und ſich zu ver— 
ſchaffen wuͤnſcht, die ein Anderer beſitzt und zu werth haͤlt, 
als daß er fie augenblicklich aufgeben ſollte. 3. B. in ei: 
nen Stamm von Wilden entdedt Einer einen Farbftoff, und 
verfallt Darauf, fi den Körper zu bemalen. Andere, die 
dieß Sehen, wünfcen fogleich, ‚vaffelbe zu thun, aber der 
Erfinder befißt allein Die Farbe. Was werden fie anfangen? 
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Es giebt drei Mittel, um die Habe eines Anderen zu 
erlangen: ungerechte Handlungen, UÜberredung, 
Tauſch. 


Der unrechtmaͤßige Erwerb iſt ſchon deßhalb miß— 
lich, weil man nicht bloß im Augenblick der That, ſondern 
auch ſpaͤterhin immer der ſtaͤrkſte oder der ſchlauſte ſeyn 
muͤßte, um nicht Vergeltung zu fuͤrchten zu haben und ſich 
mehr Verdruß als Vortheile zu bereiten. Dazu kommt, daß 
das natuͤrliche Gefühl des Rechts und Unrechts ein maͤchti— 
ger Abhaltegrund von ſolchen verwerflichen Handlungen ift, 
und endlich wird dieß Mittel auch immer fchwieriger, je 
mehr die bürgerliche Geſellſchaft fid) vervollfommt;, denn fo 
roh und einfiht3los die Menfchen in der Kinbheit der Stans 
ten feyn mögen, fo erfennen fie doch ſchnell, daß es ber 
Bortheil Aller erfordert, Unrecht zu verhindern und fi ihr 
Eigentum wechfelfeitig zu fihern, 


Überrebung ift ein wirffameres, fogar bei ben 
Thieren vorfommendes Mittel. Wo mit Gewalt nichts auszus 
richten ift, da ſuchen fie. durch die Gunft des andern ihren 
Zweck zu erreichen. Das Zunge liebfofet die Mutter, der 
Hund feinen Herrn, um von ibm Nahrung zu erhalten. Co 
auch bisweilen der Menfh, wenn er, im Mangel anderer 
Wege, durch Schmeicheleien und knechtige Dienftbefliffen: 
heit ſich um das Wohlwollen eines andern bemuͤht. Dieß 
truͤgliche Mittel wird beſonders beim Fortgange der Geſell— 
ſchaft ſtets unzureichender; denn die Beduͤrfniſſe mehren 
ſich ſo ſehr, daß es eben ſo fruchtlos als ſchimpflich ſeyn 
muß. Nur der Bettler kann von dem Wohlwollen anderer 
leben wollen, und ſelbſt dieſer haͤngt nicht von der Guͤte 
aller derer ab, die ſeine verſchiedenen Beduͤrfniſſe befriedi— 
gen, ſondern bloß der Wohlthaͤtigen, die ihm Allmoſen ge— 
ben. Das von ihnen empfangene Geld jest ihn in den 
Stand, vom Bäder, Fleifcher zc. einzukaufen, was biefe 
ihm nicht umfonft zu. geben geneigt find. 
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Das ſchnellſte, ſicherſte, und zu jeder Zeit ausfuͤhr— 
barſte Mittel alſo, ſich eine Sache zu verſchaffen, die man 
weder beſitzt, noch durch ſeine Arbeit erhalten kann, bleibt 
der Tauſch. Je mehr aber die Wohlfahrt der Geſellſchaft 
fortſchreitet, deſto weniger iſt der Menſch im Stande, ſeine 
vervielfachten Beduͤrfniſſe allein zu befriedigen; er bedarf 
alſo in jedem Augenblick des Beiſtandes feiner Nebenmen— 
ſchen, und ihre Selbſtliebe verſpricht ihm denſelben weit 
ſicherer, als ihre Guͤte. An jene wendet er ſich, wenn er 
Jemandem einen Tauſch anbietet. Der Sinn eines ſolchen 
Borfchlages ift: „gieb mir, was ich brauche, fo 
will ih dir geben, was du nöthie haft“, Wir 
erwarten unfre Mahlzeit nicht von der Gefalligfeit des Flei— 
ſchers, des Weinhandlers, des Bäders, fondern von der 
Sorgfalt, mit der fie über ihrem Vortheil wachen; wir far 
gen ihnen nichts von nr Beduͤrfniß, ſondern von ihrem 
Nutzen. 


| Der Tauſch muß, wie fih hieraus ergiebt, alfobalb 

eingeführt werden, als Menfchen beifammen wohnen und 
eine Mandfaltigfeit von vertaufhbaren 
Dingen befigen. Alſo: 


I. Seder Tauſch fest Eigenthum voraus. Einige 
Dinge geftatten Feine Zueignung, wie Luft, Licht; was nun 
Keinem Ausfchließend gehört, oderwomit Alle verfehen find, 
Das wird nie vertaufcht werben. Mo fich die bürgerliche 
Sefelfchaft im Fortſchreiten befindet, da find alle Dinge, 
welche eine Zueignung zulaffen, bereits Eigenthum gewor: 
- ben, und können mithin von einem, der fie nicht befigt und 
nicht feldft verfertigen Fan, bloß durch Zaufd) erworben 
werden. 


2) Nur übertragbare Dinge Finnen in den Taufch 
fommen, was 5. B, die natürlichen und fünftlichen Anlagen 
des Menfchen nicht find. _ Unter allen Gegenfländen find 

bloß 
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bloß koͤrperliche Sahen und menſchliche Arbeit 
überfranbar. Jene begreifen 


a. die Erde und die Naturerzeugniffe in den brei Reichen; 


b. die aus den natürlichen Stoffen gebildeten Kunfter: 
zeugniſſe. 


Bisweilen iſt ſogar der Menſch ſelbſt Gegenſtand des 
Tauſches; aber unſere Wiſſenſchaft kann ihn nicht ſo be— 
trachten, denn dieß hieße Urſache und Wirkung, Schoͤpfer 
der Waare und Waare ſelbſt vermengen. Die uͤbertragbaren 
Dinge, die man ſich zueignen kann, beißen vertauſch— 
bare (hangedbles). 


3. Endlich erfordert der Tauſch auch eine Manch fal⸗ 
tigkeit der vertaufchbaren Sachen. Wenn die Arbeit je— 
des Einzelnen ihm alles verſchaffen koͤnnte, was er noͤthig 
hat, und wenn jeder Boden alles hervorbraͤchte, ſo waͤre 
fein Tauſch moͤglich; Niemand koͤnnte dem Anderen etwas 
anbieten, was diefer nicht fehon felbft hätte. Aber die Nas 
tur, da fie Wohlſtand und Bildung des Menfchengefchlech- 
tes an den Tauſch Fnüpfte, hat auch daflır geforgt, dieſen 
unvermeidlich zu machen, Die Verfchiedenheit der menſch— 
lichen Kunftanlagen bringt eine Verfehiedenheit in den Vers 
rihtungen hervor, deren die Menfchen fähig find, und bie 
ungleiche Befchaffenheit ded Bodens bewirkt eine ähnliche 
Verfcehiedenheit in den Erzeugnilfen Ddeffelben. Go find 
Menfchen und Länder durch die Nothwendigkeit des Taus 
ſches an einander gefnüpft. Es ift wichtig, diefen Umftand. 
durch Aufſuchung feiner Urfachen noch mehr aufzuhellen. 


Bei alfer Gleichförmigkeit der Menſchen, vermöge 
welcher fie eine eigene Sattung von Wefen bilden, find fie 
doch wieder unter einander fehr verfchieden. Wie es faft 
unmöglich wäre, 2 Menfchen zu finden, die fihran Geficht, 
Gang, Geftalt völig glichen, fo ift es auch mit den inne: 

| 3 
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ren Anlagen und dem Gebrauche derfelben, dergeftalt, daß 
ſowohl in den fünftlichen Beduͤrfniſſen, als audy in den, zu 
ihrer Befriedigung angewendeten Mitteln überall eine große 
Berfchiedenheit obwaltet. 


Dbgleich die Fünftlihen Vedürfniffe, die jeder Ein: 
zelne in die Gefellfchaft bringt, Leicht auf Andere übergehen 
(2. Hauptft. ©. 24), fo find doch nicht Alle fähig, dieſe 
gemeinfchaftlihen Bebdürfniffe zu befriebigen. In einem 
Sägervolfe z. B. fühlen Alle die Nothwendigkeit, fih Nah: 
rung zu verfchaffen, fie zuzubereiten, fi mit Bogen und 
Pfeilen zu verfehen, Hütten zu bauen 2c.5 aber nicht Alle 
haben gleiche Gefpidlichkeit in allen diefen Verrichtungen. 


In diefer Lage kann nur der Tauſch den Nutzen Aller 
in Einklang bringen. Der gefchidte Säger liefert alfo den 
Anderen Wildpref, und laßt fich von ihnen die Nahrung 
zubereiten, Waffen verfertigen und feine Hütte errichten 
oder ausbefiern. Ein Anderer hat mehr Anlage für die Kü: 
che und wird alfo der Koch der übrigen u. f. fe Da jeder 
eine Arbeit leiften kann, die feinen Fahigfeiten entfpricht, 
und Alle den Werth diefer Arbeit anerkennen, fo ift es ganz 
natürlih, daß fie auf diefe Weife Dienfte gegen Dienfte 
tauſchen. 


Die Verſchiedenheit der menſchlichen An— 
lagen erzeugt den Austauſch der Arbeiten 
Doch würde bieß nicht gefchehen, wenn nicht die Menfchen 
Empfänglichfeit für die fünftlichen Bedürfniffe hatten. Be 
verfchiedenen Raffen von Thieren, die zu einerlei Art gehoͤ— 
ren, ift die Verfchiedenheit der natürlichen Anlagen weit 
auffallender als beiden Menfchen, nämlich ehe der Einfluß ber 
Gewohnheiten und der Erziehung eintritt. Bon Natur ill 
vielleicht ein Philoſoph von dem Laftträger nicht halb fo ver 
fehieden in den Anlagen, als der Fleifcherhund vom Wind 
fpiel, diefes vom Sagdhunde und dieſer vom Schäferhunde. 
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Und dieſe abweichenden Raſſen leiſten einander nicht den ge— 
ringſten Nutzen. Obgleich ohne Sprache, koͤnnten ſie doch 
vielleicht mit ihren eigenthuͤmlichen Naturgaben ſich gegen— 
feitig behütflich feyn und Dienſte gegen Dienſte tauſchen; 
aber fie haben dazu feine Veranlaffung, weil ihre natürli= 
chen Eigenfhaften vollfommen binreichen, um ihre angebo= 
renen Bedurfniffe zu flilen. Wenn ein foldyes Zufammen- 
wirfen für die Erhaltung oder Entwidlung der Thiere nothe 
wendig wäre, fo würde die Natur ihnen das Bedürfniß da— 
zu, und flatt des Verftandes einen Naturtrieb gegeben ha= 
ben, um die zwedinäßigen Verrichtungen zu erfennen. So 
ift es bei mehreren gefelligen Zhieren, wie die Biber, Bie— 
nen, Ameifen, Zermiten. 


Der Tauſch iſt anfünglich eine Folge von der Verfihiee 
denheit der menschlichen Anlagen, wird aber nachher wies 
derum eine Urſache derfelben. Ohne ihn würden Alle bie 
namlichen Verrichtungen vornehmen müffen, um ſich zu ver= 
fhaffen, mas fie nöthig haben; Niemand wäre im Stande, 
fich bloß mit einem Gefchäfte abzugeben, für das er Anlage 
und Neigung bei fich findet, und doch wird gerabe durch 
diefe Einrichtung die höhere Vervollfommnung der befondes 
ren Anlagen möglich gemacht. Menfchen, die von Natur 
ſich gleich find, werden nun mit Hülfe des Reichthums, der 
Sitten und der Erziehung zu einem ungeheueren Abftande 
von einander ausgebildet. 


Eben fo giebt die Verfchiedenheit in den Be 
fhaffenhbeiten des Erdbodens Anlaß zu dem 
Tauſche dermandpfaltigen Erzeugniffe, welde die 
Natur allein, oder unter der Leitung des Menfchen, her— 
vorbringt. Jedes Land, ja jeder Bezirk liefert gewiffe Er: 
zeugniffe ausfchließend, oder doch viel beifer, als fie.anz 
derswo find. Mehrere Länder haben Überfluß an Kupfer, 
aber Schweden und Japan das befte, Die beften Weinn, 
Zucker, Kaffee, Gewürze gedeihen nur in einzelnen Erd— 


3? 
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ſtrichen ꝛc. Der Menſch aber begnuͤgt ſich nicht mit dent, 
was ſein Land hervorbringt, ſondern ſucht auswaͤrts nach 
neuen Genuͤſſen, und ſo entſteht mit Leichtigkeit der Tauſch 
zwiſchen mehreren Laͤndern, zumal, da zwei Laͤnder, in de— 
nen die Naturerzeugniſſe verſchieden ſind, nothwendig auch 
eine Verſchiedenheit in den Anlagen und Beſchaͤftigungen der 
Menſchen darbieten und folglich auch manchfaltige Erzeugs 
niſſe der Kunſt zum Tauſche bringen werden 6. 


Was die Einrichtung jedes Tauſches betrifft, ſo geht 
ihm nothwendig ein Angebot und ein Begehr vorher, 
das heißt, man muß ſich bereitwillig erklaͤren, ſowohl eine 
Sache im Tauſche wegzugeben, als, ſie auf demſelben Wege 
zu erlangen. Da nun jeder Tauſch zwei fuͤr einander hinzu— 
gebende Dinge vorausſetzt, ſo kann jeder Tauſchende als 
Anbietender und Begehrender zugleich angeſehen 
werden. Die zum Tauſche beſtimmten Sachen heißen Waa— 
ren (marchandises), 


Wenn ſich an einem Drte mehrere Anbietende und Be: 
gehrende für einerlei Waare finden, fo fagt man, es fey 
Mitbewerb (Concurrenz) vorhanden. Die Anbietens 
den bewerben fich wetteifernd, die Begehrenden aub. Da 
nun jeder eine beflimmte Menge von der Waare anbietet und 
verlangt, fo fieht marı, daß das Angebot einer Waare 
aus ihrer dargebotenen Menge, in Berbindung 
mit der Anzahl von Anbietenden, und der Be 


6. Smith leitet ben Zaufh von nur der menfhlihen Na— 
tur eigenthuͤmlichen Hange ber (8. 1. Gap. 2. ©. ar. fg.), 
der entweber urſpruͤnglich, oder eine Folge der Vernunft und 
der Sprache fey. Die obigen Saͤtze zeigen, daß der Tauſch, 
wenigitens anfänglich, : vielmehr Wirkung als urſache der Ar⸗ 
beitsiyeilung iſt. 
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gehr aus der verlangten Menge, in Verbin— 
dung mit der Anzahl der Begehrenden beſtehen 
muß ?. 


Mo Angebot und Begehr einer Waare zufammen Ffoms 
men, da hat diefe einen Marft, auf dem fie Abfag fine 
den kann. ° Diejenigen Waaren, welche man abzufegen 
fucht, find im Umlaufe (Umfase).- | 





i 
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Unmittelbarer, mittelbarer Werth, j 
Tauſchwerth. 





Nach Einführung des Tauſches koͤnnen ums die Guͤter, 
die wir befigen, auf zweierlei Weife nüglich feyn; unmit- 
felbar, wenn wir fie für unferen eigenen Gebrauch anz 
wenden, und mittelbar, indem wir fie gegen andere 
Güter vertaufchen. Eine Sache hat daher für ihren Eigen: 
thümer einen unmittelbaren (directen) Werth, 
wenn er fie für feinen Gebrauch, feine Verzehrung beftimmt, 
und einen mittelbaren (indirecten), wenn erfie vers 
taufchen will. Diefer if flet5 dem unmittelbaren Werthe 





7. Die meiften Schriftfleller fpredhen bloß von der angebotenen 
und begehrten Menge. Offenbar iſt diefe Begriffsbeftims 
mung mangelhaft, denn fie fchließt die Concurrenz aus. 
die doch nicht weniger einwirkt als die Quantität, 
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der Gegenſtaͤnde verhaͤltnißmaͤßig, die man ſich durch den 
Tauſch verſchaffen kann. Geſetzt, ein Jaͤger habe mehr 
Wild erlegt, als er zu verzehren im Stande u, ehe es ver— 
dirbt. Wenn er den Überfluß nicht vertaufchen kann, fo 
wirft er ihn weg und halt ihn für werthlos. Hat aber ein 
anderer Säger Überfluß an Pfeilen, und bietet fie ihm zum 
Tauſche gegen das Wildpret an, fo hat dieß einen mittelba= 
ren Werth erhalten, den der Eigenthümer u dem direc⸗ 
ten Werth der Pfeile abmißt. 


Dinge, die man gegen einander vertauſchen kann, 
haben einen umſetzbaren oder Tauſchwerth. Dieſer 
richtet ſich offenbar nicht nach der Meinung des Anbieten— 
den, ſondern des Begehrenden. Ein Buchhaͤndler z. B. 
moͤchte immerhin ſeine Buͤcher in einem Dorfe feilbieten, wo 
Niemand leſen kann; ſie wuͤrden hier keinen Tauſchwerth 
haben, weil ſie von Niemand begehrt wuͤrden. 


Der Begehr giebt alſo den Dingen dieſen Werth, und 
zu jenem wird erfordert, daß es Menſchen giebt, die in den 
Sachen einen unmittelbaren Werth finden. Nur dann koͤnnte 
Semand eine für ihn werthlefe Sache begehren, wenn er 
bloß als Mittelöperfon, als Kaufmann, fie für Andere 
verlangt, die, ‚wie er weiß, ihr einen unmittelbaren Werth 
beilegen. 


Man fieht, daß der unmittelbare zwar ohne den 
Tauſchwerth, aber diefer nicht ohne jenen beftehen kann. 
Der Taufchwerth erfiredt fih, weder der Größe, noch der 
Dauer nah, über den unmittelbaren Werth hinaus; Die 
Nachfrage hört fogleih auf, wenn die Berzehrer in einer 
Sache feinen directen Werth mehr finden. 


Da man aber nur förperliche Dinge und menfchliche 
Arbeit vertaufchen kann, fo folgt, Daß fie auch allein einen 
ZTaufchwerth haben und Waaren werden fünnen, » 
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Siebentes Hauptftüd, 


Bordem Preife 





Son ein Zaufch zu Stande Fommen, fo müffen nicht al: 
lein die zu vertaufchenden Waaren, fordern auch ihre Tauſch— 
werthe, die Mengen von ihnen feftgefegt werden, die man 
für einander hingeben fol. Die ruffifchen und chinefifchen 
Kaufleute in Kiachta z.B. müffen nicht bloß erklären, daß 
fie Zücber und Thee austaufchen wollen, fonvern fie müfjen 
auch über die Menge Tuch übereinfommen, die einer be: 
fimmten Menge Thee gleich gelten foll. 


Diefe auf einander bezogenen Mengen bilden den 
Preis der Waaren. Der Preis der einen Waare kann 
bloß ausgedrüdt werden durch den Preis der anderen, ges 
gen welche fie abgejegt wird; es kann nicht die eine Waare 
im Preife fleigen, ohne daß die andere fiafe, 


Der Preis umterfcheidet fi dadurch vom Tauſchwer— 
the, daß er der genaue Ausdrud defjelben if. Tuch und 
Zhee haben einen Zaufchwerth, wenn fie gegem einander 
oder. gegen andere Waaren vertaufcht werden Fönnen. Wenn 
man aber 3. B.4 Pfunde Thee gegen ı Elle Zuch giebt, fo 
find die Taufchenden über den Grad des Tauſchwerths übers 
eingekommen, dem fie gegenfeitig ihren Waaren beilegen 
wollen, und diefer Grad ift der Preis. — Ein anderer we: 
fentlicherer Unterfchied beider liegt darin: Der Werth ent= 
fpringt aus Dem Begehr allein, der Preis aus Begehr und 
Angebot zugleih. Hienge er bloß vom Begehr ab, fo wäre 
er. durchaus wilfführlich; als Srudht der Zufammenwirkung 
beider aber erhält er eine fefte Grundlage, nach der er im: 
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mer ſtrebt, und von der er nicht lange abweichen kann, ohne 
das Angebot zu zerſtoͤren. 


Dieſe Grundlage bilden die Hervorbringekoſten, 
d, i. die nothwendigen Ausgaben, ohne die eine Sache nicht 
an dem Orte, wo ſie vertauſcht werden ſoll, vorhanden ſeyn 
koͤnnte. Sie find der nothiwendige Preis ° der Waare, 
oder derjenige Preis, den ihr der Erzeuger beilegen 
muß, weil er fie unter Demfelben nicht ohne offenbaren Ver: 
Iuft hingeben kann, und, wenn er dazu genötbiget wird, Die 
Hervorbringung aufgeben muß, da Niemand ein Gefchäft 
treiben will, welches mehr koſtet, als es einbringt. 


Hieraus beftimmen fich die Begriffe des Begehreös 
und Marktes genauer. Cine Sache wird erft dann wirf: 
lich begehrt, wenn man flır fie eine Werthmenge bietet, die 
ihrem natürlichen Preife gleichkommt, und der Marft einer 
Paare begreift diejenigen Begehrenden, deren Preisgebot 
die Höhe des natürlichen Preifes erreicht, Da nun der na— 
türliche Preis nach Zeit und Srtlichfeit fich verändert, fo’ 
folgt, daß, weni von zwei Menſchen, die einerlei Waare 
feil haben, der eine fie um einem geringeren, natürlichen 
Preis laffen kann, diefer auch einen ausgebreiteteren Marft 
als der andere haben wird, weil feine Waare eine größere 
Anzahl von wirklichen Begehrenden findet. 


- Könnte das Angebot immer dem Begehre angemefjen 
bleiben, fo würden die Waaren fortwahrend für ihren noth— 
mwendigen Preis vertaufcht werden. Aber diefes Gleichge: 
gewicht, ſelbſt wenn der Zufall eö hergestellt hat, kann fi 
nicht lange erhalten, weildie Nachfrage nach jeder Waare ſich 





8. Diefer von Simonde gebtauchte Ausdruck iſt bezeichnender, 
ale Smiths natürlider Preis 


Preis, Al 


mit der Anzahl und dem Beduͤrfniß der Verzehrer zugleich 
ohne Unterlaß ändert, und auch das Angebot dem nämlichen 
Wechſel unterworfen ift. Der Preis ift demnach das Ergebniß 
eines Kampfes zwifchen ben Anbietenden und Begehrenden; 
da ihr Vortheil im Miderftreite fiebt, fo fucht jeder Theil 
den feinigen auf Koften des Gegners zu befördern, und fie 
werden erft einig, wenn fie den Unterfchied, um den noch 
geftritten wird, im Verhältnis ihrer beiderfeitigen Kräfte 
unter ſich getheilt haben. Der auf diefe Art feflgefehte Preis 
heißt der wirfliche oder Marktpreis (prix courant) ꝰ. 


Nachfrage und Angebot Fünnen größer oder Fleiner 
werden, ohne daß das Verhältniß zwifchen ihnen eine Ande⸗ 
rung leidet; ſie koͤnnen ſich aber auch nach entgegengeſetzter 
Richtung veraͤndern. Man muß mithin die Ausdehnung 
(étendue) des Angebots und Begehrs von ihrer Staͤrke 
(Energie) unterſcheiden. Der Ausdehnung nad find beide 
groß oder Elein;z in Beziehung auf die Stärfe aber ſtark 
oder ſchwach. Wenn der Begehr groß oder Klein ift, fo 
ift e8 das Angebot auch, aber bei einem flarfen Begehre 
muß das Angebot ſchwach, bei, einem ſchwachen dagegen 
ſtark feyn. En 


In Nücficht der Ausdehnung müffen Begehr umd An: 
gebot, wie groß auch ihr Betrag feyn mag, immer int Gleich» 
gewichte ftehen, und der Marftpreis fallt mit dem not h— 
wendigen zufanmen Wenn der Begehr ftarf oder ſchwach 
ift, fo erzeugt der Mitbewerb neben dem Kampfe zwis 


9. Kur folhe Waaren haben einen Marktpreis, deren Begehr 
regelmäßig und forfdauernd iſt. Für andere giebt es nichts 
als einen Lirbhabernreis, von dem bei der Unterfudung über 
die Beftiimmungsgrunde des Preifes nit die Rede feyntann. 
übrigens ift unter Preis ohne Beilag immerder Marktpreis 
zu verſtehen. Fo 
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fhen Anbietenden und Begehrenden noch einen zweiten, ent: 
weder unter den Anbietenden, um die Waare los zu wer: 
den, wodurch der Preis herabgeht, oder unter den Begeh: 
renden, um fie zu erwerben, welches den Preis erhöht. 
Starker Begehr veranlaßt den Wettftreit unter den Begehren: 
den, Schwacher , unter den Anbietenden. Die Kräfte beider Thei: 
le ftehen ftetö in umgefehrtem Verhältniffe ihrer Anzahl und 
ihres Bedürfniffes, zu tauſchen. Die Anzahl vermehrt den 
Wettſtreit unter denen, die einerlei Abficht haben; das Be: 
bürfniß treibt fie an, einzuwilligen. 


Eine ſtarke Nachfrage fest voraus, daß die begehrte 
Menge größer fen als die dargebotene, und daß nicht alle 
wirflihen Kaufluftigen (d. ift welche die Sache um den noth: 
wendigen Preis zu erwerben geneigt find) ſich mit ihrem Be: 
darfe verfehen Eönnen. Sobald fie diefen Mangel wahrnehs 
men oder vermuthen, fo fuchen fie einander zuvor zu Fom: 
men; die Reicheren oder die, denen der Befis der Waare 
ein dringenderes Bedürfnig ift, bieten mehr; die Verkaͤu— 
fer, fobald fie dieß fehen, fleigern zugleich ihre Forderun— 
gen. Der Marftpreis fleigt alfo mehr oder weniger 
über den nothwendigen Preis, nad) der Größe des 
Minderbetrages (Deficit), oder nach der verfihiedenen Leb— 
haftigfeit des Wetteifers, die von dem Reichthum und Be 
dürfniffe der Begehrenden abhängt. Einerlei Minderbetrag 
des Angebotes bringt einen deſto eifrigeren Mitbewerb 
hervor, je nothwendigere Bedurfniffe die Waare befriedi: 
get, und je gleicher fich die Bewerber an Vermögen find, 
Daher der ungeheure Preis der Lebensmittel in einer bela— 
gerten Stadt und bei einer Hungersnoth. 


Bei ſchwachem Begehr Fonnen nicht alle angebotenen 
Maaren an diejenigen abgefeßt werden, die fie für den noth— 
wendigen Breis zu erwerben wünfcen. Ein Theil des Vor: 
rathes muß alfo den Käufern wohlfeiler überlaffen werden, 
und hierdurch wird nothwendig der Preis allgemein herabge 
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prüdt. Der wirkliche ſinkt mithin mehr oder weniger 
unter den nothwendigen Preis, jenachhdem der 
überfchuß des Angebotes größer oder geringer iſt, oder den 
Anbietenden mehr oder weniger am ſchnellen Abfake liegt. 
Wenn die Waare fehnell verdirbt, fo wird bei gleichem Über 
ſchuß der Wetteifer viel ſtaͤrker ſeyn als ſonſt; lebhafter z. B., 
wenn man Pomeranzen, als wenn man Eiſen verkaufen 
will. 


Das allgemeine Geſetz des Preiſes iſt demnach, daß 
überwiegender Begehr den Preis erhöht, uͤberwiegendes Anz 
gebot aber ihn erniedrigt. 


Wenn Angebot und Begehr im GIeichgewichte flehen, 
fo kann dieß gejtört werden: 


I. Durch Anwachs der Nachfrage oder Abnahme des 
Angebotes, oder durch beides zugleich; dann wird der Preis 
fieigen. | 


2. Durdy Minderung des Begehrs, oder Vermehrung 
des Angebotes, oder durch beides; dann ſinkt der Preis. 


Sit das Gleichgewicht nicht vorhanden, fo kann es bet 
einer Änderung des Verhältniffes hergeftellt werden, 3. B. 
wenn der Begehr bis zu der Größe des Angebotes fleigt oder 
herabfaͤllt. 


Gleiche Veraͤnderung in beiden Groͤßen kann den Preis 
nicht aͤndern, weil ihr Verhaͤltniß zu einander in dieſem 
Falle daſſelbe bleibt. Bisweilen kommen ungeheure Vor— 
raͤthe einer Waare in den Umſatz, ohne daß ihr Preis ab— 
naͤhme; wenn naͤmlich der Begehr eben ſo ungeheuer iſt. 


Wie auch der Marktpreis ſich veraͤndern moͤge, ſo fuͤhrt 
ihn doch das Weſen der Umſtaͤnde beſtaͤndig gegen den noth— 
wendigen Preis hin zuruͤck; denn wenn er unter dieſem iſt, ſo 
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nimmt das Angebot ab; fteht er höher, fo ſteigt daffelbe, 
dergeftalt, daß das Gleichgewicht unablaßig fich felbft her: 
zuftellen ſtrebt. ine Störung im diefer Ordnung der 
Dinge iſt immer die Folge einee Monopols, d. h. einer 
Berechtigung, welche den Mitbewerb der Andbietenden auf: 
hebt, und Einige von diefenauf Koften der Übrigen und als 
ler Begehrenden begünftiget. Die Bevorzugten, die eine 
Maare allein verfertigen und zu Markte führen durfen, bes 
nutzen das Vorrecht, indem fie den Markt ſtets Enapp verfes 
hen erhalten, weßhalb der Begehr immerfort das Angebot 
überfteigt, und das Gleichgewicht fich nie herflellen Fann, 
Der Monopolpreis ift fomit immer der höchfte, mögliche, 
Die Folge wird zeigen, daß ein Monopol bisweilen von felbft 
aus den Umftänden hervorgeht; aber viel öfter iſt es die Wir: 
fung fehlerhafter, Fünftlicher Einrichtungen. 


Der überſchuß des wirklichen Preifes über den noth— 
wenbigen bildet ben Gewinn (gain) des Verkäufers; das 
gegen der Überfchuß des EEE über den Marftpreis 
feinen Verluſt. 

Alle Dinge, die in des Tauſches werben 
fönnen, find auch im Stande, dargeliehen zu werden. 
Der Preis der bargeliehenen Dinge ift gleichfalls ein noth— 
wendiger und ein Marktpreis, und folgt den nämlichen Ne: 
geln, wie der Preis beim Zaufche. 
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Achtes Haupiſtuͤck. 


Allgemeines Map der Tauſchwerthe. 





Bei dem Tauſche zweier Waaren gegen einander dient jede 
als Maß fuͤr den Tauſchwerth der anderen. In dem fruͤher 
gebrauchten Beiſpiele des kiachtaiſchen Handels mißt 
das Tuch den Tauſchwerth des Thees, und dieſer den Werth 
des Tuches. Wenn jene Preiſe ſich immer gleich blieben, 
fo koͤnnte man ohne Unterſchied ſagen: ı Elle Tuch gilt 4 
Pfund Thee, und ı Pud Thee gilt 10 Ellen Tuch. 


In einer handeltreibenden Gefellfhaft kommt jedoch 
eine große Menge von Waaren vor, und es ift nöthig, daß 
die Handelnden den Preis jeder Waare nicht blog im Ber: 
haltniß zu irgend einer andern, fondern zu allen übrigen bes 
fimmen. Der ruffifhe Kaufmann in Kiachta 3.8. muß 
wiffen, nicht bloß wieviel ı Elle feines Tuches gegen Thee 
gilt, fondern auch gegen Porzellan, Rhabarber, Tuſch, 
Papier, Nanking :c. Hat er niemals fein Tuch gegen biefe 
Waaren vertaufht, fo Fann er ihre Preife gegen daſſelbe 
nur dann berechnen, wenn er das Preisverhaͤltniß zwifchen 
ihnen und einer anderen, bisher zum Zaufche gebrauchten 
Sache, und auch zivifchen diefer und dem Tuche weiß, Hat 
z. B. die Elle Tuch gewöhnlic) den Preis von ı5 Pfund Ku— 
pfer, und kann man für diefe ı Stüd Nanking eintaufchen, 
fo giebt das Kupfer den Bergleichmaßftab, und es folgt, 
daß ı Elle Zu) einem Stud Nanking im Taufche gleich ift. 


Man fieht, daß in diefem Falle fo viele Größen mit 
einander verglichen werden müffen, als Waaren im Umlaufe 
find, und daß, wenn eine diefer Waaren nicht gegen zwei 


‚46 Vorbegriffe. Achtes Hauptſtuͤck. 


andere, ſondern nur gegen eine einzige vertauſcht worden 
waͤre, ſie gar nicht als Maßſtab gebraucht werden koͤnnte. 


Dieſe Schwierigkeiten haben allen handelnden Voͤlkern 
das Beduͤrfniß eines gemeinſchaftlichen Maßes fuͤr 
alle Güter fuͤhlbar gemacht, fo wie man alle Brüche auf ei: 
nen gemeinfchaftlichen Nenner bringen muß. Diefes Maß 
koͤnnte ein bloß eingebildetes (ideales) feyn, und fo ift es 
wirflich bei einigen wenig gebildeten Voͤlkern. Man erzählt, 
daß die Mandingo-Neger, die Goldftaub an die arabi: 
ſchen Kaufleute abfegen, alle Waaren in einer eingebildeten 
Größe ausdrüden, deren Einheiten Mafuten heißen. Sie 
fagen 3. E., diefe Sache gilt 3, jene 5 Mafuten, dennoch 
ift diefe Mafute ein bloßer Begriff, der feinen einzelnen 
Gegenftand bezeichnet, weder eine Münze noch das ftellver: 
tretende Zeichen einer folhen; denn man vertaufcht feine 
Waare nicht gegen 2, 3, 4 Makuten, fondern gegen eine 
andere Waare, die eben fo viele Mafuten gilt 19, 


Alle gebildeten Völker haben jedoch für diefen Behuf 
eine wirkliche Sache, eine Waare, vorgezogen. In ei: 
ner foldyen hat man nicht bloß ein Mittel zur Vergleichung, 
fondern aub ein Werthmaß, weil die Sache felbft einen 
Merth hat. Die Auswahl war nicht ſchwer, denn man 
mußte eine Sache nehmen, deren Preis, im Verhaͤltniß zu 
allen anderen Waaren, der unveranderlichfte und der gleich: 
förmigfte in allen Ländern ift, und dieß ift Gold und 





10, Man darf diefe Mafuten nicht mit dem fogenannten eingebib 
deten Münzen in Europa vermengen. Diefe find zwar nidt 
als eine einzelne Münze vorhanden, wohl aber in mehreren 
fleinen, und bilden daher feinen bloß ideellen Maßſtab; es if 
eine Anzahl wirklicher Münzen unter einem Gefammtnamen, 
tie der Rubel von Peter I., wo man ftatt 100 Kopeken 
ein Ruber fagte, So das Pfund Sterking, der ſpaniſche 
Piaſter ıc, | ne 
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Silber, deren Preiſe in verſchiedenen Zeiten und Gegen— 
den wenigſtens viel minder veraͤnderlich ſind, als die Preiſe 
anderer Güter, fo daß jene für das am wenigſten unvoll— 
kommene Preismaß gehalten werden müfjen, 





Neuntes Hauptſtuͤck. 


Allgemeines Unterpfand der Tauſch— 
werthe: Geld, 


©: nüslich auch ein allgemeines Werthmaß feyn mag, fo 
entfernt es doch nicht alle Schwierigkeiten des Zaufches. 
Denn gefest, der Eine habe Überfluß an einer Waare, die 
den Anderen mangelt, diefer aber befiße nichts, was der er= 
ftere nöthig hat, jo Fommt fein Zaufh zu Stande, Der 
Schuhmacher bietet dem Bäder Schuhe an, weil er Brot 
haben möchte; der Bader aber ift mit Schuhen verfehen, 
und braucht ein Kleid; für diefeswürde er gerndem Schnei— 
der Brot geben, diefem fehlt es jedoch nicht hieran, er 
wünfchte Fleiſch, u. f. f. in taufend Fällen. 


Diefe Unbequemlichfeiten bringen bald die Menfchen 
auf den Gedanken, die Waaren zu borgen, die fie durch 
Tauſch fich nicht verfchaffen Fünnen. In der Kindheit des 
gefelligen Vereines, wo der Credit (Reihverfrauen) noch un— 
befannt ift, wird aber Niemand etwas herleihen, ohne fich 
in Anfehung der Wiedererfiattung dur einen Gegen= 
werth (equivalent) oder ein Pfand zu fichern, welches 
der Borger in diefer Abfiht bei den Leiher niederlegt, bis 
daßer die geliehene Sache wird zurüd geben fönnen, 
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Jede Waare kann ald Unterpfand dienen; aber am 
beften eignet ſich dazu eine folche, deren Werth ſich fo wer 
nig als möglich ändert, die am leichteften zu verfenden ift, 
die ohne Nachtheil aufbewahrt und ohne Berluft ihres Wer— 
thes in fo viele Theile getheilt werden kann, daß fie jeder 
Werthmenge gleich wird, für welche fie als Unterpfand Dies 
nen fol. Wenn eine Sache alle diefe Eigenfchaften im hoͤch— 
ften Grade vereinigte, fo wäre es ſehr begreiflih, daß alle 
Menschen dahinübereinfämen, feincandere, als fie, Darzubies 
ten und anzunehmen. Kein Wunder alfo, daß die Metalle, 
und’ befonders die edlen, Überall für dieſen Behuf den Bor: 
zug vor allen anderen Waarın erhalten haben. 


Sobald eine Waare in der Gefelliihaft als allge: 
meines Unterpfand dient, fo hört fie auf, eın Pfand 
au feyn, fie wird ein allgemeines Zaufhmittel 
(marchandise bannale); man leiht fie nicht mehr, ſon— 
dern man vertaufcht. fie gegen alle anderen Waaren. Je— 
ber iſt geneigt, fie gegen feine Waaren anzunehmen, weil 
er ficher ift, daß fie wieder gegen jede andere Waare von 
gleichem Werthe wird genommen werben. 


Die edlen Metalle werden Geld (numeraire) genannt, 
wenn fie in beiden Eigenfchaften, als allgemeines Merth: 
maß und Tauſchmittel, zugleich dienen. Es fiheint, daß 
von diefen beiden Anwendungen die erftere die anfängliche 
war, und die zweite erſt in der Folge binzufam; benn die 
Erfahrung zeigt, daß ein Werthmaß dringenderes Beduͤrf⸗ 
niß iſt als ein Tauſchmittel. In dem Handel zwiſchen Ruß— 
fand und China werden alle Waaren in Geld ausgedruͤckt, ob 
man gleich bloß taufht. So halten es auch die deutſchen 
Buchhändler auf der Leipziger Meffe. In allen gebildeten 
Ländern gefchiehtjährlich eine große Menge von Gefchaften in 
der Form des Tauſches, ohne Beihülfe eines Tauſchmittels; 
aber das allgemeine Werthmaß Fann man dabei nicht ent 
behren. 

Nach; 
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Nachdem man gewohnt worben ift, alle Werthe in 
Geld auszudrücken und alles gegen Geld hinzugeben, wurde 
ber Zaufc von dem Hingeben gegen Geld, dem Kaufe 
und Berfaufe (marche),- genau unterfchieden, Jeder 
Kauf ift die Hälfte eines Taufches, ber durch einen anderen 
Kauf beendiget wird, Will z. B. Jemand Wein gegen Fein: 
wand ausfaufchen, fo verfauft er feinen Mein (die eine 
Halfte des Gefchäftes), und Fauft fodann mit dem Gelbe die 
Leinwand, Jedes Kaufgefchäft befiebt aus einem Anfauf 
(achat) und einen BVerkauf (vente). Verkaͤufer ift, 
wer die Waare hingiebt, Kaufer, wer fie erwirbt und bes 
zahlt. Beim Tauſche macht jeder der beiden Tauſchenden 
Begehr und Angebot; beim Kaufe ift der Käufer allein der 
Begehrende und der Berfäufer der Anbietende, 


Das in vielen Ländern eingeführte Papiergeld ift we— 
gen feines beftandig fchwanfenden Preifes ein durchaus uns 
taugliche$ Preismaß und wenig zu einem allgemeinen Unterz 
pfande geeignet; aber wegen der Leichtigkeit, e3 fortzubrins 
gen, ift es als Tauſchmittel fehr bequem. Aus jenem Grunde 
it im Verlauf diejes Werkes bei allen Angaben in ruffiihem 
Gelde immer die jebige Silbermünze gemeint 1, 
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Arten der Güter: Äußere Güter; Vers 
mögen, — Innere Güter; Bildung, 





Bei der Unterfuchung der verfchiedenen Arten von werths 
vollen Dingen fünnen bier, in der Volfswirthichaftölehre, 





11. Über das ruſſiſche Geld f, die biefem Werke angehaͤngten 
Tafeln. 
4 


go Vorbegriffe. Zehntes Hauptſtuͤck. 


nur diejenigen beruͤckſichtiget werden, die eine Erwerbung 
(Zueignung) geſtatten. Die anderen ſind von politiſcher 
Seite ohne Erheblichkeit. 


Von den Guͤtern, die in unſeren Beſitz kommen koͤn— 
nen, ſind die einen koͤrperliche und beſtehen in Dingen 
außer uns; bie anderen unförperliche, welche nicht in 
vie Sinne fallen und einen Theil unferes Wefens ausmachen, 
Man fann beide durch die Benennungen außere und im 
nere Güter unterfcheiden, Jede heißen auch insfemein 
Vermögen (richesses). 


Unter Vermögen denfen wir uns dem zu Folge all 
Förperlichen Erzeugniffe der Natur und der Arbeit, die wir 
uns zueignen Eönnen, und denen die Vorftelung eine Taug— 
lichfeit zufchreidt, Man kann es in Nahrungs-, Klei: 
dungs-, Wohnungsmittel, Geräthe und wer: 
bendes Bermögen (moyens de production) theilen 
Zur legten Art gehören Grundſtuͤcke, landwirthſchaftliche 
und Fabrik-Gebaͤude, Werkfiätten, Speicher, Verſende 
mittel, Handwerksgeraͤthe, ꝛc. 


Jede Abtheilung begreift rohe und mehr oder weniger ver 
arbeitete Stoffe; z. B. Korn, Mehl, Brot gehören zu dem 
Nahrungsvermögen; Wolle an den Schaafen, gefämmt 

‚und gekrempelte Wolle, Wollengarn, gefärbtes Garn, Zud, 
Kleider zu den Kleidungsmitteln m. f. fe Die rohen Stoft 
werden zum Zheil durch die Naturfrafte von felbft hervor: 
gebracht; Die veredelten Stoffe aber entſtehen immer au 
einer, von den Naturkräften unterflüßten Arbeit. Hoh— 
z. B. wählt Theils wild, Theil wird es forſtmaͤßig gezogen; 
aber wenn daraus Öeräthe werben follen, fo ift nothwendi 
‘Arbeit erforderlich. 


Innere Güter find alle unförperliche Erzeugnift 
der Natur und der Arbeit, in denen wir eine Nüglichke 
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erkennen, und die das moraliſche Eigenthum des Menſchen 
ausmachen koͤnnen. Sie find fo manchfaltig, als die Au— 
lagen des Menfchen; alfo giebt es 


1. phyſiſche: Gefundheit, Starfe, Gewandtheit, 
Kunftz Geſchicklichkeiten ıc. 


2. geiftige: Vernunft, Kenntniffe, Geſchmack, Wiſ— 
jenfchaften, freie Künfte u. dgl, 


3, moralifche: Gefelligfeit, fittliche und religiöfe 
Gefinnungen, Freiheit, Eigenthum u. dgl. Alle inneren 
Güter, ohne Unterfchied, Eönnen als Erwerbmittel dienen. 


Jede diefer Arten begreift fomohl Güter, die bloß von 
der Natur berrühren, als folche, die durch Kunſt mit Bei: 
hülfe der Natur entftanden find, alfo natürliche und ange— 
borene, und auch erworbene Anlagen. 


Mährend demnach der Urfprung des Werthes in der 
Borftellung liegt, find Natur und Arbeit die Quel— 
len der Dingevon Werth, Beide Kräfte find daher auch 
fe!öft von fehr ausgezeichnetem Werthe; aber da fie als Ur— 
ſachen der Hervorbringung von Gütern wirken, fo werden 
fie nur als Solche betrachtet, und folglich weder zu den Aus 
ßeren noch zu den inneren Gütern gezahlt. 


Die Förperlichen Sachen (Vermögenstheile) Tonnen 
nicht bloß befeflen, fondern auch übertragen werden; alſo, 
vorausgefeßt, daß mehrere Menfchen ihre Tauglichkeit anz 
erfennen, find fie eines Tauſchwerthes oder Preifes 
fübig. Die unförperlichen Guter dagegen Finnen zwar bes 
feffen, aber, wenige ausgenommen, nicht übertragen wers 
denz fie haben folglich blog einen unmittelbaren, nie 
einen Tauſchwerth; man Fann nicht fie ſelbſt, fondern 
lediglich die Arbeit, Die fie hervorbringt, Taufen und verz 
faufen. 

4° 
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Es ergiebt ſich hieraus ein zweites unterſcheidendes 
Merkmal: die inneren Güter haben nur einen Werth, 
die VBermögenstheile auch einen Preis: Wenn man 
von dem Werthe der le&teren fpricht, fo meint man allemal 
ihren Tauſchwerth, oder ihren Preis. Dieß iſt zuläffig, weil 
ber Begriff des Preiſes in dem Begriffe des Werthes enthal⸗ 
ten iſt; aber man darf nicht von dem Preife der Wiſſenſchaf— 
ten, der Empfindungen, der Tugenden fprechen, weil fi 
nie einen folchen haben können. 


Der Inbegriff Alfes in einem Volke vorhandenen Bes 
mögens heißt Bolksvermögen (Richessenatio. 
nale); der Inbegriff feiner inneren Güter heißt feine 
Bildung (Cirilisation): aus beiden befteht die 
Volkswohlfahrt (Prosperite nationale), 
Die Unterfuchung diefer beiden Gegenflände wird uns im den 
beiden Theilen ver Volkswirthſchaftslehre befchäftigen. 


Erfter Theil 


— 


———rtes — — 


Von dem 


Volfksvermögen. 


Einleitung. 


— o — 


Verſchiedene Lehrgebaͤudeuͤber das Weſen 
und Die Quellendes Volksvermoͤgens. 


Diee Theorie des Volksvermoͤgens hat die Geſetze zu un— 
terſuchen, nach denen das Vermoͤgen entſteht, angehaͤuft, ver— 
theilt und verzehrt wird. Mit dieſem Theile unſerer Wiſſenſchaft 
bat man ſich bisher faft ausſchließlich beſchaͤftiget, und ihn 
hat man unter dem Namen „politifhe Dfonomie“ 
abgehandelt. 


Er ift erfi in neuerer Zeit entftanden, denn die Oeco- 
nomica von Zenophon und Ariftoteles, die uns als 
lein von den Schriften ver Alten in diefem Gebiete übrig 
geblieben find, koͤnnen, da ihre Lehren fehr unzufammens 
bängend und mangelhaft find, Faum für den Anfang der 
Wiffenfchaft gehalten werden 12, Bei den mehrejten alten 
Tölfern war der Landbau der einzige etwas geacptete Erz 


13. Die vorgeblihe Schrift des Ariftoteles ift diefes Weifen 
fo unmwürdig, daß die. beften Kritiker fie ihm völlig abfpreden. 
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werbszweig; die Gewerke und der Handel wurden als 
ſchimpflich angeſehen, und den Sklaven oder Freigelaſſenen 
uͤberlaſſen 73, Der Reichthum wurde mehr für ein Übel 
als für ein Gut gehalten, und von den Weltweifen, Sit: 
tenlehrern und Geſetzgebern einflimmig verdammt. Diefe 
Geringfhähung mußte nothwendig von einer Unterfuchung 
über das Vermögen abhalten; wer fich mit ihr hätte abge: 
ben wollen, würde fich in ben Augen Du Zeitgenofjen 
berabgefest haben, | 


Bei allen Nachtheilen, bie biefe allgemeine Abneigung 
gegen die Wiffenfihaft des Volfsvermögens hatte, brachte 
fie jedoch die gute Folge hervor, daß das Gewerbewefen ſich 
ſelbſt überlaffen blieb. Unbelümmert un Alles, was dies 
fen Gegenſtand betraf, glaubten die Regierungen ber Alten 
nicht, daß fie für Die Bereicherung ihrer Untergebenen zu 
forgen hätten; fie mengten ſich nit in die natürliche Rich: 
tung des Eigenvortheilö, und überliegen diefem die Sorg— 
falt für die Vermögensvermehrung. Die neueren europäi: 
fchen Regierungen haben, ſeitdem ihr Verfahren einen gere: 
gelteren und fefteren Gang nahm, in einem gerade entge: 
gengefesten Beifle gehandelt. Zum Unglüd war der Grund: 
ſatz, nad dem fie alle Maßregeln einrichteten, fo.ivrig in 
der Theorie, als fchädlich in der Anwendung, wie aus der 
folgenden Erläuterung deſſelben erhellen wird, 





13, „Es iſt offenbar,“ fagt Mriftoteles, „daß in einem auf 
das Beſte eingerid;feten Staate, deffen Bürger alle durchaus, 
nicht bloß in einer Ruͤckſicht, gerejt find, weder die niedrigen 
Gewerbe (vd. h. alle techniſchen), noch die Handelſchaft von 
den Buͤrgern getrieben werden duͤrfen; denn dieſe Lebensart 
iſt unedel und der Tugend entgegen. Auch duͤrfen ſie nicht 
Landbauende ſeyn, denn ſie brauchen Muße ſowohl zur Er— 


langung der Tugend als zur Theilnahme am Staate.“ Po- 
litica, VII. e 9. Cap. 


— — — 
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Die doppelte Beflimmung des Geldes, als Werthmaß 
und als Tauſchmittel, hat die fehr gewöhnliche Vorftelung 
veranlagt, daß alles Vermögen in dem Überfluffe von Gold 
und Silber beftehe. Auf der einen Seite fünnen wir mit 
Hülfe des Geldes, durch Kauf, alle Bedürfnißmittel weiß 
leichter erwerben, als vermittelt irgend einer anderen Waare. 
Auf der anderen Seite drüden wir alle anderen Vermögens: 
theile durch die Geldmenge aus, gegen die wir fie verfaus 
fen koͤnnen. Wir fagen alfo von einem reihen Manne, 
er habe viel Geld, und der gemeine Sprachgebrauch nimmt 
Dermögen und Geld für voͤllig gleichbedeutend. , 


Eben fo fihloß man auch, ein ganzes Land oder Bolf 
fey reich, wenn es Überfluß an Geld hat. Daraus folgte 
dann, daß es fein Furzeres Mittel gebe, um ein Volk reicher 
zu machen, als die Anhaufung von Gold und Silber, Da 
nun dieſe Metalle in cin Land, weiches Feine Bergwerke hat, 
nicht anders fommen Fonnten, als durch den Handelgab: 
gleih (Handelsbilanz, d. i. durch Ausfuhr oder 
Derfauf an Auslaͤnder, die am Werthe die Einfuhr, den 
Einkauf vom Auslande, überfleigt), fo hatte die Regierung 
hauptfächlich darnach zur ſtreben, Daß die Einfuhr fremder 
Waaren für den inlandifchen Verbrauch fo viel als möglich 
vermindert, Die Ausfuhr von Luandeserzeugniffen aber. ver: 
mebrt werde. Die beiden großen Mittel, die man demnach 
zur Bereicherung des Landes in Bewegung feßte, waren 
Befpranfungen der Einfuhr und Ermunterun: 
gen der Ausfuhr. 


Die Einfuhr wurde bald durch flarfe Abgaben, bald 
durch gänzliche Verbote befchränft. Die Ausfuhr ermun: 


Pr 
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terfe man mit Ruͤckzoͤllen 14, mit befonderen Belohnungen, 
durch Handelsverfräge mit anderen Staaten, endlich durch 
Gründung von Niederlaffungen in entfernten Gegenden, 


Zufolge der namlichen Grundfäße begnügfe fich- die 
Regierung micht damit, die Ausfuhr auf Koften der ;Einz 
fuhr zu ermuntern; fie lieg fich auch angelegen feyn, unter 
den Zweigen der Betriebfamfeit im Volke diejenigen zu bes 
günftigen, welche am flärfften für die Ausfuhr zu arbeiten 
fihienen, alfo Gewerke und Handel vor dem Landbau, und 
wieder den auswärtigen Handel vor dem inneren. Die 
Vorliebe für den auswärtigen Handel grimdete ſich noch 
auf eine andere irrige, aber fheinhare Sclußfolge. 
Wollte man ein Volk reicher machen, fo unterfuchte man, 
welche Einzelne am gefihwindeften reich würden, und feßte 
voraus, das ganze Volk fchreite um fo ſchneller zum Reich— 
thume fort, je größer die Anzahl folcher neu bereicherter 
Ginzelner fey. Da nun im Allgemeinen fein Nahrung$= 
zweig fo ſchnell reich macht, alö der äußere Handel, fo fol: 
gerte man, durch feine Beförderung müfje auch das ganze 
Volksvermoͤgen erhöht werden. 


Diefe Srundfäge, obſchon durchaus irrig, find doch fehr 
Leicht zu faffen, und ſtimmen mit den gangharen Vorurthei— 
Yen vollfommen überein 15. Deßhalb ift es nicht auffallend, 
daß fie fih unter allen Völkern von Europa verbreitet ha: 
ben, zumal in einer Zeit, wo die gefunde Philofopbie nur 
noch wenige Fortfchritte gemacht hatte, und ihre Anwendung 


—— — — — 


14. D. h., wenn bei der Wiederausfuhr einer Waare ein Theil 
des früͤherhin für fie bei der Einfuhr bezahlten Zolles verguͤ— 
tet wird. 


15. Man fche in der 1. Zugabe die Meinung des —— 
uͤber das Handelsſyſtem. 
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auf die geſelligen Verhaͤltniſſe faſt unbekannt war. Sie 
wurden von allen Schriftſtellern ohne Ausnahme angenom— 
men, die ſeit dem 16. Jahrhundert bis in die Mitte des 18. 
in Italien, England, Frankreich und Deutſchland uͤber po— 
litiſche Okonomie ſchrieben 16. Zwar find fie von fpäteren 
Schriftſtellern fiegreich widerlegt; aber fie fgelten noch jest 
in der Meinung des Volkes und der Regierungen; alie be— 
frachten den Abgleih des auswärtigen Handels als das 
wahre Mittel, ein Land zu bereichern, und überall ift die 
volfs= und ſtaatswirthſchaftliche Geſetzgebung noch hiernach 
eingerichtet. 


Das Kehlerhafte diefes Syſtemes 'wird im Verlaufe 
unferer Unterfuhung dargethan werden, Wenige politijche 





16. Unter der Menge von Werken, die im Geiſte diefes Syſtemes 
gefchrieben find, mögen nur die beiden folgenden bier jtehen, 
welche die ganze Wiffenihaft umfaffen, und fih dadurch aus: 
zeichnen, daß fie einige wichtige Gegenftände aufitellten und 
die Wiffenfchaft foͤrberten: 


Ingniry into the principles of political oeconomy, hy 
James Stewart. Lond. 1763. IV vol. (Deutſche Üderiegung, 
Hamkurg, ı770. II be. 4.) Lezzioni di commercio , ossia 
d’economia civile, dell’ Ahhate Ant. Genovesi. Milano, 
1768. U vol. (Deutſch von Witzmann, Leipz. 1772. II 8.) 


Man kann die, dem Handelsſyſtem entaegenaefesten Leh— 
ren, die fih bie und da in den dkonomiſchen Schriften aus 
dieſer Zeit zerſtreut finden, nicht in Anſchlag bringen; ſo ge— 
gruͤndet ſie ſeyn mochten, ſo konnten ſie nicht fuͤglich zu ei— 
nem bedeutenden Ergebniß fuͤhren, weil ſie nicht bewieſen und 
nicht unter einander in Zuſammenhang gebracht waren. Alle 
Werke aus dieſem Zeitabſchnitte, ſelbſt bie ſyſtematiſchen, 
bieten eher eine Sammlung von Regeln als ein verbundenes 
Lehrgebaͤude dar. Die Wiſſenſchaft des Volksvermoͤgens war 
noch nicht vorhanden, ja man ahnte kaum ihre Moͤglichkeit, 
und die beſſeren Köpfe, ſobald fie dieſen Gegenſtand beruͤhr— 
ten, verloren ſich in Traͤumereien und unnuͤtze Streitigkeiten. 
Hat doch ſelbſt Montesquieu's unſterbliches Werk ein 
Capitel: welchen Völkern es nachtheilig iſt, Han— 
Dei zu treiben. 
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Irrthuͤmer haben indeß fo viele Übel verurfacht als diefer. 
Mo man nur befhusen folte, wurde Kraft des Mercantilz 
ſyſtems befohlen und verboten. Die ausihm fließende Sucht, 
Alles anzuordnen, bat auf faufend Arten den Erwerbfleig 
gequalt, um ihn von feinem natuͤrlichen Gange abzuwenden. 
Es flößte jeden Volke die Meinung ein, die Bohlfahrt der 
anderen fey mit der feinigen unverträglich, daher jenes wech— 
felfeitige Beftreben, fi zu fehaden und fid arm zu machen, 
jene Handelseiferfucht, die nahere oder entferntere Urfache 
der meiſten Kriege in ben legten Sahrhunderten. Dieß Lehr: 
gebäude rieth allen Voͤlkern, mit Gewalt oder Lift die ans 
deren zu vortheilhaften Handelöverträgen zu vermögen, bei 
denen man gewöhnlich hintergangen wird, wenn man nicht 
die anderen zu hintergehen verſteht. Von ihm Fommt der 
Beweggrund,. Niederlaffungen zu bilden, um neue Völker 
au erfchaffen, die in der Abhangigkeit des Mutterlandes blei— 
ben und demfelben ein Monopol bei fi fichern follen, auf 
daß aus ihren Nachkommen Abnehmer ſeiner Kaufleute wer— 
den. Kurz, wo dieß Syſtem am wenigſten Übel angerich— 

tet hat, da hat es die Fortſchritte der Volkswohlfahrt ge— 
hemmt; ſonſt hat es aller Orten die Erde mit Blut gefaͤrbt, 

und ſelbſt die Laͤnder entvoͤlkert und zerruͤttet, denen es neue 
Mittel des Reichthums und der Macht bereiten wollte. Mit 

Recht hat man hierauf Lafontaine's Worte angewendet: 


— — „Er ſucht 
„Zuerſt ſein eignes Wohl, und dann des andern 
| Schaden. “ 


Und, wenn es fein Wohl fucht, fo erreicht es daffelbe nie! 
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Phyfiokratifches Syſtem. 


Seit dem Anfang des vorigen Jahrhunderts bereitete der 
ernſtere und philoſophiſchere Gang der wiſſenſchaftlichen For— 
ſchungen in Europa von weitem dem Handelsſyſtem ſeinen 
Untergang. Das Studium des Menſchen im geſelligen Ver— 
bande wurde minder erheblichen Gegenſtaͤnden vorgezogen; 
Unterſuchungen über das Vermoͤgen der Voͤlker vervielfach— 
ten ſich, Und obgleich noch einer feſten Grundlage erman— 
gend, ließen fie Loch bereits erfenmen, daß Gold. und Gil: 
ber nicht felbft der wahre Reichthum, fondern bloß die Mit: 
tel feines Umfases feyen. In diefem Streite der Meinuns 
gen trat ein fharffinniger »hilofophifcher Kopf auf, und 
griff das Syſtem offen an. Wenn es ihm nicht gelang, dafs 
felbe ganz zu flürzen, fo erſchütterte er es doch bis in feine 
Grundlagen und gab dem Gedanfengange neuen Schwung. 


Dieß war François Queſnayh, Lribarzt am Hofe 
Ludwigs XV. As Sokn eines Yandwirthes wurde er zum 
Nachdenken über den Landbau veranlaßt, den er in ganz 
Sranfreich in Eläglichem Zuftande fand, Bon jeher hatten 
dort Staatseinrichtungen diefes Gewerbe niedergedruͤckt; alte 
Provinzialgefege erſchwerten den Getreideverfehr der einzel— 
nen Landestheile umter einander; willführliche und demuͤ— 
thigende Auflagen wurden faft überall von den Landwirthen 
erhoben, 


Diefe vereinigten Urfachen hielten den Feldbau im eis 
nem ganz Anderen Zuftande, als zu dem ihn die Natur auf 
einem fo fruchtbaren Boden, unter einem fo güunftigen Hin: 
melöftrich, beftimmt hatte. Dasvon Colbert angenon: 
mene Hanbelöfyftem verfchlimmerte t “fe traurige Lage noch 
um vieles. Um den Städtern wohlfeile Lebensmittel zu 
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verfchaffen, und dadurch die Gewerke und den auswärtigen 
Handel zu heben, hatte Eolbert die Getreideausfuhr ganze 
lich verboten, alfo den Landwirthen für ihr wichtigftes Her: 
vorbringniß die auslandifchen Märkte verfperrt. Das fort: 
währende Sinfen der Landwirthfchaft wurde in allen Thei— 
len, des Königreiches fühlbar und zog die Aufmerffamfeit 
ber Beobachter auf fih. Unter diefe gehörte auch Quef: 
nay, der fi foldyen Unterfuhungen mit Vorliebe widmete, 
und bald wahrnehm, daß eine der wirffamften Urfachen von 
dem Berfalle des Landbaues in dem Vorzug liege, welcen 
Golbert den ftadtifchen Gewerben vor den landlichen ein: 
geräumet hatte. Nun befiritt er nicht bloß das Handels: 
ſyſtem, fondern feßte ihm ein anderes, zwar geiftvolles und 
mehr philofopbifches, aber Doch der Erfahrung gleichfals 
widerftreitendes Syflem entgegen. Sein Eifer führte ihn 
‚auf der anderen Seite fo weit, daß er den ſtoffbearbeiten— 
den Gewerben und dem Handel alle unmittelbare Mitwir: 
fung zur Hervorbringung des Vermögens abfpracd und dies 
ſes lediglich als die Frucht des Landbaucs betrachtete, Die 
Grundlagen diefes öfonomiftifhen (phyſiokrati— 
ſchen) oder Landbauſyſtemes find Fürzlich folgende: 


„» Die Quelle des Vermögens liegt nicht in dem Hans 
del, weil diefer bloß darauf gerichtet ift, die Erzeugniffe 
des Bodens und des Öewerbsfleißes von einem Orte zum ans 
deren zu bringen; fie liegt auch nicht in den floffbearbeiten: 
den Gewerben (Gewerfen), weil diefe nur den Bodenerzeug- 
nifjen Kormen geben, ohne ihre Menge zu vermehren, und 
weil der Werth diefer Gewerfswaaren nicht mehr beträgt, 
als die für fie verwendeten oder verzehrten rohen Stoffe. 

„Die Erde allein ift die wahre Duelle des Vermoͤ— 
gens, weil fie eine größere Menge wieder hervorbringt, als 
man bei ihrer Bearbeitung verzehrt. Diefer Überfhuß der 
Hervorbringung, dir'er reine Ertrag, bildet den einzi— 
gen wirklichen Zuws 5 bes Volksvermoͤgens. 
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„Darans folgt notwendig, daß die landwirthfchaft: 
lihen Arbeiten allein werbend, (production, hervor— 
bringend), alle anderen unfruchtbar oder unpros 
buctiv find. 


„Der Reinertrag, als ein unentgeldliches Geſchenk 
der Natur, muß den Grundeignern gehören; fie allein koͤn— 
nen ihn unter die anderen Glaffen der Gefellfihaft vertbeilen, 
und diefe Bertheilung macht fie zu Lohngebern (sala- 
rians), die übrigen zu Lohnempfaͤngern (salaries), » 


„Begreiflih dürfen daher auch die lohngebenden 
Grundeigner allein an der Regierung Theil nehmen, 


„Da endlich der reine Ertrag das einzige noch unvers 
wendete Vermögen ift, fo kann das Steatseinfommen bloß 
aus einem Theile von ibm bejteben, und alle Abgaben an 
den Staat mülfen in eine einzige Steuer von ben 
roben Bodenerjeugniffen verwandelt werben. “ 


Die Unrichtigfeit diefer Schlusfolge tft nicht zu ver: 
kennen. Ihr Urheber fieht bei dem Anfchlage der Wirkung 
der verfchiedenen Gewerbe bloß auf die hervorgebrachte 
Menge (Duantität). Der Kandmann, der ı Scheffel 
Getreide verzehrt und 5 gewinnt, bringt in diefen 4 Schef— 
fein Überfhuß über den Verbrauch einen wirklichen Werth 
hervor; der Gewerks- oder Kaufmann erhöht den Werth 
der veredelten oder anderswohin geführten Stoffe nach die= 
fer Anſicht nur um den Werth der Lebensmittel, die er waͤh— 
vend feiner Arbeit verzehrt hat. 


Demnah müßte nur der Stoff einen wirkliden 
Werth haben. Aber er hat nicht darum Werth, weil er 
Stoff iſt, fondern wegen feiner Nuͤtzlichkeit. Kann er nun 
diefe nicht ohne eine Arbeit des Umformens vder Verfendens 
erhalten, ſo iſt dieſe Arbeit eben fo nothwendig zur Entſte— 
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hung eines Gutes, als biejenige, welche den Stoff hervor: 
dringt und als diefer Stoff ſelbſt. Das Getreide ift nicht 
ein Bermögenstheil, weit ed einen Stoff hat, fondern weil 
man ein menichliches Nahrungsmittel daraus bereiten kann; 
‚man wurde es niemals gewinnen wollen, wenn nicht ein 
Müller, Rornhandler, Bader vorhanden ware, und wenn 
es nicht Die Menſchen ald ein Lebensmittel anerkennten, 


Alle diefe Gewerbe find folglich hervorbringend. So 
wenig man Leinwand verfertigen kann, obne vorher Flachs 
gezogen zu haben, fo wenig wäre man je darauf verfallen, 
viefen zu bauen, wenn man nicht vorher gefchen hätte, daß 
er zur Verarbeitung geſchickt wäre. Und wenn man die Rein: 
wand nicht im Lande abfegen kann, würde man fie wohl ver: 
fertigen, wofern nicht der Handel ihren Verkauf an an: 
deren Drten möglich machte? Der Landbau ift nicht mehr 
hervorbringend als die übrigen erwerbenden Arbeiten, und 
erift es überhaupt nicht deßhalb, weil er einen reinen Er: 
trag giebt, oder die Menge des Stoffes vermehrt, wie 
Duefnay glaubt, fondern weil er einen Werth in dem 
Stoffe hervorbringt. Die Menge des Stoffes auf unferer 
Erde wird niemals im geringften vermehrt oder vermindert. 
Wenn das eine ausgefäte Korn 20 giebt, fo zieht es fie 
Feinesweges aus Nichts, fondern es veranlaßt eine Natur: 
fraft, verfchiedene in Erde, Waffer und Kuft verbreitete 
Stoffe in Getreideförner zu verwandlen. Diefe Stoffe was 
ron vereinzelt ohne Nutzen; fie erhalten ihn, indem fie zu 
Getreide werden. Die landwirthfchaftliche Arbeit vermehrt 
alfo die Materie gleichfalls nicht, fondern bringt nur, wie 
jede andere Gewerböthätigfeit, in ihr Werthe hervor. Go 
zeigt fih Queſnay's hoͤchſter Grundſatz als falfh, und 
mit ihm ſtuͤrzen alle Folgerungen von felbfi zufammen. 


Dennöch erregte dieß Syſtem anfänglich großes Auf 
fchen, und mit Recht. Es war der erfie VBerfuch des menfch: 
lichen Geiſtes, einen Theil des Wiffens auf philoſophiſche 

Grin: 
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Grunde zuruͤckzufuͤhren, der bisher nur von Empirikern oder 
Schwärmern behandelt worden war. So offenbar ums jetzt 
die Irrthuͤmer darin fcheinen, fo ſchwer waren fie doch zur 
Zeit feiner Entflehung zu vermeiden; auch haben die phy— 
ſiokratiſchen Schriftfteller das Verdienft, eine Menge wichtis 
ger Wahrheiten ausgeiprochen zu haben, die damals noch 
neu waren. Ungeachtet ihrer Vorliebe für die Landwirth— 
ſchaft forderten fie doch für diefelbe Feinen ausfchliegenden 
Vorzug, jondern zeigten vielmehr zuerft, daß die Gewerbe 
jeder Art nur unter dem Schuge einer völligen Freiheit ge= 
deihen koͤnnen. Wenn einerfeit3 ihre Behauptungen dem 
Stolze einer wichtigen Claſſe im Staate fhmeichelten, fo 
beftrebten fie fi doch, das Schidfal des unterften und un— 
glücklichſſten Standes in allen Ländern zu verbeffern 17, und 
diejes reicht bin, ıhnen einen Anfpruch auf die Achtung und 
Dankbarkeit der Nachwelt zu geben. Was ihrer Lehre am 
meiften im der Öffentlichen Meinung Eintrag that, war die 
egeifterung der Anhänger für den Stifter der Schule, die 
Ängftlichkeit, mit der fie immer denfelben Kehren folgten, 
ind die Hige, mit der fie fie vertheidigten. Wahrfcheinlich 
eßhalb wurden fie in Franfreih als eine Secte betrachtef 
md durch die Namen Dfonomiften oder Phyfiofras 
en bezeichnet 13, ! er: 

















17. Der Wahlfpruh QAuefnay’s war: Arme Bauern, ats 
med Land; armes Land, armer König. Er brachte 
es dahin, das diejer Sag in VBerfailles, von der Hand 
Ludwigs XV. felbft, gedrudt wurde. 


18. a geachteteften franzöfifhen Werke über dieß Lehrgebäude 
ind: 


Tableau &economique, und: Maximes generales du gou- 
vernement &economique, par Frangois Quesnay. Versail- 
les, 1753. 

L’Ami des hommes, par Mirabeau. Paris, 1759. 

L’ordre naturel et essentiel des societes politiques, par 
Mercier de la Riviere, Paris, 17067. 

Physiocratie, par Dupont de Nemours. Paris, 1768. 
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Unter den Schülern Quefnay’s, bie hiervon eine 
Ausnahme madhen, nimmt Turgot die erfie Stelle ein, 
jener philofophifche Minifter, vondem Ludwig XVL zu 
fagen pflegte: Nur Zurgot und ich lieben bas 
Volk. Erfah das phyfiofratifche Syftem entftehen, wid: 
mete ihm befonderen Fleiß, und ließ fich fo fehr von Defjen 
Kehren durchdringen, daß er fie nicht mehr aufgab. Dem: 
ungeachtet dachte er. jedoch felbitftändig, und berichtigte feine 
Anſichten aus fortgefegtem Nachforfchen und ber Beobach— 
tung von Thatſachen. Obgleich feine Schriften überall das 
Gepräge des Lehrbegriffes an fich tragen, zu bem er fich bes 
kannte, To gehören fie doch unter die lehrreichſten in Diefer 
Wiffenichaft, und befonders für Männer, die zu hohen 
Staatsverwaltungsftellen berufen find. - Man muß Zur 
gots Werke 1? Iefen, um die Phyfiokratie in ihrer höd: 
fben Ausbildung Fennen zu lernen. 


Unter allen franzöfifchen Schriftftellern dieſer Schule 
hat der einzige Condillac fich fo weit von ihren Lehrfäte 
zen entfernt, daß er ein neues Syftem errichtete ?°5 aber 
es fteht demjenigen nach, welches er umflürzen wollte, ob 
darin gleich, wie Say fagt, „einige gufe Gedanken um 
ter dem geiftvollen Geplauder feines Werkes zu fammeln 
find. “ 


Sn Deutfchland bemühten ſich Schlettwein um 
ber Markgraf Karl Friedrich von Baden um bie 





19. Man bat eine nette Ausgabe bderfelben (von Dupont de Ne 
mours), Paris, 1908-11. IX vol, 8. Der 5. Wand ent- 
hä.t: Keflexions sur la formation et la distribution des ri- 
chesses. Das einziae umfaifende Wert Turgots uͤber die 
gefammte politifhe Ökonomie, und unftreirig das befte vor 
Smith erfdhienene. 


90, Le commerce et le gouvernement, consideres l’un, relati- 
vement à lautxe. Giehe.bie 2, Note, Seite 25. 


Phyſiokratiſches Spitem, 67 


Verbreitung der phufiofratifchen Lehren ?T. Der letztere 
verfuchte auch, ‚die einzige Grundfteuer in feinem Lande eins 
zuführen, mußte aber wegen eines Erfolges, der ber geheg— 
ten Erwartung gänzlich widerfprah, die Maßregel bald 
wieder zurücknehmen. 


Sp Stalien verſuchten Beccaria, der Graf v. Verri 

und Filangieri mit gutem Fortgange, die Vorurtheile 

der beiden Syſteme abzuſchuͤtteln, aus deren Streitigkeiten 

ſie Belehrung geſchoͤpft hatten, und begannen, ihre Lehr⸗ 
füge auf Beobachtung der Thatſachen zu gründen 22. 


Die ftärfften Fortſchritte machte jedoch die Volkswirth— 
fhaftslehre in England. Die gefunden und lichtvollen 
Gedanken ber das Wefen und die Quellen des Vermögens, 
diein Berfeley’S Unterfuhungen *3, in Hume's 
politifhen Verſuchen, und in einigen anderen gleich— 
zeitigen Werfen herrfchen, flehen fo weit über den Forſchun— 
gen ibrer Vorgänger, daß man fie mit Recht als Vorläufer 
für die wichtige Umbildung der Wiffenfchaft, auf die wir 
fogleich fommen, betrachten kann. | 





21, Das Werk des Markgrafen heißt; — de l’&conomie po- 
litique. 1772. (Deutfü von M. J. Sas, Deſſau, 1752.) 


22, Shre Werke finden fi gefammelt in der zu Mailand erſchie⸗ 
nenen Xusgabe; Scrittori classici italiani di economia 2 
litica, 


23. Queries relating to the trade and prosperity of Ireland, Der 
Berfaffer war Biſchoff zu Eloyne, und iſt im Fache der 
Metaphyſik noch wohl gekannt. 


5* 
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Sm Sahre 1776 gab Adam. Smith, aus jener fchots 
tifchen Schule, die fo viele Gelehrte vom erften Nange herz 
vorbrachte, feine „Unterfudgung über die Natur 
und die Urſachen des Volksreichthums“ her 
aus 2%. „Wenn man dieß Werk ließt“, bemerft Say, „fo 
wird man gewahr, daß es vor Smith Feine politifche Dfo: 
nomie gab; zwifchen feinem und dem phyſiokratiſchen Sy: 
ſteme ift ein folder Abftand, wie zwifchen Newton’s und 
Tycho Brahe's Säßen. Bor Smith hatte man mehr: 
mals fehr wahre Grundfäge ausgeſprochen; er bewieß 
zuerfi, warum fie wahr feyen, und befanntlich gehört eine 
Wahrheit nicht dem, ber fie zuerfl ausfpricht, fondern 
‘dem erften, der fie beweißt 2%. Smith that mehr, 


24, An inquiry into the nature and causes of the wealth d 
nations. Es erf&hienen 7 Ausgaben in England (die left: 
London, 1703, HE B.), drei franzöfifche Überfegungen (bie 

beſte von Garnier, Waris 1802, V B.), zwei deutſche 
(die beſte von Garve und Doͤrrien, 5. Ausgabe, Breslau 
und Leipzig. 1810. III B. Auf dieſe beziehen ſich alle hier 
vorkommenden Nadweifungen), und eine mangelhafte ruſſiſche. 


k 25. Die Regeln für das Verfahren der Regierung find oft bei der 
Skonomiſten und bei Smith diefelben, aber biejer begruͤndet 
ſie ungleich beſſer. Die Phyſiokraten haben alſo nicht Mecht, 
wenn fie vorgeben, alle die großen, von Smith 4usgeſpro— 
denen Wahrheiten finden fih fihon in den Schriften ihre 
Schule. Auch würbe jie wahrſcheinlich Smith ohne diefe ge— 
funden haben. Queſnay's tableau économique ift von 
1758, und Emith begann 1752 feine Vorlefungen über bie 
Volkswirthſchaftslehre, ob er gleich fein Dierk erft 24 Jayıt 
nachher herausgab. Überdieß hat man eine Handfchrift von 
Smith feldft, aus dem Jahr 1755, die damals von ben 
Berfaffer einer gelehrten Gefellfhaft, deren Mitglied er war, 
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als Wahrheiten aufſtellen, er hat das wahre Verfahren 
angegeben, Irrthuͤmer kenntlich zu machen; er hat auf 
die politiſche Öfonomie die neue Art wiſſenſchaftlicher Bes 
bandiung angewendet, indem er nicht feine Grundfäge Auf 
abſtractem Wege fuchte, fondern von den auf das Anhal— 
tendfte beobachteten Zhatfachen zu den Urfachen aufftieg, 
welche firenge Forſchung, nicht bloße Vermuthung, entdedt. 
Sein Verf ift eine Reihe von Schlußfolgen, welche meh: 
rere Saͤtze zu unbeftreitbaren Mahrheiten erhoben, nod 
viel mehrere aber in ihrer Nichtigkeit enthuͤllt haben.“ 


Der Hanptunterfchied der phufiofratifchen und der 
Smithifchen Anſicht ift folgender: Wahrend die Phyſiokra— 
ten nur die Erde und landwirthfihaftlicde Arbeit als Quelle 
des Vermögens betrachten, bewießg Smith, daß alle Ge: 
werböthatigkeiten hervorbringend find, und faßte fie unter 
ber Benennung Arbeit zufammen. Diefe Arbeit halt er 
für die Urquelle des Vermögens, raͤumt jedoch dabei 
auh der Erde einen mittelbaren Einfluß ein. Hierauf 
beweißt er, daß die Wirkſamkeit diefer beiten Urfachen noch 
nicht hinreiche, den Neichthum herbeizuführen; fondern es 
müffe aud die Sparfamfeit die hervorgebradhten Güter 
übrig behalten und anfammeln, Damit die Arbeit fie zur Erz 
zeugung neuer anwenden koͤnne. Gefammelte und zur Der: 
vorbringung angewendete Güter nennt Smith Gapitale 
(Erwerbftamm, Verlag), und ftellt fie als, die drifte 
Duelle des Volksvermoͤgens auf. 


Die Vorzuͤglichkeit diefer Lehre im Vergleich mit der 
Phyfiofratie fällt fogleich in die Augen, Die letztere hatte 


— — — 


vorgelegt wurde. Darin finden ſich ſchon mehrere wichtige 
Wahrheiten ausfuͤhrlich eroͤrtert, die er nachher in ſeiner 
„Unterfuhung“ bekannt machte. ©. Gmith’s Leben vor 
Garnier's franzoͤſiſcher (u, Garve's deutſcher) Überfegung, 
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die politifhe Ökonomie zu einer bloßen Naturwiffenfchaft 
gemachtz nach ihr würde die Vermehrung des Vermögens 
zulest immer nur von der Ausdehnung und Fruchtbarfeit des 
Bsdens abhängen, und über die Granzen hinaus, welche 
diefe natürlichen Vortbeile vorfchreiben würden, wäre der 
menfchliche Gewerbefleiß ohnmächtig und unfruchtbar. Durch 
Smith wurde die Wiffenfchaft zu einer moralifchen erhos 
ben; die Vermehrung der Güter hat nun feine anderen 
Gränzen, als die faft unbeftimmbaren Schranfen der menfch: 
lihen Anlagen und ihrer Entwidlung, und diefe Lehre ift 
der Erfahrung weit gemäßer. Haben wir nicht Voͤlker ge: 
fehen, die auf einem undanfbaren und Fleinen Gebiete bloß 
von Gewerfen und Handel lebten und fich zu einem Grade 
des Wohlſtandes fchwangen, um den fie von Voͤlkern beneis 
det wurden, bie an Naturerzeugniffen die reichften wa— 
ren 2°? 


Jedoch ungeachtet diefer Vorzuͤglichkeit enthalt das 
Induſtrie-Syſtem einige beftreitbare Puncte. Hier, mie 
in dem phyfiofratifhen, wird die Entftehungsurfache des 
Vermoͤgens zugleich für die Quelle und das Maß des Wer: 





26. Zurgot hilft fih gegen den nämlihen Einwurf, melden 
Graslin den Phyjiofraten maht, indem er die Findifche 
Unterfchefdung derfelben zwifhen hervorbringenden und 
dienfibaren Böllern zu Hülfe nimmt, und fie nur ef 
was anders einklcivet. Er unterfheider die Staaten von 
den Böltfern. Ale Staaten, die nur von PVianufäcturen 
(Gewerken) und Handel leben Tonnen, gehören zu den bes 
nachbarten landbauensen und bilden mit ibnen zufammen ein 
Vok. Observations sur le Memoire de M. de Graslin. 
Oeuvres de Turgot, T. IV., p. 355. — Bir haben in uns 
feren Sagen die Laiferliche Hegierung von Frankreich diefelbe 
Unterfcheidung anführen fehen, um bie Einverleibung von 
Holland in das große Reich zu recditfertigen. 

Hätte als er diefe Zeilen niederfchrieb, wohl je 


vermuthet, man eine ſo ernſthafte Anwendung von ihnen 
machen würde? 


Induſtrie-Syſtem. 7ı 


thes angefehen; in dem Ietteren ift es ber Stoff, im 
Smithifchen die Arbeit 27, Jenes mißt den Taufchwerth 
einer Sache nach der Menge roher Stoffe, die ber Beſitzer 
für jie eintaufchen kann; dieſes beftimmt ihn nach der 
Menge Arbeit, die man vermittelft der Sache kaufen oder 
zur Verfügung haben kann. Dffenbar wird hier der Ur: 
fprung der Dinge, Die einen Merth haben fünnen, und 
des Werthes felbft vermengt 78, Fiele beides zufammen, 
fo müßten alle Förperlichen Dinge nothwendig Werth haben, 
und diefer würde immer der Menge des Stoffes oder der 
Arbeit, die fie enthalten, gleich feyn. Dennoch fehen wir 
eine Menge von Sachen, die gar feinen Werth befißen; 
andere haben in diefer Gegend Werth, in jener nicht; auch 
bei denen, deren Werth am allgemeinften anerfannt wird, 
ift doch fein Grad nicht bloß an verfchiedenen Orten, for. 
dern ſelbſt an einerlei Drt in verfchiedenen Zeiten fehr uns 


gleich. 


Die Chinarinde, die Zabadäpflanze, wurden von ber 
Natur viele Sahrhunderte lang hervorgebracht, ohne daß 
man ihnen irgend einen Werth beilegte; dennoch hatten fie 
damals nicht weniger einen Stoff, als jetzt; fie erhielten 
ihren Werth in dem Angenblide, als man eine nugbare Ei- 
genfchaft an ihnen erfannte. 


Arch iſt nicht gerade Arbeit erforderlich, wm einem 
Segenftande Werth zu verſchaffen. Iſt ein fihöner Wald, 





27. Diefe Meinung findet fid bereits bei Galiani, della moret, 
1750. (Classici etc. Parte moderna. T. III. u. IV. 190%, 
und mit mehr Deutlichkeit und verführerifhenm Scheinſentwickelt 
in Zurgot’s Abhandlung: Valeurs et monnaies, im 3. Bd. 
feiner Werke, Diefer Auffag erfchien früher als das Smithie 
fhe Werk. | 


28. Siehe oben, Vorbegriffe über den Werth, 3. HGauptũ. 
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ben die Natur ohne menfchliche Beihülfe hervorgebracht hat, 
ohne Werth? Und wenn der Eigenthümer fi entfwließt, 
die Baume noch auf dem Stamm zu verkaufen, wird er 
nicht einen Preis erhalten, den er bloß der Natur verdanft? 


Dogegen fehen wir auch andere durch Arbeit hervorge— 
brachte Dinge, die entweder gar feinen, oder doch feinen 
ber angewendeten Arbeit angemefjenen Werth haben. Mans 
cher Schriftfieller hat mehrere Sahre an einem Werke gear: 
beitet, welches ihm fein Buchhändler abkauft. Die Golo: 
nialwaaren, von denen England während der Sperre des 
Feftlandes faft überfloß, wurden oft unter dem Preife der 
Arbeit weggegeben, Die ihre Hervorbringung gekoſtet hatte, 
Mechaniſche Kunftwerke, mit vieljährigem Fleiße zu Stande 
gebracht, finden oft feinen Kaufen, 


Die Erzeugniffe der Arbeit Fönnen in einer Gegend ei: 
nen Merth haben, der ihnen in anderen fehlt; 3. B. bie 
gefuchteften europaifchen Geräthe und Ruruswaaren würden 
in China fchwerlich verfauft werden Fünnen. Kunftwaaren, 
die heute im Schwange find, Eönnen morgen aufhören, es zu 
feyn, und Daun verlieren fie ihren Werth; fo haben die 
großen Gewerfe von Lyon, von Mancheſter, oft ihre Nies 
derlagen mit Waaren angefült, die nicht mehr abgehen., 


Endlich koͤnnen Kunfterzeugniffe, welche ihren Werth 
verloren hatten, ihn von neuem erlongen. Die Lyoner 
Seiden- und Goldfioffe, weiche Die republicanifche Strenge 
vormals in Frankreich verdammt fatte, find feit der Wies 
derherfiellung der Monarchie dort von neuen fehr gefucht, 
und die im Mittelalter verachteten Kunſtwerke der Alten find 
neuerlic) zu fehr werthvollen Gütern geworden: 


Die Gewerbsarbeit iff nicht, wie Smith behauptet, 
werbend, weil —, fondern vielmehr, wenn fie einen 
Werth Hervorbringt. Ale Gewerböthätigfeit kann hervor- 
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bringend feyn, fie ift e& aber nicht nothwendig, und nie 
pefwegen, wie Smith will, weil die Arbeit eine Bes 
fchwerde ift, und die Aufopferung von Ruhe, Freiheit, 
Mohlbefinden erfordert, fondern bloß aus dem Grunde, 
yeil ihre Erzeugniffe eine, dur die Vorfiellung anerkannte 
Nüslichkeit haben. 


Diefe Unterfiheidung koͤnnte eine Spibfindigfeit fehei: 
nen. Man fönnte einwenden: „Wenn die Arbeit eine Bes 
fchwerde ift, fo wird fih ihr Niemand unterziehen, außer 
in der Aufficht auf eine Belohnung, die ihm nur ficher iſt, 
foferne er einen Werth hervorbringt. Alfo wird von felbft 
jede Arbeit auf die Erzeugung eines Werthes gerichtet wer— 
den, und es ift gleichviel, ob man die Arbeit oder die Mei— 
nung für die Quelle des Werthes anfehen will, “ 


Aber dennoch ift immer ein wefentlicyer Unterfchied; 
die Meinung wirft als Urfache, die Arbeit als Folge. Diefe 
richtet fih nach der erfteren,, welche Dagegen niemals durch 
die Arbeit beftimmt wird, Dazu kommt, Daß auch bie Na— 
fur neben der Arbeit wirkſam ift, weshalb man nach jener 
Anſicht zwei Quellen des Werthes annehmen müßte, Die 
bald dieſe Eigenſchaften hätten, bald wieder nicht; — und 
daß endlich die Arbeit, wenn fie gleich immer die Hervors 
bringung von Werthen bezwedt, doch nicht ſtets diefen anel 
erreicht, nicht nothwendig Güter erzeugt. 


Eben fo wenig, als die Quelle, iſt die Arbeit das 
Map des Wertbes. Eine Waare ift nicht darum theu— 
ter als eine andere, weil fie mehr Arbeit gefoftet bat, 
fondern weil überhaupt die Hervorbringefoften größer 
waren, amd dieſe freben nicht immer mit der Arbeit im 
Verhaͤltniß. Ferner, felbft wenn der nothwendige Preis 
der Waaren durdy die Arbeit beftimmt würde, wie fünnte 
man jemals nur mit einiger Wahrfcheinlichfeit herausbrin— 
gen, wie viele Arbeit, d. h. wie viele Anftrengungen und 
Empfindungen von Seite der Arbeiter, die Bereitung einer 
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Waare gemeiniglich koſtet? Und wenn dieß moͤglich waͤre, 
wie ſollte dieſe abſtracte Größe ausgedruͤckt werden? welches 
Bergleichmittel gäbe es zwifchen dieſem unkoͤrperlichen Maße 
und dem zu meffenden Preife der Waare? 


Der Srundfehler Smith's, wie der Phnfiofraten, 
ift, daß fie, flatt die Vermögenstheile als Güter von Werth 
zu betrachten, dieſelben bloß als koͤrperliche Gegenftände 
anfehen, und folglich, ſtatt der Urfache ihres Werthes nach: 
zuforfchen, fi vielmehr nur um die Urfachen ihrer Entſte— 
hung befummern. Freilich ift in diefer Unterfuhung Smith 
den Phyfiofraten unendlich überlegen. Aber, bei einem 
anderen Gedanfengange, hatte er nicht bloß die bemerkten 
Irrthuͤmer vermieden, fondern auch fehr wahrfcheinlich die 
inneren Güter mit in das Gebiet der Wiſſenſchaft ge: 
zogen. Jetzt ift fein Werk eigentlich eine Theorie des Volks— 
verinögens; indeß hat er einen Neichthum neuer, wahrer 
und erheblicher Bemerkungen uͤber die Entwidlung der 
menfchlichen Anlagen und die Erzeugung der unförperlichen 
Güter hinein verwebt; fo daß es zu verwundern ift, wie 
ihm der Gedanfe einer Theorie ber gefelligen Bildung ganz 
fremd bleiben Fonnte. 


Er mußte nicht dabei ffehen bleiben, den Irrthum ber 
Phyſiokraten in dem Begriffe von hervorbringender 
Urbeit zu berichtigen und zu beweißen, daß auch Gewerks⸗ 
und HandelSarbeit zu derfelben gehöre; es war nur nod 
ein Schritt übrig, um auszuſprechen, daß jede Arbeit her 
vorbringend iſt, die ein Gut erzeugt. Er bemerkte dieß 
nicht, weil er in feinem ganzen Werfe die auf innere Güͤ— 
ter gerichtete Thätigkeit für unfruhtbar hält, Es ff 
fhwer zu begreifen, wie ein fo fcharffinniger Denker bie 
Könige und die Bettler, den Beamten und den Zafchenfpie 
ler, den fleißigen Gelehrten und den Müßigganger in eine 
Zinie flellen fonntez wie er die große Berfchiedenartigkeit 
derjenigen Arbeiten überfah, die er in ——— Elaſſe 
zuſammenwarf. 


# 
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In der Folge werden ſich mehrere einzelne Saͤtze 
Smith's zeigen, die ſchon mit Gluͤck beſtritten worden ſind, 
oder die wir, auf Nachdenken und Erfahrung geſtuͤtzt, wer— 
den in Zweifel ziehen muͤſſen; denn zu einem blinden Nach— 
folgen darf uns die gegruͤndete Achtung fuͤr den En 
Philoſophen nit verleiten. 


Auch die Form feiner Lehren ift nicht ohne Unvolffoms 
menheiten. Es fehlt dem Werfe an wifjenfchaftlicher Ord— 
nung und einer fcharf beftimmten Sprache, die Erklärungen 
find nicht genau, die Grundbegriffe fo wenig deutlih, Daß 
man das ganze Werk gelefen und durchdacht haben muß, 
um fie zu verjichen. Daher die vielen Streitigkeiten über 
feine Lehren, und der verkehrte Borwurf mehrerer Gegner, 
alö habe er Feine fefte Erfenntniß von ben ee feis 
nes Lehrgebäudes gehabt. 


Dennoch ift fein Merk noch bis jest die Quelle für 
Ale, die als Lehrer, Schriftiteller oder Lernbegierige fih 
mit der Wiffenfchaft beſchaͤftigen. Es verdient diefe Ehre, 
weniger, weil ed das ganze Syſtem darlegt, fondern wegen 
der Entwidlung der erften Gründe, wegeh der Ziefe der 
Anfihten, der Feinheit in den Bemerkungen, wegen der 
Verfettung von Urfachen und Wirfungen, von Grimdfägen 
und Folgerungen. Smith befaß im hödhften Grade bie 
Kunſt zu beobachten, den Geift der Zerglicderung und Vers 
knuͤpfung der Gedanfen, endlich das gefunde, durddrin= 
gende Urtheil, welches die nüßlichen Ergebniffe von denen 
unterfcheidet, die bloß eine leichtfinnige Neugierde nähren, 
Eben die Vereinigung diefer Vorzüge iſt die Urfache des Ge— 
danfenreichthums, uͤber den alle Zefer klagen; denn da die 
am wenigfien Iehrreich fcheinenden Umftände unter feiner 
Feder fruchtbar an neuen und erheblichen Folgerungen wer— 
den, fo läßt er fich oft zu fehr langen Ausfchweifen über 
berwandte Gegenftände hinreißen, verbreitet fich fo über die 
meiften Lehren der Negierfunft, und behandelt fie mit gleis 
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cher Tiefe, Schärfe und Strenge der Gedankenfolge, der: 
geftalt, daß man die neueren Sortfchritte der ganzen Staats: 
wiſſenſchaft großestheils ihm verdanken muß. 


Eine Fülle von Schriften über die Kehre vom Volks— 
vermögen erfhien feit Smith faft in allen Ländern von 
Europa. Die beften Köpfe, die gelehrtefien Männer reib: 
ten fich unter feine Fahnen; mehrere von ihnen fchrieben 
über fein Syſtem, um es heller, gemeinverftändlicher, voll: 
Fommener zu machen 2°; andere wendeten es auf die Laͤn— 
der an, wo fie lebten, und auf die beftehenden Verhaltnifie. 
in dieſen und leiteten hieraus heilfame Nathfchläge ab: Ei: 
nige Schriftjieller verfuchten zwar, die Ergebniffe oder die 





29. Hicher gehören hauptfählid : 


A complete Analysis of Dr. Smith’s Inquiry etc; by Jere- 
miah Yoyce. Cambridge, 1797- 


Traite d’Economie politique, par Jean- Batiste Say. Pa- 
yit, 1802. II vol. Neue, ganz umgearbeitete Ausgabe. Paris, 
1314. II vol. (Deutfd, Heidelberg, 1817.) . 


De la richesse commerciale, ou principes d’&conomie 
politique, appliques a la legislation de commerce, par 
I. C. L. Simonde (de Sisımondi). Geneve, 1303. II vol. 


iiber National : Indufteie und Staatswirtbfchaft‘, nach 
% Smith, vo. U 5. Lueder. Berlin 1802. UI B. 


Grundfäsge ber Nationalökonomie, von &. 9. Jacob. Halle, 
805. (2te Ausg. 1309.) 


Die Nationalökonomie, v. Julius Grafen v. Soden. 
ep, 1305 — 77. VII B. I 


Neue Grundleaung der Staatswirthfchaftstunft, von ©. 
Hufeland. Giefen, 1307-—-13,. U. 


Staatswirthfhaft, von Chr. I, Kraus. Königsberg, 
1308— Ir, V. 
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Hauptfage der Smithifhen Lehre zu befampfen 3%; aber 
fie gaben dadurch nur Anlaß, daß dieſelben durch neue, noch 
lichtvollere Darftelungen anderer Gelehrte vertheidiget 
und befefliget wurden. Endlich verfucdhte man, die Smi— 
thifche Lehre bald mit dem Handels» 31T, bald mit dem phy: 
fioftetifben Syſtem 37 zu vereinigen, body ohne den ge= 
höfften Erfolg. Ein einziger Schriftfleller unternahm es, 
alle veralteten Srrthümer des Mercantilfyflems wieder zu er— 
weden|, und fie gegen die fiegreichen Gründe Smith’s zu 





30, Die merfwürbdigften bievon find: 


The essential principles of the wealth of nations, illu- 
strated in opposition to sorne false doctrinesofDr. A. Smith 
and others. Lond. 1797. Der ungenannte Verf. ift Gray. 


An inquiry into the nature and origin of public wealth, 
bythe Earlof. Lauderdale. Edinb. 1904. (Deutſch: Berl. 1308.) 


Des systemes d’economie politiqgue, -.de leurs inconve- 
niens, de leurs avantages et de la doctrine la plus favorable 
aux progres de la richesse des nations, par Ch. Ganilh. 
Paris, ıgog. II vol. 


31. Dieß wollte Dutens, in feinem Werke: 


Analyse raisonnde des principes fondamentaux de l’&co- 
nomie politique. Par. 1304. 


32. Dahin zielen folgende Schriften: 


Abrege el&mentaire des principes de l’&conom. polit. Par. 
1796, von Barnier. In ven Zufägen deffelben Berfaffers 
zu feiner trefflichen überſetzung von Smith hat er das naͤm— 
liche Beſtreben. 


Über Rationaleinfommen, v. F. 8. Fulda, Stuttg. 1805. 


Handbuh der Staatswirthfchaft, von Th. Schmalz 
Bein, 1808, . 
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vertheidigen 335 Kenner bemerften in feinen Fehlfchlüffen 
leicht den Auftrag des Machthabers, die Feftlandsfperre und 
beren ungluͤcklichen Folgen zu rechtfertigen. 





Die Verfhiedenheit der drei Syfteme in ihren Grundfät: 
zen laßı fich nach dem Bisherigen fo uͤberſehen: 


Das Handelsfyflem laßt das Vermögen in der 
Anhäufung der edlen Metalle beftehen, und betrad: 
tet al5 feine Haupfquelle den auswärtigen Handel, 


Das. Skonomieſyſtem hält für das Vermögen bie 
Bodenerzeugniffe, und für feine Urquellen die Erde 
und die landwirthfchaftliche Arbeit, 


Das Induſtrieſyſtem unterfcheidet das Ver moͤ— 
genvonden Öegenfländen, ausdenen es-befteht. Dieſe 
Gegenftände begreifen alle Förperlihen Dinge, die einen 
Tauſchwerth haben; und die bei ihrer Hervorbringung zus 
fammenwirfenden Quellen find Boden, Arbeitund Ca 
pitale. Die Quelle des Vermögens oder der Anhaufung 
ift die Sparſamkeit. 


Diefe find die Grundzüge, welche bier vorgetragen 
werden follen. Der Gang unferer Betrachtung wird folgen: 
der ſeyn: 


Die Lehre von dem Bolfövermögen hat die Beftim: 
mung, bie natürlichen Geſetze darzulegen, unter denen bie 





33. Du gouvernement consider& dans ses rapports avec le com- 
merce, par Ferrier. Paris, 1905. 
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Hervorbringung, Anfammlung, Vertheilung und Verzeh— 
rung ded Vermögens flieht. Bei der Unterfuchung nad) dies 
fen vier Gefichtspuncten kann uns feine einzelne Erfcheinung 
entgehen, und alle werben fih in natürlicher Ordnung er: 
geben, 


Die ganze Lehre wird demnach in 8 Bücher zerfallen. 
1. Buch. Vonder Hervorbringung des Vermögens. 


2. B. Bon ber Anſammlung deffelben, oder von 
ben Gütervorräthen (fonds). 


Die Vertheilung des Vermögens ift entweder eine 
urfprüngliche, die unter den Befikern der Hervorbringes 
quellen vorgeht, und das urfprüngliche Einfommen verur— 
faht ; oder eine abgeleitete, Statt findend zwifchen allen 
Mitgliedern der Gefelifhaft. Diefe heißt Umlauf, und 
erfordert zwei große Hülfsmittel, Geld und Gredit. Alſo 


3. B. Bon der urfprünglichen Vertheilung oder dem 
Ginfommen. 


4. B. Bon der abgeleiteten Vertheilung oder dem Um— 
laufe. 


5. B. Von dem Gelde. 
6. B. Bondem Credit, — Sodann: 
7. B. Öefege der Verzehrung. 


3. B. Überſicht der natürlichen Fortſchritte des 
Bolfsvermögens; bier follen alle Grunde 
fäge zufammengefaßt und unter einen gefdyichtlis 
chen Geſichtspunct geflellt werden. 


Zum Verfländnig ber gewählten Ordnung muß noch 
Folgendes bemerkt werben; Unter allen Bedingungen der 
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Volkswohlfahrt ift die erfte und unerlaͤßlichſte die Sicher: 
heit + Ohne Sicherheit Fein Wohhlſtand, 
Feine Bildung! Auf diefe große Wahrheit werden wir 
oft zuruͤckkommen müfjen; aber es wird nur ihr Einfluß be; 
merklich gemacht werden, ohne Ausführung der fchadlichen 
Folgen ihrer Verabfäumung. Denn wenn es darauf an: 
fommt, Die Urfachen der Volfswohlfahrt zu erarlınden, fo 
müfjen fie von allen entgegenmwirfenden Umftanden gefondert 
werden, welche erjt dann den Beobachter befcbäffigen dür: 
fen, wenn er ım Stande iſt, die Wirkung der gunfligen 
Umitande zu beurtbeilen. Die Unterſuchung der leateren, 
der natürlichen, nicht gehemmten Fortſchritte des Volks— 
und Privat: Wohlftandes iſt das eigentliche Gebiet der 
Kationalwirtsfchaftslehre. Die Hemmniffe fchildert fie bloß 
in ihrem verderblichen Einfluffe, und zeigt fie dem Gefeßge: 
ber an, auf daß er ihnen abhelfe; fie überläßt es der volfs: 
wirthfchaftlihen Gefekgebungslehre,, die zwedmaßigften 
Mittel für diefen Behuf in Erwägung zu ziehen. 


34. Vorbereitung. ©. 2, 


Erſtes 








Erſtes Bad, 


Von der Hervorbringung des 
Vermoͤgens. 





Erſtes HSauptfiid, 


Von der koͤrperlichen Hervorbringung 
im Allgemeinen. 





Natur und Arbeit, wie wir geſehen, geben den Guͤ— 
tern ihre Entſtehung. Die Wirkung dieſer beiden Urſachen 


Sie iſt entweder eine koͤrperliche, oder eine uns 
koͤrperliche, jenachdem ſie in dem Stoffe oder in dem 
Nenſchen einen Werth hervorrufen will. Beide Arten fte= 
ben in folcher Wechfelwirkung zu einander, daß die eine oh— 
ıe Beihilfe der anderen niemals Statt baben könnte, Der 

enfch Fann nur foweit äußere Güter hervorbringen, als 
5 ihm das Maß feiner inneren, d. h. die Entwicklungsſtufe 
einer koͤrperlichen, geiſtigen und moraliſchen Anlagen, moͤg⸗ 
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Yich macht; dieß hängt wieder von verfchiedenen Hülfsmit: 
teln, 3. B. gefellfchaftlichen Anftalten, ab. Je weite 
hierin ein Volk vorgerudt ift, defto mehr kann fein Vermoͤ— 
gen anwachfen. Dagegen ift auch die Hervorbringung in: 
nerer Gürer nur jo weit möglich, als der Menfch mit arfe: 
ren ſchon verfehen ift, d. h. mit Nahrung, Kleidung, Woh— 
nung, Geräthen, Zuhrmitteln, Unterftügemitteln der un 
förperlichen Hervorbringung, wie Bücher, Kunſtwerke, 
wiffenfchaftlige Werkzeuge, Waffen ꝛc. Se reicher folglich 
ein Volk ift, deſto größere Kortfchritte kann feine gefellige 
Bildung machen. Man fieht, daß Natur und Arbeit, wenn 
fie in der einen Art unmittelbar bervorbringend find, 
e5 zugleich in der anderen mittelbar find oder doch feyn 
fönnen. Aber es ift nicht möglich, daß fie fir beide Zwei: 
zugleich unmittelbar hervgrbringend wirken, fo wie aud 
der Wohlſtand auf die Bildung und diefe auf jenen zwar 
günftigen Einfluß haben kann, aber ihn nit nothwendig 
bat, ja bisweilen fogar nachtheilig wirft. Daraus erheb— 
let deutlich die Notbwendigkeit, beide Wirfungen einzel 
und ohne Bezug auf einander zu unterfuchen, Hier alfe, 
in dem erften Theile, nehmen wir Natur und Arbeit nur 
darum für hervorbringend, weil fie VBermögenstheile erzeu 
gen, und woferne fie diefes nicht thun, betrachten wir fi 
als unfrudhtbar. Sn dem zweiten Theile faffen wir ſodam 
auf die nämliche Weiſe die unförperlihe Hervorbringun 
ind Auge. . Der gegenfeitige Einfluß beider auf einander 
wird am Befchluß diefes Werkes dargeftellt werden, wo dt 
Satz ausgeführt werden fol, daß das Gleichgewicht beide 
Arten der Hervorbringung die Wohlfahrt des Volkes yı 
Wege bringt. 


Das Wort „bervorbringen‘ bedeutet, wenn vol 
dem Vermögen die Rede ift, nicht, einen Stoff erzeugen, 
fondern, einen Werth in dem Stoffe. Jeder dem Stoft 
gegebene Werth ift alfo die Hervorbringniß, Pr 
duct. Die Natur bildet ein folches, wenn fie eine nügliä! 
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N lanze wachfen Iäßt, der Landmann, wenn er fie pflegt 
und erntet, der Gewerfsmann, wenn er fie zu menfchli= 
hem Gebrauche zurichtet, der Kaufmann, wenn er fie zu 
Markte bringt. Der natürliche Werth der Pflanze wacht 
fortwährend durch den Werth aller auf fie gewendeten Ar: 
beit, die ihr eine immer höhere Brauchbarfeit giebt, und 
jede Vermehrung des Wertes ift ein neues Erzeugniß, 


Der wiffenfhaftlihe Sinn des Wortes Production, 
Hervorbringung iftalfo dem gewöhnlichen nicht ganz 
gleich. Aufder einen Seite verfiebtman unter Producten 
gemeiniglich bloß Förperliche Gegenfiände, wahrend die 
Wiſſenſchaft auch die nicht in die Sinne fallende Frucht der 
Hondelsthätigkeit darunter begreift. Bonanderer Seite iſt aber 
die übliche Bedeutung des Ausdrudes ausgedehnter, denn 
fie umfaßt ale förperlichen Dinge, fie mögen nüßlich feyn oder 
nicht; die politifche Ökonomie dagegen Fennt nur folche Her: 
vorbringniffe, die einen Werth haben. Da nun das we— 
ſentliche Merkmal der Bermögenstheile in dem Taufchwerthe 
liegt, fo find nur foldye Eörperlihe Sahen Hervorbring— 
niffe zu nennen, welche einen Preis haben, 


‚ Wir betrachten zuerſt die Hervorbringung durch die 
Natur, weldhe anf zwei Weifen mitwirft; 


1. Durch den Erdboden und feine natürlichen Be: 
Ihaffenheiten. 


2. Durch ihre Thätigkeit, die zum Unterfchied von 
der menfchlichen ihre Kraft genannt werden mag. 
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Zweites Hauptſtuͤck. 


Erdboden. 


Der Erdboden (Fonds de terre) eines Staates im 
Sinne der Volkswirfbfchafislehre begreift nicht bloß die bei 
wohnte Oberfläche, ſondern aud die Bergmwerfe, die Lufi 
nd die Gewaͤſſer, welche innerhalb feiner Gränzen ode 
sur in dem Bereich feiner Gewalt befindlich find, wenn 
ſchon die Bergwerfe oft fehr tief unter der Dberflähe, und 
bie Fifchereien mehrere hundert Meilen von feiner Gran 
liegen. 


Das urbare Land und die Bergwerke ſind in unzaͤhlig 
viele Theile zerjtüct das Eigenthum Einzelner, eine Ein 
rihfung, der man die Derbefferungen des Bodens und die 
Fortfihritte des landwirthſchaftlichen und der Bergbau-Kunſt 
zu verdanfen hat, weil Niemand fo koſtbare oder mühfume Un: 
ternehmungen gemacht hätte, öhne die Gewißheit, Die Früchte 
davon zu genießen. Luft, tert, Heerſtraͤßen, oft aud 
Fluͤſſe fiehen noch der Geſammtheit zu, 


Gin Grundſtuͤck kann betrachtet werden wie ein Werk 
zeug, in welchem die hervorbringende Kraft dev Natur ib 
ren Sit hat. Mit Hülfe diefer Kraft und der Arbeit kann 
es unmittelbar hervörbringend feyn, wenn es Suter er 
zeugt, oder auch mittelbar, d. h. Mittel zur Hervorbrin 
gung darbietend, wie das zu Straßen oder Canaͤlen ange 
wendete Fand. 


Aber ein Grundſtuͤck ift ald ein ſolches Werkzeug zu 
denken, welches nicht immer gleihmäßig geſchickt if, die 
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Naturkraft in ſich feſt zu halten; Beſchaffenheit des 
Bodens und des Klima's bewirken darin, große 
Nerfchiedenheiten. Die Größe des Gehietes beweißt daher 
nichts für eines Volkes natürlichen Reihthum. Das ruf: 
fifche Reich z. B. hat unter feinen 300,000 Genviertmeilen 
ein Funftheil unter dem Polfreife liegen, wo die Naturfraft 
von der Kalte gelähmt wird; ein fehr betrachtlicher Theil 
ferner befiehbt aus Sand und Heide, wo die Beſchaffenheit 
des Bodens die Kräfte ber Natur unmirffam mad. 


Die Fruchtbarkeit des Bodens Außert fich bald in der 
Menge, bald in der Manchfaltigfeit der Erzeugniffe. Ein 
cbenes Land kann Getreide im Überfluffe tragen, aber an 
Bein und Metallen Mangel haben. Ein Gebirgsland hat 
vielleicht Metalle, geftattet aber feinen Landbau. Wo dage— 
gen Ebenen, Hügel, Berge und Thaler adwechfeln, da ift eine 
größere Verſchiedenheit von Erzeugniffen möglid; und 
wern noch fchiffbare Ströme nebfi der Nühe des Meeres 
binzufommen, fo finden fih alle Bortheile, die das Gebiet 
haben kann, vereiniget. 


Eine große Manchfaltigfeit natürlicher Stoffe ift eis 
nem Volfe nüsglicher, als wenn einige derfelben in großer, 
den Bedarf überfteigender Menge vorhanden find. Ruß— 
land hat diefe glückliche Lage. In einer Ausdehnung von 
37 Breitengraden, von der Öränze Armeniens bis an das 
Gismeer, finden fich alle nur möglichen Abwechslungen. In 
der Mitte fruchtbare Getreideebenen; in mehreren weſtli— 
Sen Rändern der befie Flachs in Europa; die mittäglichen 
bigeligen Gegenden find dem Obſt-, dem Maulbeer- und 
Weinbau und der Schaafzucht guͤnſtig. Die caucafifchen 
Pferde und das podolifche Rindvieh find die fehönften Raſ— 
fon, die man nur fehen kann. Die Bienenzugt iſt nirgends 
in Europa ausgebehnter. Die ruflifhen Bergwerfe Tiefern 
alle Metalle, und die nuhbarften, fo wie auch Das Salz, 
in großem Überfluß. Unermeßliche Waldungen liefern das 
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Holz in Fülle, und wenn es je daran fehlen Fönnte, fo 
würden es die reichen Steinfohlengruben- erfegen. Endlich 
ift die Fifcherei an den Küften und in den Strömen und 


die Ausbeute der Jagd ‚erheblicher als in irgend einem 
Lande, 


Auf das Klima haben außer der Entfernung vom Äqua— 
for noch die Höhe Uber der Meeresfläche, Die Nähe des 
Meeres, der Zug der Gebirgsfetten ıc. ftarfen Einfluß. Be: 
Fanntlich hat Quebef einerlei Breite mit Paris, und dod 
ift Kanada die Hälfte des Sahrs mit Eis bedeckt. — Jedes 
Klima hat gewiffe eigenthiumliche Erzeugniffe, und oft 
hängt die Entftehung eines Gutes von einem foldhen Zuſam— 
menfluß von Umftänden ab, daß es nur in einem fehr be: 
ſchraͤnkten Gebiete gedeiht, z. B. die Gewürze und die meis 
ften geſchaͤtzten Meine. 


Es ift bekannt, daß die höheren Luftfchichten immer 
Falter werden, während im Waffer die Wärme von der Ober: 
fläche abwärts beftändig fehwächer wird, In ungleichen 
Abftanden vom Meeresboden, aber in einerlei fenfrechter 
Ebene trifft man daher Schichten Waffer und Luft von dem: 
felben Wärmegrade an. Unter den Wendefreifen finden 
aufder Höhe der Eordilleren und am Boden des Weltmee: 
res lappländifche Gewächfe und die in der Nahe des Poles 
lebenden Thiere denjenigen Wärmegrad, in dem fie fort: 
fommen fünnen. Daber muß in einem großen Gebirgs: 
lande unter der heißen Zone die Verfihiedenheit der einhei: 
mifchen Erzeugniffe ungeheuer feyn, und faft jedes Gewaͤchs 
dort gedeihen koͤnnen, welches ſonſtwo auf der Erde waͤchſt. 
Dieß gilt z.B. von Mexiko 3° 





— — — 


35. Essai politipue sur le royanme de la Nouvrelle-Espagne, 
par Alex. de Humboldt. Paris, ıgtı. T. I. ©. 351. — 
Die Hauptftadt dieſes Landes, cerzabır Humboldt, ift mit 
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Da demnach die Geftalt des Landes, die Lagerung ber 
Gebirge, die Ausdehnung der Flächen, die Höhe, weldye 
deren Warmegrad beftimmt, endlich Alles, was das Ges 
zimmer der Erde bildet, in der weſentlichſten Verbindung 
mit den Fortfchritten der Bevölferung und Wohlfahrt fteht, 
da hievon der Zufland des Aderbaues, die Leichtigfeit des 
inlandifchen Handels, der bequemere oder fchwierigere Ver: 
fchr mit dem Auslande abhängt, fo ift es begreiflih, daß 
große geologifche Anfichten für den Staatsmann, der die 
Macht und den natürlichen Reichthum der Völker berechnet, 
wichtig werden koͤnnen 36, 


Auch der Anbau des Bodens hat auf das Klima eines 
Landes Einfluß. Gr verbeffert es, indem er die Erde den 
Sonnenftrahlen auffchließt, wozu die Ausrodung der Wal: 
dungen am wmeiften beiträgt. Sie erhalten eine Gegend 
falt, weil fie zwifchen Sonne und Boden immer Wolfen 
und Nebel bringen. In offenen und angebauten Ländern 
findet das, auf die Oberfläche der Erde fallende Waſſer ge: 
neigte Ebenen, auf denen es leicht in weite Behälter ab: 
fliegen fann, da es durch Graͤben, Ganäle, Bäche und 
Flüge geleitet wird, Faͤllt es dagegen auf Wälder, fo zer— 





4 Ebenen umgeben, von benen die erfle 1340 Xoifen (8321 
cheint. Fuß), die zweite 1168 (7253 F.), die dritte 1009 
(6265 $.), die vierte 504%. (3129 8.) hoch liegt. Das Klima 
diefer 4 Becken ift eben fo verſchieden als ihre Höhe über der 
Meeresflähe; daher eignet ſich das niedrigfte für den Anbau 
des Zuckerrohres, das folgende für die Baumwollenftaude; auf 
dem dritten werden die europaifhen Getreidearten gebaut, und 
dag vierte nehmen" Pflanzungen von Agave americana ein, 

‚ die fir die Einwohner bie Stelle des Weinſtocks vertritt. B. 
1. ©. 35. — In den merikanifihen Provinzen, die ded) un: 
ter der heißen Zone liegen, haben 23,000 Geviertmeilen ein 
mehr kaltes als gemäpigtes Klima. I, 37- 


36. Ebendaf. I, 32. 
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theilen es die Zweige und Blaͤtter der Baͤume auf eine un— 
geheure große Oberflaͤche, ſo daß es, wie die Soole in ei— 
nem Gradierwerke, immerwaͤhrend verdunſtet. Dasjenige 
Waſſer aber, welches zu dem Fuße der Baͤume gelangt iſt, 
und ſich in dem Geniſte und Geſtruͤppe verbreitet, iſt weder 
dem Winde noch der Sonne ausgeſetzt und verdunſtet gar 
nicht. Daher ruͤhren denn die haͤufigen Wolken und 
Nebel und die Feuchtheit des Bodens. 


So kann man ſich die großen Veraͤnderungen im Klima 
mehrerer Länder von Europa erklären. Das heutige Deutſch— 
land erfennt man in der Befchreibung des Zacitus nicht 
mehr; fo wird es vielleicht einft mit Siberien gehen. Das 
Klima von Nom war ehemals viel rauher; im Jahre 480 
nach Erbauung der Stadt erfroren ale Obſtbaͤume, die Zi: 
ber war ganz gefroren und die Erde go Tage mit Schnee 
bevedt; Juvenal ſchildert ein aberglaubifches Weib, wels 
ches das Eis der Ziber aufbricht, um fich darin zu reinigen. 
Divdor von Sicilien befchreibt Gallien fo, wie es jetzt 
in Norwegen ausfieht, und Strabo berichtet, daß nord» 
lich von den Sevennen die Trauben nicht mehr reifen 37, 


Die ift fehr begreiflih, wenn man erwägt, wie ber 
Anbau zugenommen hat und die Waldungen fich vermindert 
haben. Die Römer hätten nicht fo zahlreiche Flotten in 
Furzer Zeit dauen können, wenn nicht Stelien viel mehr 
Norften als jeßt, und nahe an den Küften, gehabt hatte, 
-Bafar ließ bei der Belagerung von Maffilia einen heilis 
gen Hain niederſchlagen; jetzt fteht zuverläffig in ganz Pros 
vence fein Morgen Wald mehr, der Bauholz gäbe. Die 
Austrodnung ber zahlreichen Suͤmpfe, der Abfluß des ſte— 


57, Hume, Disconrse of the populousness of ancient nations, 
in feinen politifchen Verſuchen. 
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henden Waſſers in vielen Gegenden, befonders indem Theil 
von Gallien, welcher Belgien heißt, find weitere Beweife 
für die Ausdehnung des Kandbaues. 


Wir ſehen hieraus, daß es der menfchlichen Arbeit zu= 
weilen gelingt, die Naturbefchaffenheit eines Landes um— 
zuaͤndern; aber welche außerordentliche Anftrengungen wer— 
den dazu erfordert! Es giebt vielleicht Feine auffallenderen 
Beweife davon, mas menſchliche Bemühung und Unver— 
proffenheit vermögen, als die Suͤmpfe von Holland und die 
Felfen von Maltbaz jene’ zu Gartenland und Wieſen ums 
geftaltet, mit fchönen Städten und reinlichen Dörfern ges 
ziertz dieſe mit urbarem Erdreiche bededt und in Gärten 
verwandelt, welche koͤſtliche Früchte erzeugen. 


Drittes Hauptfiüd, 


Naturkraft. 





Wenn die Kraft der Natur ſich ſelbſt uͤberlaſſen iſt, ſo 
bringt ſie oft werthloſe Dinge hervor; wird ſie aber durch 
die menſchliche Arbeit geleitet und unterſtuͤtzt, ſo erzeugt ſie 
gemeiniglich Guͤter. 


Ein unangebautes Land iſt nicht gerade unfruchtbar, 
es moͤgen darin vielerlei Stoffe entſtehen; aber ſehr wenige 
unter ihnen werden den Menſchen nuͤtzlich ſeyn. Der Boden 
wird mit dichten Waͤldern, mit unnuͤtzen oder ſchaͤdlichen 
Kraͤutern bedeckt ſeyn, die Gewaͤſſer werden ſtocken und 
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Gümpfe bilden, wilde Thiere in den Gehölzen werden dem 
Menfchen fein Leben und die fpärliche Nahrung ftreitig ma— 
chen, Schwärme von Kerfen (Infecten) ihm Wunden und 
Gefhwüre verurfachen. Bei der Urbarmachung des Landes 
wird die Naturfraft nicht vermehrt, aber geleitet und für 
die Menfchen nuzbar gemacht; fie wird veranlaßt, nahr— 
hafte Gewächfe fiatt der nußlofen und giftigen hervor zu 
treiben; durch Ausrottung der fchädlichen Thiere und Pflege 
der nüßlichen wird die Natur dahin gebracht, ihre zeugen 
den Kräfte auf die Bermehrung der lesteren zu richten. 


Sp zwingt der Menſch die Natur, daß fie in Überein: 
ſtimmung mit ihn feine Zwede fürdere. Und nicht bloß im 
Landbau geborcht He ibn, fondern auch in allen Stoffbear: 
beitungen, und vieleicht hier noch ftarfer als dort, 


Das Feuer erweicht die Metalle, der Schmied benutzt 
dieß, um ihnen eine dienliche Geftalt zu geben. Waffer, 
Wind, die Schnellfraft der Dämpfe und des Stahles find 
Naturkräfte, die der Menſch anwendet, um Mühlen zu 
treiben, ungeheure Maffen zu heben, um Mafchienen in 
Bewegung zu fegen. Die Sonnenhige macht das Waſſer 
verdunften: der Menſch bedient fich ihrer, um das Anz 
ſchießen des Salzes zu bewirken, 


Auch dem Handel ift die Natur dienftbar. Sie berei: 
tet ihm SBafferftraßen und Waſſerbecken für die inlandifche 
Schifffahrt, und in den nördlichen Gegenden die Schnee— 
bahnen; fie führt, unter der Keitung des Steuermanns, je: 
ne fhwimmenden Speicher fort, die von einer Halbfugel zur 
anderen Waaren durch Die Wellen tragen. Und wenn der 
Eteuermann beliedig das Fahrzeug lenken kann, fo wird 
ihm dieß durch die magnetiſche Kraft BR, welche die 
Nad.Lin feinem Cowpaß richtet. 


So wenden wir alle Naturgefeße zu unferem Vortheile 
an, wir wirden faft immer gemeinfchaftlich mit der Natur, 
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und gewinnen, indem wir ſo viel als moͤglich von der Arbeit 
auf die Naturkraͤfte waͤlzen, doppelt, naͤmlich bald Erſpa— 
rung an eigener Anſtrengung, alſo an Beſchwerde, bald 
Vermehrung der Erzeugniſſe, bald beides zugleich. 


Die Alten kannten keine Muͤhlen; das Getreide mußte 
ron Menſchen zermalmt werden. Es waren wohl 20 Ar— 
beiter noͤthig, um ſo viel Mehl zu bereiten, als jetzt eine 
Windmuͤhle mahlt, die einen, hoͤchſtens zwei Menſchen zum 
Aufſchuͤtten und Aufſehen erfordert. Der Wind verrichtet 
alſo die Arbeit von 18 Menſchen, die jetzt ſich noch eben ſo 
gut naͤhren koͤnnen, weil die Muͤhle den Ertrag nicht ver— 
mindert, und zugleich in anderen Gewerbszweigen fuͤr die 
Vermehrung der Guͤter zu wirken im Stande ſind. 





Viertes Hauptſtuͤck. 


Arbeit, — gewerbliche, — hervorbrin— 
gende, — freie. 


Arbeit heißt die Thaͤtigkeit menſchlicher Anlagen, wel— 
che auf einen nuͤtzlichen Zweck gerichtet iſt. Alle Arbeit hat 
alſo die Beſtimmung, Guͤter zu erzeugen. Wie nun dieſe 
in zwei Gattungen zerfallen, ſo muß auch die Arbeit einge— 
theilt werden in ſolche, die auf die Hervorbringung von 
Vermoͤgenstheilen gerichtet ſt, Gewerbsarbeit (in- 
dustrie), und in unförperliche Arbeit, die ſich mit 
inneren Gütern befchäftiget, Da eine und diefelbe Arbeit nicht 
in beiden Ruͤckſichten unmittelbar hervorbringend feyn kann, 
ſo betrachten wir hier die GewerbSarbeit lediglich in Anfehung 
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der aͤußeren Guͤter, die unkoͤrperliche Arbeit aber in Hin— 
ſicht auf die Volksbildung als hervorbringend, nehmen aber 
jede von beiden in Beziehung auf die anderen Güter für 
unfruchtbar 38, 


Die Gewerböarbeit begreift eine unzählbare Menge 
einzelner Gefchafte, die aber von felbft in die 4 folgenden 
Zweige zerfallen: 


ı. Sammeln oder zu Tage fördern der von ber Nas 
tur freiwillig erzeugten Güter. 


2. Leitung der Erde zur Hervorbringung nach menſch— 
lichen Zwecken. | 


3. Verarbeitung der rohen Stoffe, um fie für menſch— 
lichen Gebrauch tauglich zu machen. 


4. Austaufchen ber Güter, um fie von den Erzeugern 
zu den Verzehrern zu bringen. 


Der erſte Zweig hat drei Hauptarten unter ſich: Jagd, 
Fiſcherei, Bergbau, und wird mit dem zweiten Zweige 
zuſammen unter dem Ausdruck;: „landwirthſchaftli— 
he Gewerbſamkeit (Industrie agricolo)“ begriffen 3°; 
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39. Der Berfaffer bemerkt biebei, es fey ein befonderer Ausdruck 
zu wünfhen, der die Arbeiten der erſten Abtheilung bezeich— 
ne; er habe das Beduͤrfniß oft gefühlt, aber nicht gewagt, 
ein Wort in einer, ibm fremden, Sprade zu bilden. — Sn 
der reicheren und beweglicheren deutfhen Sprade geht bieß 
eber anz es fheint das Wort „gewinnen“ bienlid, um 
die Trennung folcher Stoffe von dem Drganifmus der Erde 
anzudeuten, um beren Servorbrinaung man fih nicht bekuͤm⸗ 
mert hat; in der zweiten Abtbheilung kommt viermehr ein 
Ernten, Bichen ꝛc. vor, Wir werden alfo die erſte Art ın 
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ber dritte heißt Stoff-(Gewerks-) Arbeit (Ind. ma- 
nufaclturiere), der vierte Dandelsarbeit (Ind. com- 
mergante), 


Mir werden in der Folge fehen, daß jeder der drei 
Iesten Zweige, wenn er in feiner ganzen Ausdehnung bes 
trieben werden foll, einen verhaͤltnißmaͤßigen Anwachs ven 
Wohlſtand und Bildung erfordert. Die Gewerbe entwidelr 
fich alſo, ſich ſelbſt überlaffen‘, in jeden Volke notbwendig 
in der fo eben angeführten Reihenfolge. in wildes Volk 
iſt zuerſt zur Jagd oder Fiſcherei gefchidtz dieſe find- die 
Beſchaͤftigung der Jaͤger-Boͤlker *% Bei weiterem 
Fortfchreiten gelangt ein Volksſtamm dahin, feinen Unter: 
halt anf die Vermehrung der Hausthiere zu gründen; fo 
wird er ein Hirten- oder Nomaden=DBolf. Der 
entfcheidendfie Schritt für Bildung und Wohlſtand befteht 
in dem Übergange zu feften Wohnftgen, zu dem Zuſtande 
eines landbanenden Bolfes Endlich, bei immer 
anwächfender Wohlfahrt, kann ed ein offarbeitendes 
ind handelndes werden. Wir werven bier, wenn nidt 
ein anderes befortders bemerkt wird, Immer die Gewerbös 
arbeit in ihrer ganzen Ausdehnung ins Auge faffen. 


Die Gemwerbsarbeit iſt Hauptquelle der Erzeugung des 
Vermögens; aber es iſt eine fehwierige Frage, ob fie ims 
mer hervorbringend fey. 


—— —— —ñ — 


der Folge Stoffgewinnung nennen; die zweite verdient 
ausſchließend den Namen Landwirthſchaft; beide zufame 
men mögen Erdarbeit heißen. 

% des überſ. 


40. Die Fiſcherei ift alfo von diefer Benennung nicht ausgeſchlof— 
fen, wohl aber der Bergbau, weil derfelbe fo viele Hülfs— 
mittel vorausfegt, daß er felten von einem Volke getrieben 

Werben kann, in welhen ſich nicht Schon der Landbau und 
die nöthigften Handwerke finden, 
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Mir fahen, daß Arbeit und Natur im Einne der Wiſ— 
ſenſchaft nur hervorbringend find, fo weit fie Werthe zur 
Entſtehung bringen, und zwar, für die Theorie des Volks: 
vermögens, nur wenn Tauſchwerthe durch fie zum Vorſchein 
Eommen. Der Zaufchwerth aber hängt von der Meinung 
des Verzehrers, nicht des Erzeuger ab; jener hat alfodars 
über zu.entfsheiden, ob eine Zhätigfeit des Arbeiters herz 
vorbringend gewefen ift, oder nicht. Diefer muß die Mei: 
nung des Verzehrers darüber zu Nathe zichen, und er ver: 
faumt felten, es zu thun; die Befchwerde der Arbeit würde 
feine Belohnung finden, wenn fie nicht Merth hervorbraͤch— 
te +1, Weil die Natur fih um Feine Borftellungen kuͤmmert, 
fo bringt die Arbeit viel regelmäßiger und fortdauernder et: 
was hervor als die, fich felbft überlaffene Naturfraft. 


Hiebei ift indeß auch zu erwägen, daß die Natur um: 
fonft arbeitet, Die Thaͤtigkeit des Menfchen aber Koften vers 
urfacht. Der Arbeiter muß wenigftens Nahrung, Klei— 
dung, Wohnung haben; fehr oft auch) Stoffe und Geräthe. 
Der andarbeiter z. B. bedarf Unterhalt von der Saatzeit 
bis zur Ernte, Saatgetreide, Vieh und Adergeratbe, Alle 
diefe Bedürfnißmittel werden nun wahrend der Arbeit früs 
her oder fpater zerflörtz die Nahrungsmittel auf der Stelle, 
Wohnung, Kleider, Werkzeuge verfchlechtern ſich allmalig 
durch den Gebrauch. Würde alfo das Erzeugniß der Ar: 
beit, wenn es vertaufcht wird, dieſe Verluſte nicht voll 
ftändig vergüten, fo hätte die Arbeit mehr verzehrt als her: 
vorgebracht, fie wäre unproduckiv. 


Waͤhrend folglich die Naturfraft fogleich hervorbrin 
gend ift, wenn fie ein Gut erzeugf, fo ift es die Gewerbs: 
thätigfeit erfi dann, wenn der erſchaffene Werth die Koſten 
der Hervorbringung verguͤtet., 
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AEDETE 05 


Man könnte den Begriff noch fcharfer beftimmen und 
behaupten, Daß diejenige Gewerböarbeit, welche fid) ſelbſt 
vergütet, noch nicht hervorbringend ſey. Wirklich gehört 
im ftrengften Sinne zu diefer Eigenfchaft, daß eine Arbeit 
nicht nur den Koftenbetrag wiedererzeuge, fondern noch 
einen Werth darüber bervorbringe, der das Volföver: 
radgen vermehren Fönne. Aber nach diefer Befhränfung 
wirde der Begriff auf eine Menge von Öewerbsarbeiten 
nicht mehr anwendbar feyn, welde kaum fo viel erflatten, 
als fie verzehren, und die doch beitragen, das Volksvermoͤ— 
gen zu erhalten, 


Übrigens ift jede Art der Gewerbsthätigfeit, Landbau, 
Gewerke, Handel, im Allgemeinen bervorbringend, obſchon 
es nicht jede einzelne Arbeit eines jeden Landwirths, Ges 
werf3= und Kaufmanns immer iſt. Es iſt daher unrichfig 
die Benennung „hervorbringend“ von den Arbeitern 
zu gebrauchen, weil fie nur der Arbeit zufommen kann. Ein 
hervorbringender Arbeiter ift der, welcher einen feiner Ver— 
zehrung gleich kommenden Werth erfchafft, nicht derjenige, 
weicher eine produckive Arbeit freibtz ein Arbeiter ift uns 
productiv, wenn die Frucht feiner Arbeit weniger werth iſt, 
als feine Verzehrung, felbft wenn er mit einer hervorbrins 
genden Verrichtung beſchaͤftiget iſt. Es folgt bieraus, Daß 
ein und derfelbe Menſch bald das Eine, bald das Andere 
feyn kann, und daß es mit den Worten fpielen und die Ge— 
danfenfolge verdunfeln hiege, wenn man diefe Unterfüei: 
dung auf ganze Glajjen der bürgerlichen Gefelfchaft erſtrek— 
fen wolite, 

Die politifche Ökonomie betrachtet den Menfchen als 
ein freie, von feinem eigenen Willen beilimmtes Weſen. 
Mird er von fremdem Gutdünfen geleitet, wie Sflaven und 
Hörige, fo ift er nur wie eine Mafchiene, 


Doc) ift die Arbeit der Sklaven nich immer eine er: 
swungene, In Rußland z. B. arbeiten fehr viele von ihnen 
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auf eigene Rechnung und bezahlen ihren Herren einen Gelb: 
zins; felbftdie landbauenden Sklaven, weldye für den Gi: 
genthuͤmer Frobndienfte leiften, erwerben ihren Unterhalt 
durch freie Arbeit, die fie bisweilen wohlhabend macht. Un: 
ter diefer Ruͤckſicht gehört alfo die Thätigfeit des Sklaven 
in die Volkswirthſchaftslehre, weil er, wie jeder freie Ar: 
beiter, durch das Ötreben nach Berbefferung feiner Lage 
geleitet wird. Die cerzwungene Arbeit dagegen, welche 
bloß vom Zwange ihre Richtung erhält, gehört nicht diefer 
Wiſſenſchaft. Da jedoch die erzwungene Arbeit in Rußland 
noch fo haufig ift, und die Lage der Sklaven auf ben 
Wohlſtand diefes Reiches mächtigen Einfluß hat, fo werben 
wir, nach der Betrachtung der freien Arbeit, auch die Wir: 
fung jener beiden Umflände in Erwägung zu ziehen has 
ben *2. 


Die politifche Ökonomie betrachtet die Gewerbsarbeit 
bloß nach ihrem Zufammenhange mit der Vermehrung oder 
Verminderung des Vermögens, nicht aber nach den Regeln 
ihres Betriebes; diefe gehören in die Landwirthfchafts 
lehre, Zehnologie, Handelslehre ꝛc. 
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Sünftee Hauptſtuͤck. 


Wichtigkeit der Arbeit zur Hervorbrin- 
gung der Güter, 





Wir ſahen, wie die Natur in der Erzeugung der aͤußeren 
Güter thaͤtig iſt; aber die Mitwirkung der Arbeit hiezu iſt 
viel erheblicher. Was die Natur freiwillig hervorgebracht 
hat, muß ihr erſt durch die Arbeit abgewonnen, weiter ver— 
arbeitet, und von dem Orte, wo es uͤberfluͤſſig iſt, an ei— 
nen andern gebracht werden, wo man es noͤthig hat. Die 
Natur kommt der Arbeit zu Huͤlfe, aber es wird wieder Ar— 
beit erfordert, um ſie hiezu zu beſtimmen. Es kann alſo 
keine Freigebigkeit, keine Kraft der Natur dem Menſchen 
unmittelbar nuͤtzlich werden, ohne Arbeit. Selbſt die ge— 
woͤhnlichſten Naturerzeugniſſe werden bloß um dieſen Preis 
erworben. Weit vom Fluſſe koſtet auch das Waſſer die 
Muͤhe des Hingehens und Holens; am Ufer koſtet es die 
Muͤhe des Buͤckens, um es zu ſchoͤpfen. Will ich nicht ſelbſt 
gehen, ſo muß ich einen Andern bezahlen, daß er es mir 
bringe, So iſt es auch mit dem Sande, der ſelbſt in Staͤd— 
ten, die auf dem ſandigſten Boden liegen, doch den meiſten 
Haushaltungen eine Ausgabe verurſacht *3, 





43. In Riffabon Foftete 1796 die! Barike Wafferv. 20 ober 24 Pinten 

(Mapen) im Winter ı5 Rees , ., . . as 

im Sommer 20 — . +... Pf), und 

bisweilen 30 — . .(6r 1Pf.). 
Nechnet man nun 300,000 Einwohner, und auf jeden mos 
natlid nur 5 Bariken im Durchſchnitt au g Pf, ſo macht dieß 
das Jahr Über 500,000 Thir. ©. Tableau de Lisbonne. Pa- 
ris, 1797. ©. 211. — St. Petersburg wırd duch die Arme 
der Rewa und mehrere Gandle durchſchnitten, und doch ift 
das Waffer dort für die Bewohner fehr Eoftbar. In Odeſſa 
Eoftet die Tonne Trinkwaſſer gewöhnlih 2 Papierrubel, 
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Wenn ſchon diefe überall haufig verbreiteten Dinge 
nicht ohne Arbeit gewonnen werden, um wieviel mehr ans 
dere, feltenere, oder in den Lüften, in den Tiefen. des Mer: 
res, der Erde verborgene? Der Wilde, der nur von den 
freiwilligen Geſchenken der Natur lebt, iſt doch einer ſchwe— 
ren Arbeit und vielen Gefahren dabei ausgeſetzt. Selbſt in 
der fruchtbarften Gegend, umgeben von einer Fülle von 
Nährmitteln, würde er Hungers fterben, wenn er nidt 
felbft arbeiten oder Andere für fich arbeiten laffen koͤnnte. 


Auch bei der größten Sreigebigfeit bringt die Natur dod 
nirgends alle die Stoffe von felbft hervor, welche die Be 
dürfniffe des gebildeten Menfchen erfordern. Der uner 
fchöpfte Boden in einen der fchönften Erdftrihe, in Neu 
holland, geeignet, um mit den auserlefenften Früchten, 
mit den reichften Ernten bededt zu feyn, fann kaum die we 
nigen nadten Bewohner vom Hunger befreien, während 
der undankbarfte Boden, 3. B. Maltha, mit Hülfe der 
Kunft einer zahlreihen Bevoͤlkerung reichlihen Unterhalt 
giebt. 


Schftes Hauptſtuͤck. 


Urſachen, mwelde die hervorbringende 
Kraft der Gewerböthätigkeit erhoben: 


Arbeitötheilung, 


Die Gewerbsarbeit ift mehr oder weniger herborbringend, 
jenachdem fie einen größeren oder geringeren Werth über 


Arbeitstheilung. 





den Betrag der zu ihr erforderlichen Verzehrung erzeugt **. 
Rei Arbeiten von einerlei Art ift diefer Werth um fo größer, 
je zablreichere und vollfommenere Güter duch 
die Arbeit entitehen. Wenn von zwei Schuhmachern jeder 
de3 Tages ein Paar Schuhe verferfigt, fo ift die Arbeit def: 
fen hervorbringender, der die befferen Schuhe macht. Sind 
vie Schuhe von gleicher Güte, und bringt der eine täglich 
zwei Paare, der andere eines zu Stande, fo iſt die Arbeit 
des erfteren hervorbringender. Wenn diefer zugleich mehr 
und beflere Waare liefern kann, fo übertrifft feine Arbeit 
um fo ftärfer die des andern. Die laßt fih auf ganze 
Bölfer anwenden; gleiche Gewerbsarbeit ift bei einigen ber= 
vorbringender, als bei anderen; 3. B. eine englifche Ge— 
werksanſtalt bringt in gleicher Zeit zahlreichere und woll⸗ 
fommenere Waaren hervor, als eine ruffifche gleicher Art. 


Smith hat gezeigt, daß, abgefehen von dem Ein: 
fluffe der gefelligen Bildung, dieſe Vervollfommnung der 
Gewerböthäfigfeit von zwei Haupturſachen abhängt, nam: 
lich von der Arbeitötheilung und der Anwendung 
von Gapitalen *5% Der zweite diefer Umftände ift dem 
jweiten Buche vorbehalten. 


Die Arbeitstheilung ift eine Vereinzelung der Arbei: 
ten, wobei mehrere Menfchen fich in die Verfertigung einer 
Sache theilen, fo daß jeder nur einen Theil des Werkes, 
und immerfort den nämlichen, verrichtet. Wenn die Bauern, 
wie z. B. die meiften ruffifchen,, neben ihrer Feldarbeit zu— 
gleih ihre Kleidung, ihre nothwendigen Eifengeräthe u. 
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45. Man hat faͤlſchlich Smith die Entdeckung von den Wirkun— 
gen ber Arbeitstheilung abſprechen wollen, S. 2. Zugabe. 
2 


7 


* 
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dgl. ſelbſt verfertigen, fo wird oft das Feld vernachläffiger, 
und was fie fonft hervorbringen, Tuch, Leder, Kleider, Ge: 
räthe, iſt doch von fehr fchlechter Befchaffenheit: Wird aber 
in einem Dorfe die Zheilung ber Befchaftigungen eingeführt, 
fo daß Einige ſich bloß mit dem Feldbau abgeben, Andere 
Meber, andere Schneider, Schuhmacher, Schmiede wer: 
den, fo wird jede Abtheilung viel mehr und viel vollfomme: 
nere Waaren zu Stande bringen. Wer fein Leben hindurd 
immer eine gewiffe Befchäftigung treibt, bringt es natuͤr— 
lich in ihr fehr weit; fo wird folglich durch die Arbeitöthei: 
lung die Werbefähigfeit der Arbeit um Vielesverſtaͤrkt. 


Daß bei einer folchen Einrichtung die hervorgebrachten 
Waaren beffer werden, ift fehr begreiflid); aber die zu: 
gleich bewirfte Bermehrung derfelben erregt Erftaunen, 


Ein gemeiner Schmied, der den Hammer zu führen 
verficht, aber nie Nägel gemacht hat, wird ſehr fchwer fo 
weit fommen, 2 — 300 Stüdf des Tages zu machen, Die 
noc) dazu fchlecht genug feyn werden. Hat er es zwar ge 
lernt, aber fich nie ausfchließend damit befchäftigt, fo wird 
er Mühe haben, täglih 800 — 1000 fertig zu bringen. 
Aber Smith erzählt, daß er junge Burfche unter zwanzig 
Sahren gefehen habe, die niemals etwas Anderes ald Nagel 
gearbeitet hatten, und des Zages mehr als 2300 Stüf 
liefern Fonnten. Dennoch ift das Nagelfchmieden Feine der 
einfachften Berrichtungen. Derfelbe Arbeiter muß die Balge 
ziehen, daS Feuer anfchüren und zurichten, das Eifen gluͤhend 
machen, und jeden Zheil des Nagel ſchmieden. Beim 
Schmieden des Kopfes muß er ſogar andere Werkzeuge 


nehmen. 


Je weiter die Theilung getrieben wird, deſto erſtaun— 
licher iſt der Erfolg. Eine Stecknadel iſt etwas Einfaches 
und Geringfuͤgiges, doch giebt es Nadelfabriken, wo die 
Arbeit unter 18 Perſonen vertheilt iſt. Der Eine zieht den 
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Oraht durch das Zieheiſen, der Andere ſchneidet ihn ab, 
ein Dritter ſchleift ihn ſpitzig; der Kopf allein erfordert 2 — 
3 Handgriffe, deren jeder durch einen eigenen Arbeiter ver= 
richtet wird; eben fo das Einfteden in die Papiere. Smith 
fah eine ziemlich fchlecht eingerichtete Fabrik diefer Art, in 
der nur 10 Menfchen arbeiteten; dennoch verferfigten fie 
des Zages 48,000 Nadeln. Hätte jeder von ihnen einzeln 
gearbeitet, und diefe verfchiedenen Verrichtungen allein 
vorgenommen, fo hätte er vielleicht nur 20 Stüde täglich 
fertiggemadht; die 10 Arbeiter hättenalfo, ftatt 48,000, nur 
200 Stüde hervorgebracht. 


Diefe bewundernswerthe Wirkung der Arbeitstheilung 
iſt von 3 Urſachen abzuleiten. 


1. Die Kunſtanlagen des Menſchen vervollkommnen 
ſich ganz beſonders bei einfachen und oft wiederholten Ver— 
rihtungen. Wenn der Arbeiter fein Leben lang nur einen 
einzigen Handgriff vorzunehmen hat, fo muß er natürlich 
ju einer überaus großen Gefchidlichfeit darin gelangen. Die 
Schnelligkeit bei gewiflen Gewerfsarbeiten überfteigt daher 
fat ale Vorſtellung. 


2. Bei den einfachen Befchaftigunigen vermeidet man 
den Zeitverluft, der fonft mif dem Übergange von einer zur 
andern verbunden ift, und oft mehr beträgt, als man glaus 
ben ſollte. Gewöhnlich ruht jeder Arbeiter ein wenig aus, 
wenn er ein Gefchäft verläßt, um ein anderes anzufangen; 
es foftet Zeit, bis er ganz im Gange iſt; er muß größere 
Aufmerkſamkeit auf feine Verrichtung wenden. . Bei zuſam— 
mengefegten Arbeiten muß man bisweilen fich an einen ent: 
lernten Ort begeben, 3. B. von einer Werkftätte in die ans 
dere, oder vom Ufer eines Fluffes in das Haus. Endlich 
geht Telbft durch den Mechfel der Stellung und der Geräthe 
Seit verloren, welches Alles bei einer einfachen Verrichtung 
wegfaͤllt, 
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3. Die Menfchen finden weit leichter die Mittel zur 
Erreichung eines Zwedes, wenn diefer nahe liegt und ihre 
Aufmerkſamkeit immer auf den nämlichen Gegenftand gerich: 
tet ift. Die Arbeitstheilung' gab daher zu den meiften Werk: 
zeugen und Maſchienen Veranlaffung, welce die Ar: 
beit erleichtern und abfützen. Mer nur Gewerfsanftalten 
öfters befucht, wird finnreiche Vorrichtungen gefehen haben, 
die irgend ein armer Arbeiter erdacht hat, um fein befonde: 
res Gefchaft kürzer und leichter zu machen, 


Bei den erften Dampfmafchienen wurde ein’ Knabe 
dazu gebraucht, die Klappe zu Öffnen, in welche Ealtes 
Waffer zur Verdichtung des Dampfes dringt, wenn der 
Kolben in die Höhe gegangen iſt. Einſt bemerkte ein fol: 
cher Knabe, der Luft hatte, mit anderen zu fpielen, daß 
das Ventil fich eben fo gut öffne und fihließe, wenn er, 
ftatt die Handhabe zu führen, nur eine Schnur an fie binde 
ugd mit dem Arm des Kolbens in Verbindung bringe, So 
machte nun das Spiel des Kolbens einen Arbeiter entbehr: 
lih, und eine der nüßlichften Verbefferungen diefer trefflis 
cher Mafchiene verdanken wir einem Kinde, weldes fi 
bloß eine Mühe zu erfparen trachtete #9, 


Die Baummollenfpinnmafchiene , welche 2000 Spu: 
len treibt, iſt gleichfalls die Erfindung eines gemeinen Spin: 
nerd. Er brachte es fo weit, mehrere Faden auf einmal zu 
fpinnen. Arkwright, damals Peruͤckenmacher, erfpähte 
etwas von der Erfindung, und arbeitete nach und nad) an 
ihrer Vervollkommnung, bis er 1780 ſich in den Stand ges 
fegt fah, von dem Gewinn feiner Verſuche feine großen Ma: 


46. Adam-Smith,T. ©, 16, (Die Garve'ſche Überfehung 
. fagt fehr undeutlich „Feuermaſchiene,“ woraus Andere 
fogar Feuerjprigen machten. 


Anm, des Überf,) 
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ſchienen bauen zu laſſen. Nun erhielt er ein Patent, konnte 
es aber nicht fortbehalten, da die erſte Erfindung nicht ſein 
war #7, 


Bon den mehrften nutzbarſten Mafchienen find uns bie 
Namen der Erfinder verborgen; dieß beweißt fchon, daß es 
wenig bekannte Leute waren, denen auch nicht daran lag, 
e5 zu feyn, wenn ihnen ihre Entdeckungen nur die bezwed: 
ten Seldvortheile gewährten: 


Sndeffen dürfen wir nicht die Erfindung und Vervoll: 
fommnung aller Werkzeuge und Mafchienen den unmittels 
bar damit befchäftigten Arbeitern zufchreiben. Sehr Vieles 
verdanfen wir dem Kunftfleiß der Mafchienenbauer, feits 
dem diefe ein befonderes Gewerbe bilden. Manches rührt 
auch von den Forfchungen der Gelehrten her, deren Gefchäft 
es ift, Fein Gewerbe zu treiben, aber Alles zu beobachten, 
die folglich im Stande find, die Wirkungen der entfernteften 
ind ungleichartigften Gegenftände in Verknüpfung zu brin— 
gen. | 


Hieraus laßt fich Leicht abnehmen, wie die Arbeits— 
theilung beiträgt, die Völker reidy zu machen, d. h. ihnen 
einen Überfluß von fachlihen Mitteln für ihre Beduͤrfniſſe 
und für die Bequemlichfeiten des Lehens zu verfchaffen, Uns 
ter den wilden Stämmen ift jeder Einzelne mehr oder weni« 
ger mit einer werbenden Arbeit befchäftigt, und doch iſt je= 
ver arm... Bei wohlhabenden Völkern find viele Müffige 
und mit unförperlichen Arbeiten Befchäftigte, und viele von 
ihnen verzehren 10 oder 100mal fo viel, als die meiſten 
Gewerbsleute; dennoch ift das Gefammterzeuguig fo groß, 
daß Sedermann reichlich auskommt. Zwiſchen der beweglis 


— ——— 
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chen Habe eines Fuͤrſten und eines wohlhabenden Landman— 
nes in Europa iſt vielleicht kein ſo betraͤchtlicher Unterſchied, 
als zwiſchen dem Hausrathe des letzteren und eines afrikani— 
ſchen Koͤnigs, der uͤber 100,000 nackte Wilde herrſcht. Der 
Grund iſt, weil bei eingefuͤhrter Arbeitstheilung jeder Ar— 
beiter nach Befriedigung feiner eigenen Bedürfniffe noch 
einen großen Borrath von Erzengniffen uͤbrig findet, uͤber 
den er verfügen Fannz da nun Alle in derfelben Lage find, 
fo können fie ihren Überfluß gegenfeitig vertaufchen, und 
auf diefe Weife wird Feder mit allen Arten von Waaren 
hinreichend verforgt. 


Diefen Vortheilen der Arbeitstheilung flehen jebod 
auch fchädlihe Folgen gegenüber. in Menſch, der fich 
lebenslang nur einer einzigen Verrichtung widmet und dar: 
in zu großer Fertigkeit gelangt, wird zugleich fiir jedes an— 
dere Gefchäft, es fey koͤrperlich oder geiftig, weniger ge: 
ſchickt; feine übrigen Fähigkeiten verloͤſchen, und er finft, 
als Einzelmefen, herab. 


Hiezu kommt, daß die Theilung, wenn man fie fo 
weit treibt, als es bisweilen in den großen Gewerfen ges 
ſchieht, Die Lage der Arbeiter härter und widriger macht. 
Es iſt ein frauriges Loos, wenn man zu nichts Anderem brauch— 
bar iſt, als den 18ten Theil einer Stecknadel zu verfertigen. Ein 
Arbeiter, der in ſeinem Arme ein ganzes Gewerbe traͤgt, 
kann uͤberall hin gehen, ſein Geſchaͤft treiben und Unterhalt 
finden; der Andere iſt nur ein ergaͤnzendes Glied, hat, von 
feinen Mitarbeitern getrennt, weder Faͤhigkeit noch Unabs 
hangigfeit, und muß alle Bedingungen eingehen, die man 
ihm aufzulegen für gut findet. Hauptfählich in England 
ift dieß Übel fühlbar, zuvoͤrderſt, weil die Gefeße über die: 
fen Gegenfland dort beläftigend find, aber ohne Zweifel 
auch darum, weil die Arbeitstheilung dafelbft weiter getries 
ben ift ala fonft irgendwo, Ä 
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Die Entſtehungsurſache der Arbeitstheilung iſt keine 
andere, als die des Tauſches ſelbſt: die Verſchiedenheit 
der natüurlichen Eigenſchaften im Menſchen 
und in dem Boden 18. Die Verſchiedenheit menſch— 
licher Anlagen und Neigungen iſt ſo groß, daß ſie ſich ſchon 
in der kleinſten Geſellſchaft, die man denken mag, merk— 
lich macht. Nun wuͤnſcht Jeder, ſich gerade dem Geſchaͤft 
zu widmen, zu dem er Anlage und Luſt fuͤhlt, und wenn 
Alle ihrer Neigung folgen, ſo iſt die Arbeitstheilung einge— 
fuͤhrt. In einem Dorfe z. B. hat der Eine Geſchicklichkeit 
zu weben, der Andere, Eiſengeraͤthe zu verfertigen, der 
Dritte, das Feld zu bauen, und dieſe beſondere Geſchicklich— 
keit iſt zugleich bei Jedem mit einer ſehr entſchiedenen Vor— 
liebe zu dieſen Beſchaͤftigungen begleitet. Was iſt hiebei 
natuͤrlicher, alsleine Verabredung, zufolge deren Jeder ſich 
ſeiner Lieblingsarbeit hingeben kann. 


Nimmt man hiezu den Einfluß, welchen die Verſchie— 
denheit des Bodens und der freiwilligen Erzeugniffe der Na— 
tur auf die menſchliche Arbeit äußert, fo ift eshöchft begreif= 
lich, daß bie leute fich früh oder fpat in jedem Lande von 
einiger Ausdehnung theilen muß. Hier ift die Erde frucht- 
bar: der Menfch verlegt fih darauf, fie anzubauen. Dort 
bietet fie gute Weiden dar: er zieht die Viehzucht vor. Am 
Ufer des Meeres oder eines fifchreichen Fluffes wird er Fi— 
fherz; im einer entlegenen Waldgegend wird er fi mit der 
Jagd befchäftigen. Die einfachften Gewerfe koͤnnen nur 
da entftehen, wo fich die rohen Stoffe vorfinden; in einer 
Gegend, welche Flachs, Hanf oder Wolle hervorbringt, 
wird man Weber; in einem eifenreichen Randftriche errichtet 
man Schmieden. Endlich, wenn fich der Handel von ane 
deren Gewerben abfondert, fa gefchiebt es zuerſt an ſolchen 
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Orten, die einen leichten Verkehr mit anderen Gegenden zu— 
lafjen, durch Flüffe oder durch die Nähe der See. 


So richtet fich die Arbeitstheilung nothwendig überall 
ein, wo die Menſchen die Freiheit haben, eine ihnen ange: 
meſſene Befchäftigung auszuwählen *%. -Se weiter die 
Bereinzelung geht, deſto häufiger wird der Taufh, und 
diefe Wirkung verurfadht wiederum eine weitere Theilung 
der Arbeit; denn je leichter es tft, die überflüffigen Erzeug: 
niffe zu vertaufchen, deſto eher kann man auch die Arbeiten, 
welche fie liefern, noch weiter zerfpalten. Zuerſt fondern 
fich die unahnlichften Gewerbe von einanders es bilden fi 
die Glaffen der Landbauenden, Handwerker, Kaufleute 
Nachher fheilen ſich wieder die Landbauenden in Aderleute, 
Winzer, Gärtner, Schäfer; die Handwerker in Schmiede, 
Meber, Bäder, Zimmerleute ꝛc.; die Handeltreibenden in 
Klein: und Großhändler. Nachher kann abermals getheilt 
werden. Die Schmiede 3. B. trennen fidy in Ambos-, Ans 
fer, Ketten, Nagel-, Huffchmiede ıc. Die Kleinhands 
ler in Reinwand:, Tuch-, Weinhandler ꝛc. Endlich kommt 
bei den Gewerfen die Theilung dahin, daß mehrere Hands 
arbeiter zur Bereifung einer einzigen Sache zufammene 
wirken, 





49. Es ift eine der traurigften Kolgen der Sklaverei, daß fie die 
Arbeitötheilung, folglid die VBervolllommnung des Gewerbes 
fleiges und den Anwahs des Volksvermoͤgens hindert. 
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Siebentes Hauptfiüd. 


Natürliche Gränzen der Arbeitstheilung, 
welche von der Befchaffenheit der 
Arbeiten herruͤhren. 





Die Arbeitstheilung findet ihre Graͤnzen in der Art der 
Arbeiten und in dem Abſatz der Erzeugniffe. 


Einige Gewerbe verftatten der Zheilung einen weiten 
Spielraum, bei anderen ift fie faft gaͤnzlich unanwendbar. 
Bei den Stoffarbeiten Fann fie am ausgedehnteften Statt 
finden, bei der Erdarbeit am wenigften; der Handel 
nimmt die mittlere Stelle ein. Landwirthe find wegen de$ 
Umfangs der Fläche, die fie bebauen, genöthigt, in beträcht- 
licher Entfernung von einander zu bleiben. Werner geftattet 
die Landwirthfchaft nicht, daß man eine Verrichtung immer= 
fort treibe 5; es kann nicht Einer das ganze Jahr adern 
und der Andere ernten. Ferner kann man nicht ein ganzes 
Landgut auf eine einzige Weife, und dieß mehrere Jahre 
hindurch, bebauen, weil die Erde es nicht aushalten Fönnte, 
Und wenn eö wäre, fo würden die Pflug: und Ernte: Ars 
beiten in einerlei Zeit fallen, und in den Zwifchenzeiten die 
Xrbeiter unbefchaftigt bleiben, 


Die Feldarbeiten bringen es ihrem Weſen nach mit 
fih, daß es dem Landwirth dienlich iſt, Gemuͤſe, Obſt, 
Hausthiere ſelbſt zu ziehen, ja einen Theil der erforderlichen 
Werkzeuge und Gebäude felbft zu verfertigen, obgleich hier— 
in fonft die ausfchließende Befchäftigung anderer Nahrungs: 
zweige befteht. 
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Vielleicht ift die Unmoͤglichkeit einer fo gänzlichen und 
fo volfländigen Scheidung der verfchiedenen Theile der 
Landwirtbfchaft die Urfache, daß in ihr die werbende Fa: 
higkeit der Arbeit nicht fo rafche Fortfpritte macht, als in 
‚ ben Gewerken und im Handel. Vergleicht man den Zuftand 
des Gewerbewefens bei den Alten und Neueren, bei ein: 
fihtövollen und unmwiffenden Völkern, fo bietet die Land: 
wirthfchaft bei weiten Feine ſolche Verfchiedenheit dar, als 
die Befchaffenheit der Gewerfe und des Handeld. Wie viel 
haben nicht die Kunflgewerfe feit drei Sabrhunderten durch 
eine befjere Arbeitötheilung, durch Anwendung der Chemie 
und Mechanik gewonnen? Wie fehr hat fich nicht der Han: 
del vervolfonmt’ durch Entdedung des Gompaffes, durd) 
Erfindung der Uhren, durch Errichtung der Poften und Bans 
fen und. Einführung der Wechfel? wahrend der Landbau, 
ungeachtet des allgemeinen Fortſchreitens der Erfenntniffe 
und insbefondere der Naturwiffenfchaft, ungeachtet der Er: 
munterungen, womit die Negierungen und die gelehrten 
Gefelfchaften ibn überhauften, jeßt noch nicht weit von der 
Stufe entfernt ift, auf der er bei den gebildeten Völkern des 
Alterthums ftand. As Richard Arkwright die Spinn: 
mafchiene erfand, erfparte ev 2/ der Arbeit und machte fie 
2omal fo hervorbringend als vorher; welche landwirthfchaft: 
liche Erfindung koͤnnte dem Erfolge nach mit Diefer vergli: 
en werden? 


Allerdings find die Ländereien der gewerbfleißigen und 
reichen Völker beffer angebaut als der hierin weiter zurüd: 
ftehenden; jene ziehen auch aus denſelben einen größeren 
Ertrag, aber diefer Mehrertrag überfleigt nicht viel die gröfs 
fere Menge angewendeter Arbeit und Koften. Armere Voͤl— 
fer koͤnnen, ungeachtet der Unvollfommenheit ihrer Land: 
wirtbfchaft, einigermaßen in der Güte und Wohlfeilheit der 
rohen Erzeugniffe mit wohlhabenden wetteifern: aber fie 
find nicht im Stande, cine ſolche Mitbewerbung in den 
Stoffarbeiten zu unterhalten, wenn nur dieſe dem Boden, 
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sem Klima und der Lage bes wohlhabenden Landes ange— 
meſſen find. Ruſſiſches Betreide ift fo gut und faftfo wohlfeil 
als englifches, obgleich Nußland in Anfehung des Reichthums 
und Gewerbefleißes hinter England fteht 5°. In jedem Fall find 
die Ländereien in England beffer angebaut als in Rußland. 
Aber die englifhen Gewerföwaaren überfreffen in der Re: 
gel die ruffifchen und find bei gleicher Güte viel wohlfeiler. 


Obgleich aber wirklich die Tandwirthfchaftlichen Arbei— 
ten eine Theilung weniger zulaffen als andere, fo iſt doch 
auch gewiß, daß die Landwirthe aus Unwiffenheit und übel 
verftandenem. Eigennuß fih oft einer wohl ausführbaren 
Sonderung der Gefchäfte widerfegen. Die Landleute trei— 
ben mangherlei fremdartige Arbeiten, um nicht den Hands 
werfern und Kaufleuten den Gewinn daran zu laſſen, den 
fie fonft haben würden. Dieß ift ſchlecht berechnet; ver: 
möge der Arbeitötbeilung Funnen die Handwerker und Kauf: 
leute folche Arbeiten viel wohlfeiler verrichten, als die Lande 
leute ſelbſt. Es ift glaublich, daß der niedrige Preis des 
Zuders in China zum Theil von der Arbeitstheilung in dies 
ſem Gewerbe herrührt, welche bort weiter gefommen ift, 
als in den europäifchen Niederlaffungen in America. „Die 
Zuderbereitung“ fagt der Lord Macartney 61, „wird 
in China nicht von dem Anbauer des Zuckerrohrs betrieben, 
Die Zuderfieder begeben fidy in die Pflanzungen mit ihrem 
nöthigen Geräthe, welches die Pflanzer auf den Antillen für 
unzureichend und verächtlich halten würden.“ . Freilich bie: 





50. Tur got ſagt beftimmt, zu feiner Beit wäre das franzöfiiche 
Getreide theurer geweſen, alsdaspolnifche, und die franzöfifchen 
Kaufleute hätten die Mitbewerbung von Danzig und den ans 
deren Dftfeehäfen nur aushalten koͤnnen, weil ibnen in Spa: 
nien oder einem anderen jüdlichen Lande bie geringeren Fradıt: 
foften zu Statten kamen. (Oenvres. VI, 174.) 


51. Voyage A la Chine. IV, ı98. 
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ten auch die vielen Ganäle in China eine Erleichterung bar, 
welche den Zuderinfeln abgeht; doch werden wir im vierten 
Buche fehen, daß auf diefen der Kunfteifer noch nicht fo 
weit gefommen ift, als er folte, um die Waare für den ge: 
tingften möglichen Preis liefern zu Fönnen, 


Achtes Sauptftüd. 


etz der Arbeitötheilung, weiße in 
der Ausdehnung des Marktes liegen, 


Die Xrbeitstheilung fest nothwendig den Austaufch des Über: 
fluſſes voraus. Hieraus folgt, daß fie durch den Abfag der Er: 
zeugniffe, oder, durch Die Ausdehnung des Mark: 
tes .befchränft wird. Die 48,000 Nadeln können nur dba 
von zehn Arbeitern verfertigt werden, wo man aud täglich 
eben fo viel verzehrt. Wäre der tägliche Begehr nuv 10,000 
Nadeln, fo kann man Die Bereitung nicht fo weit vertheis 
fen, weil ſonſt das Erzeugniß im — der Nachfrage 
zu groß wäre. 


Der Abfab (der Markt) kann auf ben Ort befchränft 
ſeyn, wo die Arbeit gefchieht; er kann fich auch auf andere 
Gegenden erfireden. Jenes ift z. B. der Fall bei den Ar— 
beiten eines Laftträgerd, Garfoches, Zimmermannes, Maus 
rers. Andere Arbeiter liefern Waaren, die zwar auch ans 
derwärts verbraucht werden fünnten, beidenen es aber nicht 
gefchieht, theild, weil die nämlichen Gewerbe fich auch dort 
finden, theild, weil die Frachtkoſten die Güter fa fehr ver 
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thenern würden, daß fich Fein Verzehrer fände, der fie bes 
zahlen möchte. 


Wenn der Abfab fi nur auf den einzelnen Ort er— 
firedt, wo die Arbeit gefchieht, fo feßt die Theilung derſel— 
ben voraus, daß eine große Menfchenmenge dafelbft beiſam— 
men fey. Aus diefem Grunde koͤnnen manche Gewerbe le— 
diglich in großen Städten befteben. Gin Laflträger z. B. 
wäre nicht im Stande, in einem Dorfe oder einer Eleinen 
Stadt bloß von diefem,Gefchäft zu leben. Die Dorfhand— 
werfer find faft ſaͤmmtlich genöthigt, ſich mit allen den Ger 
werbszweigen abzugeben, welche mit ihrem eigentlichen Ges 
(häft in einiger Verbindung flehen. Ein Dorfzimmermann 
befaßt ſich mit allen Arten von Holzarbeiten, ein Dorfz 
fhmieb mit allen Eifenwaaren; wollte er fich auf fein Hands 
werk einfohränfen, fo würde er mehr fertig bringen, als er 
abfegen fünnte. 


. ud 

So ift es auch mit dem Handel. Ein Specereifrämer 

auf dem Lande muß wegen des geringen Abfaßes feiner Hans 
delswaare auch mit Kramwaare, mit Papier handeln, wohl 
gar den Schenfwirth machen, während in großen Städten 
der Verfauf, nicht bloß von Specereien für fih, fonderg 
fogar einer einzelnen Waare ein befonderes Handelsgeſchaͤft 
ausmacht. Im Amjterdam, London, Paris, Hamburg 
findet man Läden, wo nichts Anderes ald DI oder Thee oder 
Eſſig verfauft wird. Auch ift jeder folche Laden weit vol: 
fländiger in diefen verfhiedenen Waaren verfehen, und man 
kauft ſie daſelbſt bei gleicher Güte viel wohlfeiler, als in den 
Läden, mo zu gleicher Zeit eine Menge von verfchiedenen 
Dingen feil iſt. , 


Wegen biefes Erforderniffes einer beträchtlichen Ver: 
zehrung kann auch die Arbeitstheilung bei der Verfertigung 
folcher Waaren nicht. Statt. finden, Die wegen ihres hohen 
Preifes nur für wenige Menſchen geeignet find. Sie ift im 
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Gold = und Silberarbeiten gering, befonders in den kuͤnſt⸗ 
lihen. Da fie nur eine Urfache der Entdedung und An— 
wendung finnreicher Kunftmittel ift, fo folgt, daß gerade 
‚bei den Srzeugniffen einer fehr vorzüglichen Arbeit folche 
Kunftmittel am feltenften vorfommen. In dem Arbeits: 
zimmer eines Steinfchneiders wird man von dem Reichthum 
der Stoffe, von der Beharrlichfeit und Gefchidlichkeit des 
‚Arbeiter in Verwunderung geſetzt werden; aber nur in 
den Werfftätten, wo Sachen von gewöhnlichen Gebrauche 
im Großen verfertigt werden, wird man von einem glüdlic 
erfonnenen DBerfahren, weldyes die Arbeit beſchleunigt und 
vervollfommt, Überrafcht werden. Wenn man ein Juwel 
fieht, fo flellt man fich leicht die Werfzeuge und die Ver: 
richtungen vor, durch die man es fertig gebracht Hat; aber 
wenige Menfchen werden beim Anblid eines Schnürriemens 
vermufhen, daß er, wie Doch wirklich gefchieht,, von einem 
Dferve oder einem fließenden Waſſer gearbeitet wora 
den iſt. 


Hinderte der Mangel an Abfab einer Waare bie Ar: 
beitstheilung, fo fann diefe eingeführt werden, wenn ber 
Abfag zunimmt oder der Markt Tich erweitert. Der Dorf: 
ſchloſſer mengt fih in das Gefchaft des Schmiedes, des 
Huf» und Nagelſchmiedes, weil er in feinem Dorfe nicht 
alle die Schlofjerwaaren abfesen kann, die er im Stande 
ware zu machen. Go wie er aber Mittel findet, diefe in 
feiner Nähe los zu werden, fo wird er fein Gefchäft verein— 
fahen, und wenn in der Folge der Marft mehr und mehr 
anwaͤchſt, und er ihm allein nicht mehr Genüge leiftet, fo 
wird er fi Gehülfen annehmen, welche die e Derfertigung 
biefer Waaren unter fich vertheilen. 


Offenbar fänden die Waaren diefes Schlofferd an ent: 
fernten Orten feinen Abfaß, wenn fie dort höher kaͤmen, als 
man fie felbft mag fann. Nun erhöhen aber vie Fracht: 
foften ben Preis. Se geringer alfo diefe find, deſto weiter 

kann 


I. Theil, 1. Bub, 9. Hauptftüd, 113 


kann der Markt einer, zur Verfendung beftimmten Waare 
fi ausdehnen, und deſto mehr kann die Arbeit ihrer Ver: 
fertigung getheilt werden. Dieß führt uns zu der folgenz 
ben Betrachtung. 


Neuntes Hauptfiüd. 


Erweiterung des Marktes durd die Leich— 
tigkeit der Waaren- Berfendbung, 





Wechſelſeitiger Überfluß und Bedarf von Waaren, welche 
zwei verfchiedene Ränder hervorbringen, reicht noch nicht 
hin, den Taufch diefer Waaren zu veranlafien. Wenn die 
weite Entfernung diefer Ränder oder die fehlechten Straßen 
eine Verfendung unmöglich oder fehr Fofibar machen, fo 
wird jedes Land die Erzeugniffe des andern entweder gaͤnz⸗ 
lich entbehren, oder auf kuͤrzeren und bequemeren Wegen 
ſich zu verſchaffen ſuchen. Ungariſche Beine find 3. B. in 
Rußland geſucht, und mehrere rufſiſche Maaren find es in 
Ungarn; dennoch ift der Handel zwiſchen beiden Ländern 
bedeutend, weil die Landfracht auf den ſchlechten Wegen 
su hoch fommt. Suͤdrußland verforgt fih aus der Moldau 
und dem Archipelagus mit Wein, Nordrußland kauft por: 
tugiefifche und franzöfifche Weine, welche, ungeachtet der 
weiten Entfernung, in St. Petersburg und Archangel wohle 
feifer find als die ungarifchen, weil fie zu Wafjer ın die Oſt⸗ 
ſeehaͤven kommen. 


Das einfachſte und wohlfeilſte Mittel zur Waarenver⸗ 
ſendung gewährt die Schifffahrt; daher verſchafft fie 
SS. 
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auch jeder Art von Gewerben einen weiteren Markt als die 
Landfuhr. Die große Erſparniß an Menſchen und Thieren 
laͤßt ſich aus folgendem Beiſpiele beurtheilen. Die großen 
Schiffe auf der Wolga koͤnnen 60,000 Pud (21,000 Ctnr.) 
und mehr tragen; den Strom hinab brauchen ſie nur 20 
Menſchen zur Fuͤhrung. Die ruſſiſchen Fuhrleute gehen 
immer in ganzen Zuͤgen; jeder einſpaͤnnige Karren kann 
mit ungefähr 30 Pud (1050 Pfund) beladen werden, und 
2, hoͤchſtens 4 Pferde brauchen einen Führer. Die Laſt 
von 60,000 Pud, welche auf dem Strome nur ein Fahrzeug 
und 20 Menfchen erfordert, braucht zu Rande 2000 Kar: 
ren, eben fo viele Pferde und wenigftens 500 Menfchen. 
Geſetzt, Die Berfendung gefchehe auf beiden Wegen in glei: 
her Zeit, ſo Foftet die Landfracht den Unterhalt von 500 
und mehr Menſchen, ſodann den: Unterhalt, die Ausbeffe: 
tungen und die Abnügung von 2000 Pferden und eben fo 
viel Wägen; beider Waſſerfracht fommen nur die Unterhalt: 
foften von 20 Menfchen, die Abnuͤtzung oder Miethe des 
Schiffes und die etwas größere Gefahr in Rechnung. Könnte 
nunzwifchen zwei Plagen an der Wolga (z. B. Twer und 
Nijegorod) nur eine Landfuhr Statt haben, fo würde maı 
lediglich foldye Sachen von einem zum andern bringen, die 
im Verhaltniffe ihres Gewichtes einen beträchtlichen Preis 
haben, und fie würden nur einen fehr geringen Theil dei 
jeät beitehenden Handels ausmachen. — Ohne die Meır: 
ſchifffahrt würden entfernte Gegenden der. Erde Feinen Ber: 
kehr mit einander haben fünnen. Welche Art von Maaren 
ertrüge wohl die Koften einer Landfuhr von Kalkutta bi 
London? oder gefest, es gäbe folche Koftbarfeiten, die die: 
ſes Aufwandes wert) wären, welche Sicherheit hätte mat, 
fie durch das Gebiet fo vieler rohen Völker zu führen? den: 
noch flehen beide Städte in einem fehr lebhaften Handel 
verkehr, undgeben ihrer beiderfeitigen Betriebfamfeit, durch 


den Markt, den fie einander eröffnen, fehr erhebliche Er 
munferung,. | 


Leichte Waarenverſendung. 115 


Da die Berfendung zu Waſſer fo bedeutende Vortheile 
gewährt, fo mußten natürlich die erfien Fortfchritte des 
Gewerbefleißes fich überall zeigen, wo diefe Xeichtigfeit die 
ganze Erde den Kunfterzeugniffen zum Markte öffnet, und 
fie mußfen im Innern der Zander viel langfamer jeyn. An 
den Küften des Meeres und längs der fohiffbaren Ströme 
beginnt der Gemerbefleiß jeder Art fich weiter zu theilen und 
Fortfichritte zu machen. Die erften in Wohlfahrt blühens 
den VBölfer, die uns die Gefchichte zeigt, wohnten um die 
Küften des Mittelmeeres, in ÄAgypten, Phönicien, Kar: 
thago. So fibeint auch in Bengalen und in einigen öftlis 
hen Landfchaften von China die Ausbildung des Gewerks— 
fleiges und Landbaues bis in das höchfie Alterthum hinauf 
sureichen, Alle dieſe Lander find von großen Flüßen durch— 
ffrömt und mit fehr tiefen Meerbufen durchfchnitten. Das ' 
innere Africa dagegen, da ihm abnliche Wege des Verkehres 
fehlen, fcheint zu allen Zeiten in einem Zuflande von Roh— 
beit und Dürftigkeit gewefen zu feyn. 


Ohne Zweifel war der Mangel an Meereskfüften eine 
der Haupturfachen, welche ehemals die Fortfihritteder Wohl: 
fahrt in Rußland hemmten. Wenn man die Betriebfamfeit 
und den Reichthum des alten Nowgorod mit der Schwaͤ— 
he und Armuth der öfllichen Theile jenes Reiches vergleicht, 
fo erklärt fich der Abftand zum Theile aus dem Zufammens 
bang des Wolchow mit der Oflfce, wodurd Nowgorod 
mit den Städten an diefem Meere HandelSverbindungen uns 
terhalten Fonnte, wahrend das Binnenland faft gänzlich 
vom auswärtigen Verkehre' abgefchnitten war. Der hohe 
Geiſt Peters des großen erfannte gar wohl den Einfluß 
diefer Urfachez; denn von allen feinen Unternehmungen lag 
ihm Feine mehr am Herzen, als Rußland Küften zu ver: 
Ihaffen und feine innere Schifffahrt zu vervollfommnen. 
Vielleicht wirfte er von diefer Seite mehr für die Blüthe 
eines Neiches, als mit allen Anftalten, welche geradezu 
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die Gewerbſamkeit und Bildung Europa's dahin zu ver: 
pflanzen firebten. 92 | 


Die innere Schifffahrt erfordert Flüffe und Kuͤſten; 
fie kann Fünftlih nur da befördert werben, to ſich dieſe 
natürlichen VBortheile finden. Die Landfuhr dagegen 
ift von folhen Umflanden unabhangig, und wenn auch bie 
Errichtung guter Straßen von ber Befchaffenheit des Lan: 
des bisweilen fehr erfchwert wird, fo iſt fie Doch nirgends 
ganz unausführbar. Ebene, bequeme, und in jeder Jahr 
rebzeit fahrbare Straßen find für alle Länder von großem 
Nutzen, zumal aber für folhe, denen es an Wafferftraßen 
gebricht. Schlechte Wege verurfachen mehr Aufwand, mehr 
Zeitverluft und mehr Verderb an den Frachtgütern. Daher 
haben die Engländer, obſchon von Seiten der Binnenfdiffs 
fahrt außerordentlich begünftiget, doch auf die Verbefjerung 
der Straßen fo viele Sorgfalt gewendet, daß man fie bei 
ihnen vollfommmer als in jedem anderen Rande findet; be: 


kanntlich find dort fogar Eifenbahnen in Gebrauch ge: 
fonimen, 


In Rußland bereitet der lange und flrenge Winter, 
der fonft der Betriebſamkeit ungüunftig ift, 4—5 Monate 
hindurch trefflibe Schlittenbahnen, deren Nugen man 
fie) in anderen Laͤndern bei weitem zu gering vorjtellt. Wenn 
ber Weg im Winter gut ift, fo fann ein Pferd doppeit fo 
viel zieben als im Sommer auf der beften Straße; dabei 
geben die Fuhren viel gefhwinder von Statten; das Ge 


— — — — 
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52. Es iſt jedoch nicht zu uͤberſehen, daß die Ausbehnung des 
Marktes nur als mittelbare Urfache die Arbeitstheilung be 
günjtiget; die nädfte und wefentlichfte ift die Sicherheit (6. 
Hauptſtuͤck, ©. 105). Unter ‚der erften Rüdfiht böte Fein 
Land in der Welt ſolche Vortheile dar, als die Tuͤrkei; ben: 
noch madıt die Arbeitstheilung und ihre Folge, die Ver 
volllommnung der Gewerbe, dort Feine Fortichritte, 


m 


ſchirr if einfacher, wohlfeiler, der Befchädigung weniger 
ausgeſetzt; enduch find die Wege viel Fürzer, weil der Fuhr— 
mann fie ın ber geradeften Richtung felbft zieht, über Suͤm— 
pfe, Slüffe und Seen hinweg. Aus diefen Gründen laſſen 
die Kaufleute Foftbare und nicht dringende Waarenſendun— 
gen bloß im Winter vornehmen; uͤberdieß Fönnen mande 
Dinge, wie Fleiſch, Wildpret, Fiſche, Kaviar, gar nicht 
anders weit verführt werden, als wenn fie gefroren, find. 
Der Vortheil der Schlittenfuhren ift fo erheblich, daß er in 
den meiften nördlichen Gegenden bes Reiches die Frachtko— 
ſten um °4 niedriger macht, als fie im Sommer find,. 


— 


Zehntes Kauptfiäd. 


Überfiht der Gewerbszweige. 





‘ 

Auf der jetzigen Stufe des Gewerbeweſens bei den blühen: 
den Völkern Europa's fpaltet fich jede der vier Abtheilungen 
in eine große Menge einzelner Befchäftigungen. Um einen 
anfihaulichen Überbli der ganzen Betriebfamkeit und ihrer 
Theile zu geben, folgt bier eine geordnete Aufzählung der 
vorzuglichften Gewerbe, welche, ausgenommen die Hans 
delszweige, Feiner befonderen Erklärung bedarf. 


Allgemeines Verzeichniß der Ge 
werböarbeiten, 


1. Erdarbeit, welche die freiwilligen‘ Erzeugniffe der . 
Natur ſammelt und zu Tage fürder, 
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1. Gewinnung thieriſcher Stoffe, 


Jagd. — Fiſcherei. — Sammeln des wilden Ho: 
nigs. — Sammeln von Inſecten ar den Far: 
ber, Naturforfcher . . 


2, Sammelnvon Pflanzenfloffen. 


Gefhäft des Kräuterfammlers, ber Leute, welche 
wildes Holz, Wurzeln, kleine Waldfrüchte ſam— 
meln. 


Natürliche Miefen und Ernte auf denfelben. 


3. Gewinnung mineralifcher Stoffe 


Sammeln von Erden, Steinen, Waffern; von na 
türlihen Salzen; — Bau der Steinbrühe; der 
Erzgruben. 


II. Erdarbeit, welche die natuͤrliche Hervorbringung 
leitet (Landwirthſchaft). 


1. Im Thierreiche. 


Erhaltung, Vermehrung der Nutzthiere, Veredlung 
ihrer Raſſen. Wilde Thiere in Thiergaͤrten oder 
Thierhaͤuſern; Trag- und Zugthiere in den Staͤl— 
len, Geſtuͤten; Heerden, von Hirten gehuͤtet oder 
in den Staͤllen gehalten; Gefluͤgel auf dem Vieh— 
hofe; Fiſche in den Behaͤltern; Seidenwuͤrmer, 
Bienen in Anpflanzungen; Eünjlliche Bienenftöde .. 


Abrichten der nuͤtzlichen Thiere zu verſchiedenen Zwe— 
cken; z. B. der Trag- und Zugthiere, zum Reiten 
und Ziehen, Pferde und Elephanten zu kriegeri— 

ſchen Dienften, der Hunde und Raubvoͤgel zur 
Sagd, der Singvögel zum Öefang. . .. 
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2. 5m Pflanzenreide 


Erhaltung, Vermehrung, Veredlung der nukbaren 
Gewaͤchſe. Aderfelder, Einftlihe Wieſen; forft: 
lich behandelte Gehölze; Zaune und Gehege (elo- 
£ures); Weinberge, Baum- und Gemüfe-Gärten ; 
Pflanzungen von Zuder, Thee, Kaffee, Ges 
würzen... 


3. Im Steinreide 


Die Mineralien ſind Werke der Natur allein und laſ— 
ſen keine Mitwirkung der Menſchen zu. Kaum iſt 
die Kunſt ſo weit gekommen, die Natur zur Erzeu— 
gung von Salpeter und Alaun zu veranlaſſen. 


III. Stoffverarbeitende Gewerbe. 


1. Zubereitung thieriſcher Stoffe. 


Fleiſch. a a geräuchertes, ein: 
gefalzenes Fleifch . 


Fett; Unſchlitt, Fifchthran, Richter, Haarfalben, 
Seifen, Seifenfugeln, Seifenſpiritus .. 


Gedärme Darmfaiten, Goldfchlagerhäutchen. 
Blafen. Haufenblafe, Mundleim, englifches Pflafter. 


Selle Lob: Gerberei: Sohlleder, Werkleder, 
Kalbleder, Juften, Saffian, Corduan, Chagrin. 
Meißgerberei: Handfchuhleder, Pergament. Saͤ— 
mifchgerberei. Schuhmacher, Sattler, Handſchuh— 
macher, Felleifenmacher, Ledervergolder, Leimſie— 
der, Kuͤrſchner. 


Haare, Borſten. Roßhaararbeiter, Zeuge von 
Roßhaar, Kameelhaar ..,. Siebmacher, Peruͤ— 
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kenmacher; Filzbereitung, Hutmacher, Bürften: 
macher. | 


Wolle Kaͤmmen, Waſchen und Zupfen, Krem— 
peln, Spinnen, Bleichen, Zwirnen, Farben; 
eben, Tuchmachen; Walken, Walkmuͤhlen, Tep: 
pichweberei, Strumpf: Ötriderei und = Wirferer, 
Pofamentirarbeit, Bänder, Knopfmachen. Schneis 
der. 


Federn. Feberbereiter, 


Knochen, Zähne, Horn, Schildkrot, Fiſch— 
beim Drechsler, Kammmacher, Heft- und 
Griffmacher. 


Milch. Butter, Kaͤſe. 
Honig. Lebkuchen, Meth. 


Wachs. Gießen, Bleichen; Lichter, Fackeln, Sie— 
gellack, Baumwachs, Wachs- Boffirer, Wachs— 
malerei (Enkauſtik). 


Seide. Drehen (croisement), Spulen, Zwir⸗ 
nen (relondage), Farben, Wirfen, Striden, 
Dofamentirarbeit, Bänder, Knöpfe, Eünjtliche 
Blumen, Schneider, Stider, Putzmacher. 


Cochenille. Garminbereitung. 


Gummiladz fpanifches Wachs, 
Galläpfel, Zinte, 53 





53 · 


Gummilack und Gallaͤpfel kommen von zwei Inſecten, Cocus 
ficus und: Cynips quercus petioli und q. calicis, jenes auf 
den Blättern des Seigenbaumes,. dieje auf der Eiche. Beide 
find gemiſchte Stoffe, und gehören eben ſowohl zum Xhier: 
reich als zum Pflanzenreid, | 
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2. Zubereitung von Pflanzenftoffen. 


Holz. Sägemühlen, Zimmermann, Korbmacher, 
Faßbinder, Röhrenmacer, Flintenfchafter, Schrei: 
ner, Drechsler, Ebenift, Verfertiger muficalifcher 
Snftrumente, Holzſchnitzer, Holsfchneide = Künfts 
ler. Kohlen, Potafıhe, Natrum, Kienruß. 


Harze. Beh, Theer, Gummi, Therebentin, Firs 
niffe, Wahstuh, Wachstaffent. Kampher. 


Rinde Lohmühlen, Kork: und Baſtwaaren. 


Mehlyflanzen. Müllergewerbe, Wind - und 
Waſſermuͤhlen. Baderei, Oblaten, Fadennudeln 
(vermicelli), Pafteten. Starke, Haarpuder. Bierz 
brauer, Eſſigſieder, Brandtweindrenner, 


Saferpflanzen. Hecheln, Spinnen, Ausſieden, 
Bleiben, Zwirnen, Farben. Geflöppelte und ges 
naͤhte Spisen, Netze, Borten, Seilerarbeit. Knoͤ— 
pfe, Leinwand, Weißzeuh, Bänder, Müsen, 
Striderei, Kunftnäherei. Papiermacherei. Schreis 
ber, Schriftfteller, Zonfeger, Buchdruder, Buch— 
binder, Zeichner, Kupferdruder, Notendruder; 
Ausmaler. Bunte Papiere, Papiertapeten, Spiel: 
charten, Papier- mäche, Stroharbeiten. 


Farbepflanzen. Zubereitung des Indigo, Meids, 
Krapps, der Drfeille, des Lakmus .... 


Slpflanzen. Slmuͤhlen. 


Gewuͤrzpflanzen, Blumen. Riechwaſſer, Rau: 
cherſtoffe, Tabacksbereitung. 


Obſt. Getrocknete, eingemachte Früchte, Äpfel- und 
Birnmoſt (Eider); Wein, Brandtwein, feine 
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Brandtweine (liqueurs), Effig, Weinftein, Wein: 
fteinrahm (cremor tartari), Weinfteinfalz, Wein: 
fleinöl. Dliven:, Mandel:, Ruß: Öl...» 


Zuderrohr. Buderfiederei. Gefrornes, 


3. Berarbeitung von Mineralftoffen. 


Erden. Bitegeleien, Backſteine; Töpfergefchirre, 
Kölnifhe Pfeifen, Favence, Porcelan, Glas: 
hütten, ‚bunte, gefihliffene Gläfer, Tafelglas, 
Spiegel; Blafer, Brillenmacher, Barometer: und 
Zhermometermacher, Glasfıhneider, Schmelzar: 
beiter, Glasperlen. | 


Steine Pflafterer, Dachdecker, Kalfbrenner, 
Gyps-(Stuck-) arbeiter, Marmorfhneider, Maus 
rer, Dfenſetzer, Schieferfchneider, Probierfteine, 
Mesfteine, Steinhauer, Steinfchleifer, Stein— 
fihneider, Mofaitarbeiter, Bildhauer, 


Salze Salzwerke, Salzſaͤure. Salpeterhütten, 
Salpeterfaure, Scheidewaſſer; Schießpulver, 
Feuerwerkerei. Alaunwerke. Vitriolwerke, 2 
triolſaͤure. Salmiak; Boraxlaͤuterung. 


Erdharze. Schwefelhuͤtten, Schwefelleber, Schwe— 


felbalſam, Schwefelſaͤure, Paſten. 


Metalle: Bearbeitung der Erze. Pochen, 
Schlämmen, Roͤſten. Schmelzhütten. 


Gold und Silber. Reinigung, Münzen, Gold 
fhmiede, Suweliere, Gold: und Silberdrahf, 
Trefien, Schnüre, Goldſchlaͤger, Lahn, Vergol— 
der, Schmelparbeiter (dinailleurs). 

Kupfer. Kupferfihmiede, Keffelfhmiete, Kupfer 
gießer, Grünfpandereiter, Kupferitecher. 
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Meffing. Gießereien, Knopffabrifen, Rothſchmie— 
de, Raufhgoldfchläger, Verfertiger von Rechen 
pfennigen. Meffingdraht, falſche Treſſen; Nabds 
ler. Phyſikaliſche und mathematifche Snftrumente, 
Uhren, 


Zombaf Waaren davon. 


Bronze, Erz. Glodens, Stuͤck⸗, Bildſaͤulen—⸗ 
Gießereien. 


Eiſen. Waaren von Gußeiſen. Schmiede; Anker—-, 
Ambos-, Ketten-, Huf-, Winden⸗, Nagelſchmie— 
de. Drahtzieher, Pfriemen-, Naͤhnadel-, Hechel-, 
Kratzenmacher, Sporer, Waffenſchmiede, Waagen: 
macher, Schloſſer. Blechſchmiede, Flaſchner. Bez 
reitung des Stahles, Zeugſchmiede, Saͤgenſchmie— 
de, Feilenhauer, Schwertfeger, Meſſerſchmiede, 
Verfertiger chirurgifcher Werkzeuge; polirte Stahl: 
waaren, Druckſtempelſtecher .... 


Zinn. Zinngießerei, zinnerne Geſchirre; Folieſchlaͤ— 
ger, Verzinner; Zinnweiß (ceruse d’etain), Mus 
ſivgold. 


Blei, Gießereien; Walzwerke, Kugel: und Schrot— 
gießereien, Drucklettern, Bleiaſche, Mennig, 
Bleiglaͤtte, Bleiglas, Bleiweiß, Bleizucker. 

Quecktſilber. Sinnober. 


Kobalt. Zaffra, Smalte. 


Arſenik. Sublimation deſſelben; Sandarach oder 
Rauſchgelb, Auripigment. 
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4. Berarbeitung von Stoffen aus allen drei 
Reichen. 


Kochkunſt, Apothekerkunſt, Chemie. Tuͤncher, An— 
ſtreicher, Zeug- und Pelz» Farber. Waſſerfar⸗ 
ben⸗, Ol-, Wachs-, Fresco-, Paſtell-, Schmelz-, 
Porcellan-⸗, Glas-Malerei. Buͤrgerliche, Kriegs:, 
Waſſer-, Schiffs-, Maſchienenbaukunſt. 


IV. Handel. 


Von dem Hoͤckerweibe, welches Kraͤuter auf dem 
Markte feil bietet, bis zu dem Großhaͤndler, der nach In— 
dien und America Geſchaͤfte macht, theilt ſich das Handels— 
gewerbe in eine Menge von Zweigen, die bei aller Verſchie— 
denheit doch darin übereinkommen, daß ſie kaufen um 
wieder zu verkaufen. Die beiden Hauptgattungen 
ſind Groß- und Kleinhandel. 


Bei dem Großhandel werden die Waaren in betraͤcht⸗ 
licher Maſſe gekauft und abgeſetzt. Diejenigen, welche ihn 
treiben, find Großhaͤndler, negocians. Im Kleinhan: 
del werden die Waaren gleichfalls maſſenweiſe eingekauft, 
aber dagegen in mehr oder weniger kleinen Abtherlungen, 
nad dem augenblidlihen Beduͤrfniß der Verzehrer, abge 
fest. Er wird durch Kleinhaͤndler, detailleurs, (Krk 
mer und Höder) geführt, 


Der Großhandel zerfällt wieder in drei Arten: 


Snnerer Handel. Die Erzeugniſſe der einheimi— 
ſchen Betrichfamfeit werden an dem einen Orte des Landes 
gekauft, um fie an einem anderen Orte eben deffelben Lanz 
des wieder zu verkaufen. Dahin gehört der Küftenhan 
Del, commerce de cabotage, fowohl als der Handel im 
Innern des Gebiete; alfo der Verfehr zwiſchen Niga und 
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St. Petersburg, zwiſchen Koͤnigsberg und Stettin, ſo gut 
als der zwiſchen Moskau und Kaſan. 


2, Auswaͤrtiger Berbrauchs-(Conſum—⸗— 
tians=) Handel, indem man fremde Waaren für den 
Bedarf des Landes fauft. Er iſt entweder gerade, uns 
mittelbar (direct), wenn die fremden Waaren mit den 
Rardederzeugniffen erfauft werden, 3. B. ſpaniſcher Weir 
für dbeutfche Xeinwand, oder umfhweiftig, mittelbar 
(indirect), wenn die Waaren des Auslandes mit ander 
rer auslandifchen Gütern erfauft werden, die man für bie 
Landeserzeugniſſe eingetaufcht hat; 3. B. der Deutſche führt 
Metailwaaren nach Sudamerica, handelt dafür Haute ein, 
und bringt diefe nach Frankreich, um von da Seidenwaa— 
ven nach Deuffchland zu holen. 


3, Zwiſchenhandel, Commerce de transport: 
ein Volk beſorgt den Tauſch zwifchen anderen Völkern, oh⸗ 
ne etwas für feinen eigenen Verbrauch einzuhandeln; 3.8. 
ber Hollander kauft ruffifche Waaren, um fie in Spanien, 
und ſpaniſche, um fie in Rußland abzufegen. 


Der Groß = und Kleinhandel theilen fich wieder in 
mehrere einzelne Zweige nach der Verfchiedenheit der Waa— 
ven, womit fie fid) bauptfächlich befchaftigen. So giebt es 
einen Wein:, Zucker-, Tuch-, Leinwand, Epecereiz, 
Buch-, Muficalienz Handel, ıc. | 


Eine Menge von’ Hülfsgefchäften, beren ber —* 
bedarf, reihen ſich unter die naͤmliche Abtheilung. Dahin 
gehoͤren: Bankherren (Banquiers), Wechsler, nn 
Rheder, u BI ENE 





Die hier gegebene Aufzählung der üblichfien Gemerbe 
I bei weitem nicht volftändig, und Eönnte es auch kaum 
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feyn, weilin den verfchiedenen Laͤndern auch die Gewerbe 
ſehr verfihieden abgetheilt find, fo daß vielleicht ein einziges 
in Rußland wohlzehen einzelne in England ausmacht. Fer: 
ner, wenn neue Waaren auffommen, fo bilden fich aud 
neue Gewerbe, umd alte erlöfchen allmalig, wern die Nach— 
frage nah gewiffen Waaren aufhört. 


Sm wirklichen Leben find die verfchiedenen Abtheilun: 
gen der Gewerbe nicht immer fo fcharf gefchieden, als in 
unferer Überficht, ohne daß jedoch diefe dadurch unrichtig 
würde. Diele Arbeiten der erften Hand 3. B. werden an 
den rohen Stoffen von den Landbauenden felbft vorgenoni: 
men; viele Waaren werden fogleich von dem Erzeuger an 
den Berzehrer verkauft, ohne durch Die Hände eines Kauf: 
manns zu gehen. Dennoch bleiben die Begriffe jener Arten 
von Gefchäften feſtſtehend; nur, daß die Arbeiter fich nicht 
fo abtheilen laſſen wie die Verrichtungen, die fie treiben. 


Sedes Gewerbe, wenn es im Großen geübt wird, be 
fteht aus zwei befonderen Gefchaften: der Unternehmung 
und Ausführung. Sene ift Sache der Unternehmer, 
diefe der Beruf der Arbeiter. Der Unternehmer tragt 
die Koiten und bezieht den Gewinn des Gewerbsbetriebs; 
die Arbeiter vermiethen ihm ihre Dienfte, ohne feine Ge 
fahr und feinen Gewinn zu fheilen. Der Grundeigner, der 
fein Gut bauet, oder der Pachter, der auf einem fremden 
Eigenthum wirthſchaftet, der Handwerfämeifter, der Vor: 
fteher einer Gewerfsanftalt oder eines Handelshaufes find 
Unternehmer. Zu den Arbeitern gehören die Landwirthe, 
Zaglöhner, Hofknechte, die Gefellen und Lehrlinge der 
Handwerker, die Handelödiener ıc. Nur bei den Eleineren 
Unternehmungen fallen beide Berrichtungen zuſammen; dann 
iſt der Unternehmer oft fein eigener Arbeiter. 
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Eilftes Hauptſtuͤck. 


Wie die verſchiedenen Gewerbszweige 
ſich bei der Hervorbringung un— 
terſtuͤtzen. 


Jeder Gewerbszweig iſt im Allgemeinen hervorbringend, 5* 
aber er iſt es nur, weil alle uͤbrigen es auch ſind. Alle un— 
terſtützen ſich wechſelſeitig in der Erzeugung von Gütern, 
und ſie wuͤrden nichts hervorbringen, wenn ſie von einan— 
der getrennt ſtuͤnden. Sie find folglich nicht allein unmit— 
telbar productiv, indem fie Güter hervorbringen, fondern 
zugleich auf eine mittelbare Wetfe, indem jeder einzelne die 
Hervorbringung der übrigen begünfliget. 


Dhne die Erdarbeit würden die Gewerfe und der 
Handel nicht befteben koͤnnen; denn jenen giebt fie die Mit: 
tel zur Vervielfältigung und Vervolfommnung der Kunft: 
waaren, diefem die Gelegenheit zur Erweiterung und Ber: 
mehrung der Handelöunternehmungen. Se mehr die Süs 
ger, Sifcher, Bergleute, Landwirthe an rohen Stoffen ge: 
winnen, defto mehr und beffere Sachen fünnen daraus ver: 


arbeitet werden, deſto mehr finden auch Die Kaufleute zu 
kaufen und abzufegen. 


Mare die Stoffbearbeitung (Gemwerfe) nidt, 
fo würden alle die rohen Waaren, die erft Durch einige Zus 
bereitung brauchbar werden, nicht begehrt, alfo auch nicht 


— — — 
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hervorgebracht werden. Ihr Daſeyn macht es dem Erdarbei: 
ter möglich, fein Gewerbe zu größerer Ausdehnung zu brin— 
gen; fie verfchafft ihm zugleich Geräthe und Werkzeuge, 
mit deren Dülfe ex bei.gleicher Arbeit viel mehr Stoffe ges 
winnen fann. 


Menn der Handel nicht den Überfluß und Mangel 
mehrerer Orte ausgliche, fo wide man nichts weiter ber: 
vorbringen, als was fir den Verbrauch des einzelnen Dr: 
tes erforderlich wäre. Durch ihn aber wird die Betrieb: 
famfeit der beiden Gegenden, die er in Berbindung bringt, 
ermuntert und die Summe ihrer Öenüffe erhöht. 


Außerdem leiftetaug der Kaufmann, als Mittelsmann 
zwijchen dem Erzeuger und Verzehrer, den anderen Gewer: 
ben höchft wefentliche Dienfte. Die Stoffe und Geräthe, des 
ven fie bedürfen, finden fich zerftreut in den Handen aller 
derer, von denen fie hervorgebrachtfind; der Kaufmann fame 
melt fie, und macht es dem Arbeiter möglich, fie jeden Aus 
genblick ohne die geringſte Schwierigfeit zu erhalten, wo» 
durch diefem viele Mühe und Zeit erfpart wird. 


Eben fo erleichtert der Handel den anderen Gewerben 
den Abfag ihrer Waaren. Erftlich erfpart er ihnen den Zeit: 
verluft und die Mühe, Die es gefoftet hatte, die Verzehrer 
ihrer Erzeugniffe felbft aufzufuchen; ſodann erftattet er ihr 
nen ihre bei der Hervorbringung gemachten Auslagen viel 
früher, als die Verzehrung ihrer Producte Statt findet. 
Das in diefem Jahre aus einem ruffifchen Bergwerfe ge: 
wonnene Eifen wird vielleicht erft nach fünf Sahren, in einer 
entfernten Öegend, verbraucht. Hätten nicht Petersburgifche 
Kaufleutedie Summen in Bereitfchaft, um es zu Faufen, fo 
würde ber Eigenthumer ſich felbft mit der Verfendung befaf 
und mehrere Jahre auf Bezahlung warten müffen. Hat er 
nur fo viel Vermögen, als die Gewinnung erfordert, fo 
muß er es Davon wegziehen und Die Arbeit fo lange ausfchen, 

bis 
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bis er von dem auswärtigen Käufer die Erfiätfung empfängt. 
Der Kaufmann Überhebt ihn nun nicht bloß der Mühe, dem 
Zeitverlufte, der Gefahr, die von einer ſolchen Verfahrungs— 
ort unzertrennlich waren, fondern er fest ihn auch in den 
Stand, die Gewinnung auf der Stelle wieder anzufangen, 
indem er ihm feine Koften vergütet, fobald nur die Waare 
fertig ift. Denfelben Dienft leiftet er allen Gewerbsarbei— 
tern; er ſucht für fie auf der ganzen Erde die Begehrer ihs 
rer Erzeugniffe auf, was fie felbft nicht thun Fünnen; er 
liefert ihnen Mufter, belehrt fie über Bedürfnifje, Geſchmack, 
Saunen der VBerzehrer, und febt fie auf dieſe Weiſe in den 
Stand, Arbeiten zu unternehmen, denen fie ohne den Beir 
ftand des Kaufmanns ſich nie hätten widmen koͤnnen. 


Die vortheilhaften Wirkungen des Kleinhandels 
auf die Gewerbfamfeit find vielleicht weniger in die Augen 
fallend, aber deßhalb doch nicht geringer. Wenn es Feine 
Kleinhandler gabe, fo müßte jeder Verzehrer fid die Maas 
ren in einer weit größeren Maffe anfchaffen, als es fein ge: 
genwartiges Bedürfniß fordert. Dieß würde den Verbrauch 
äußert vermindern; es wäre auch eine große Beſchwerde 
für Sedermann, und hauptſaͤchlich für arme Gewerfss 
leute, Muͤßten diefe auf einmal Lebensmittel auf meh: 
rere Monate, Kleider für einige Sahre ꝛc. anfchaffen, 
fo wären fie gezwungen, einen beträchtlichen Theil des 
DBermögens in Verbrauchsporräthe zu verwenden, die ih: 
nen fein Einfommen gäben, während derfelbe eintraͤg— 
lich wird, wenn man dafür Handwerksgeraͤthe und robe 
Stoffe einfauft. Für Leute in diefer Lage iftnichtS bequemer 
und vortheilhafter, als wenn fie die Lebensmittel von Tag 
zu Tag, ja felbft von Stunde zu Stunde, nach Mafgabe 
ihres Bebürfniffes, Faufen koͤnnen. Dieß erlaubt ihnen, 
alles Vermögen auf ihr Gewerbe zu verwenden; fie brins 
sen mehr Erzeugniffe zu Stande, und diefer Nußen über: 
wiegt weit den etwas höheren Preis der eingefauften Waa— 
ven, die der Gewinn des Kleinhandlers vertheuert. 
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Die bisherigen Betrachtungen widerlegen ausführlich 
die fchon oben beftrittene Meinung der Phyfiofraten, dag 
nur die landwirthſchaftliche Arbeit etwas hervorbringe. 


Das jahrlihe Erzeugniß (Sahresproduct) 
eines Volkes befteht demnach nicht bloß in dem Ertrage feiner 
‚Grundfiüde, oder diefer und der Gewerke, fondern es ift 
die Frucht feines Gewerbefleißes überhaupt, der Inbegriff 
‚ber Werthe, welche während eines Sahres in dem Stoffe 
‚hervorgebracht worden find, Es befteht offenbar aus drei 
Theilen: 


1. dem Werthe aller rohen Stoffe, welche die Erdar— 
beit im Volke waͤhrend dieſer Zeit geliefert hat; 


2. der von der Stoffbearbeitung hinzugefuͤgten Werth— 
menge; 


3. dem Zuwachs zu beiden, welchen der Handel be 
wirft bat. 


Die Summe biefer MWerthe ift das Gefammter 
zeugniß bes Volkes, deſſen Überreft nach Abzug der Her: 
vorbringungsfoften das Reinerzeugniß (Neiner 
trag) bildet. | | 


Zweites Bud, 


Bon der Anhaͤufung des Vermoͤ— 
gens, oder von den Guͤter— 
vorraͤthen. 





Erftes Sauptfiüid, 


| Gütervorrath, — Unterfbied zwiſchen 
Erwerbs- und Verbrauchsvorrath. 


ar Guter Onnds) verfteht man ‚jeden Inbe⸗ 


griff angefammelter Vermoͤgenstheile, folglich gehören dahin 
eben ſowohl Wohnhäufer, Werkftätten, Lebensmittel, rohe 
und verarbeitete Stoffe, Waaren aller Art, als eine Geld» 
menge. Wenn ein Gütervorrath zur Hervorbringung aufßes 
rer Güter beftimmt ift, fo heißt er Erwerbftamm, Ber: 
lag, Capital; ift er aber irgend ‚einer anderen Verzeh— 
tung gewidmet, fo wird er Verbrauchsvorrath (fonds 
de consommation) genannt, Dieſer dient theils zur Un, 
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terhaltung der unkoͤrperlichen Arbeit, theils zur Ernaͤhrung 
der gaͤnzlich unfruchtbaren Muͤſſiggaͤnger. 


Alſo ſelbſt das iſt nicht Capital, was dazu angewen— 
det wird, höhere, unkoͤrperliche Güter zu erſchaffen; z. B. 
was der Staat zur Erhaltung der Sicherheit verwendet, 
oder was ein Ginzelner zu feiner eigenen ober feiner Kinder 
Ausbildung beftimmt. Auch iſt der Unterfchied des Verla⸗ 
ges von dem ſo gebrauchten Vorrathe ſehr weſentlich, denn 
jener erzeugt ſich immer von neuem, ſo lange ſich ſeine Be⸗ 
ſtimmung nicht aͤndert, dieſer aber hört auf, Vermoͤgens⸗ 
vorrath zu feyn und verwandelt fi in innere Güter. 


"Man Eann daher fagen: Erwerbftanm (Capi— 
tal) ift eine Summe von Gütern, die zu einem werbenden 
Verbrauch (Consommation industrielle), d. i. zur Wieder: 
hervorbringung (Reproduction) beſtimmt iſt; ber Vers 
brauchswerth aber eine ber unfruchtbaren Verzehrung 
gewidmete Gütermenge. Genau genommen ifl ber wers 
bende Verbrauch gar Feine Verzehrung; der Arbeiter verz 
wechfelt nur die, während feiner Arbeit verbrauchten Güter 
gegen andere, welche durch feine Thaͤtigkeit entftehen. 55 


Es giebt faft Feine Gewerböthätigkeit, deren Betrieb 
nicht einen Erwerbſtamm vorausfegte. Der gefchidtefte 
und eifrigfte Arbeiter fann nichts wirfen, wenn es ihm an 
Lebensmitteln, Stoff und Werkzeugen gebricht. Biswei— 
Yen zwar giebt die Natur den Stoff umfonft, und bie Ar— 


—— — 





65. Da ber Verlag eine dritte Quelle ber Hervorbringung if, 
fo finden alle früheren Bemerkungen im I. B. 1. Hauptſtuͤck 
über Ratur und Arbeit auch auf ihn Anwendung. Er kann 
gleichfalls auf die Erzeugung unkoͤrperlicher Güter verwendet 
werben, und dabei für das Vermögen mittelbar productid 
ſeyn; indeffen wird hier, in ber Theorie des Volksvermoͤ⸗ 
geng, nur bie unmittelbare Wirkung beruͤckſichtiget. 
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beit erfordert bloß die Hande des Arbeiters; aber bei Völs 
fern auf einer höheren Stufe wird doch nur der geringfte 
Theil aller Erzeugniffe mit fo leichter Mühe erworben. Die 
Meiber und Kinder, welche Beeren in den Wäldern fan: 
meln, brauchen Fein Geräthe als einen Korb, da diefe 
Feuchte von felbft wachfen; aber fie bedürfen doch Kleider, 
Koſt, Wohnung und andere Dinge, und- müffen dafür einen 
Vorſchuß haben, bis fie die Frucht ihrer Arbeit verfauft und 
in den Erlöfe den Koftenerfaß eingenommen haben. 


Je weiter der Gewerbefleiß vervollfommnet wird, und 
je länger die Hervorbringung dauert, bdefto beträchtlich.e 
wird ber Bedarf an Erwerbftamm. Der Landbau erfordert 
mehrere und Fünftlichere Werkzeuge, als Sagd und Fiſch— 
fang; er erheifht Saamen, den der Jaͤget und Fifcher nicht 
nöthig haben; er giebterfi nach einem Jahre einen Ertrag, 
den jene Befchäftigungen in einigen Stunden geben. Ein 
Sägervolf kann fich daher dem Landbau nicht widmen, bevor 
ed nicht einen hinreichenden Vorrath aller dieſer Gegenftande 
zuſammengebracht hat. 


Der Erwerbftamm befteht demnach aus Gütern aller 
Kt, keinesweges bloß aus Geld, welches diefe Güter vor— 
eilt. Der Gewerbsmann kann ohne Geld fehr gut arbeis 
fen, wenn er alle zu feinem Gefchafte nöthigen Dinge hat; 
hat er aber Geld, und Fann er es nicht gegen diefe vertau— 
fhen, ſo iſt er nicht im Stande, feine Arbeit zu treiben. 
Wenn der Gebrauch des Geldes in einem Volke eingeführt 
it, fo findet fich zwar immer ein Theil der Güter unter dies 
fer Geftalt angehäuft; aber nicht das Geld felbft ift das Ca— 
pital, fondern die dadurch vorgeftellten Waaren find es. 
Auch iſt diefer Theil des Gütervorrathes immer der kleinſte. 
Der Kaufmann, Handwerker, Landwirth haben fletd nur 
einen geringen Theil ihres Verlages in der Form des Gel— 
des vorrathig. Des Kaufmanns Verlag befteht in den Waaren, 
die fich unterwegs, auf der See, in feinen Speichern befinz 
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den; der Gewerksherr hat ihn in den rohen Stoffen, Werk— 
zeugen, Maſchienen und Vorraͤthen fuͤr ſeine Arbeiter; der 
Landwirth in ſeinen Scheunen, Heerden, Gehaͤgen. Alle 
hüten ſich, mehr Geld Liegen zu laſſen, als fie für die taͤg⸗ 
lichen Ausgaben nöthig haben. 





Zweites Hauptfiid, 


Wie fih Grundſtuͤcke, Arbeit und Er: 
werbitamm zur Servorbtingung 
bereinigen, 





Der Griwerbftamm, wie wir gefehen, ift zwar Feine det haupt: 
fahlihen, urfprünglichen Hervorbringequellen, wie Natur 
und Arbeit, aber dody eine Hülfsquellez denn wenn auch 
Güter ohne feine Mitwirkung erzeugt werben fönnen, jo 
ift dieß doch nicht in großer Ausdehnung möglih. Ein Jaͤ— 
gervolt fann ihn zwar fo ziemlich entbehren; aber wie we: 
nig Vermögen bringt e5 auch hervor! 


Bei wohlhabenden, alle-Gewerbe übenden Völkern 
find die genannten drei Quellen bei bem größten Theile der 
Gewerbsarbeiten gleich unentbehrlich; doch giebt es auch 
folche, welche die eine oder andere Duelle nicht erfordern. 


. Wo die Natur freiwillig etwas hervorbringt, da be: 
darf man weder Arbeit noch Verlag, fondern bloß ein Grund: 
ſtuͤck. Wenn nun das Grundſtuͤck keinem Einzelnen gehört, 
wie manche Steinbrüche, wie die Gewäffer, wo man Fi— 
fhe; Perlen, Korallen rc. fucht, da reichen Arbeit und Er— 
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werbftamm bin, diefe Güter zu erwerben. Eben dieß fin: 
det Statt, wenn die Arbeit mit Erzeugniffen eines auslaͤn— 
difchen Grundftüdes beſchaͤftigt iſt, z. B. wenn bei uns 
Baummollenzeuche verfertigt werden, oder fremde Maaren 
in den Handel fommen. Im Beziehung auf ein einzelnes 
Volk kann man alfo fagen, daß die Gewerfe und der Han— 
bel hervorbringen Fönnen, wenn fich nur Arbeit und Verlag 
findet; Grundftüde find nicht gerade nothwendig, wenn 
man nicht zu ihnen auch den Drt zählen will, wo fich die 
Werkſtaͤtten, Schreibfluben, Speicher, befinden, was al: 
lerdings im firengen Verfiande richtig wäre. Aber im Die: 
fom Sale muß man mindeftens zugeben, daß ſich auf einem 
fehr Eleinen Grunde eine fehr ausgedehnte Betriebfamfeit in 
Gewerfen und Handel ausüben laßt, wofern nur ein be: 
trächtlicher Erwerbftamm vorhanden ift. 


Der Gewerbefleiß eines Volkes wird alfo nicht durch 
die Ausdehnung feines Gebietes, fondern durch die Größe 
feined Erwerbflammes bedingt. Die Niederländer, Vene: 
ttaner, Genuefer lebten im Überfluffe auf einem Gebiete, 
welches nicht den zehnten. Theil ihres nöthigen Unterhaltes 
hervorbracdhte. 


Die Erdarbeit dagegen erhalt durch den Umfang des 
Bodens ihre Schranfen. Ein Volk in einem fleinen Lande 
fann durch Gewerke und Handel reich werden, aber es hängt 
in Unfehung der Nahrungsmittel und der zu verarbeitenden 
Etoffe immer von anderen Bölfern ab. Auch kann man, 
wenn die Noth gebietet, die meiften Kunftwaaren des Aus— 
landes und die Erzeugniffe der anderen Erdhälfte entbehren ; 
aber wenn es einem Bolfe an rohen Stoffen und Lebensmit— 
teln gebricht, fo muß es unfehlbar im Elende untergehen. 


Menn für jedes Gut die drei Quellen zufammenwirs. 
ten müffen, foift e3 Doc) dazu nicht gerade nothwendig, daß 
fie ſich in den nämlichen, Händen befinden. Der Eigenthis 
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mer eines Grundftüdes kann daffelbe dem Befiger von Ar— 
beit und Erwerbftamm überlaffen; — wer durd Natur und 
Kunft die zur Arbeit erforderlichen Fähigfeiten befist, kann 
fie demjenigen vermiethen, der bloß ein Grundftüd und Ver: 
lag hat; — endlich Fann ein Befiger von Verlag dieſen 
einem Anderen zur Benußung leihen, der mit Arbeitsfahig: 
feit und einem Grundftüde verfehen iſt. 


Wenn man einen dieſer drei, zur Erzeugung von 
Merthen beitragenden Gegenflände verleiht, fo bat ihr Ge: 
brauch ebenfalls einen Werth und wird gewöhnlich bezalt. 
Der Preiseines verliehenen Grundftüdes heißt Pachtzins, 
(fermage), einer verliehenen Arbeit, Arbeitslohn, 
eines Erwerbftamms aber Zins und Miethzind. 


So find die Urfachen der körperlichen Hervorbringung 
zugleich Die Quellen alles urfprünglichen Einfommens. Die: 
fes ftammt nothwendig entweder von einem Grundftüd, oder 
von einer Gewerbsarbeit, oder endlich von einem Erwerb» 
ſtamme ber. Aber das aus der Arbeit herrührende Einkom— 
men hat das Befondere, daß der Befiker einer Erwerböfa: 
higfeit fie felbft anwenden, d. i. arbeiten muß, um einen 
Kohn zu empfangen, während das Einkommen von Grund: 
fttden und Verlag auch ohne deren Anwendung durch ben 
Eigenthuͤmer felbft möglich ift. 


Ein Einfommen, welches von der Arbeit unabhangig 
ift, beißt Rente; daher fügt man haufig Grundrente 
für Pachtzins, und Verlagsrente für Zins und Mieth: 
zins. Die Grund: und Verlagseigner, wenn fie ihr Ver: 
mögen nicht felbft anwenden, fondern von ihm eine Nente 
beziehen, heißen Rentner (rentiers). 


Die Nente entfteht aber nicht bloß baun, wenn Grund: 
flüde und Gapitale verlichen werden, fondern der Eigen: 
thümer erhalt fie auch bei eigener Anwendung derfelben. 
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Geſetzt, Semand bauet auf eigene Koften feinen Garten, fo 
find die Drei Hervorbringeguellen in feinen Händen verei— 
nigt. Der Verkauf feiner jährlichen Erzeugniffe muß ihm 
einbringen : 


1. den Lohn, den er einem anderen Arbeiter würbe 
geben müffen, wofern er nicht felbft gearbeitet hätte; 


2. den Pachtzins, den er einem andern Eigenthlmer 
zu entrichten gehabt hatte, wenn das Grundfiüd nicht fein 
eigen wäre; | 


3. bie Berlagsrente, die ein anderer Berlagseigner ges 
zogen hätte, wenn er nicht felbft ein Capital befäße. 


Wenn er diefen dreifahen Betrag nicht aus "feinen 
Waaren Iöfen Fönnte, fo würde er feinen Garten nicht mehr 
bauen, fondern Grundftüd, Verlag und Arbeit an Andere 
vermiethen; weiler dann gewiß jenes dreifache Einfommen 
erhielte, 


Es erhellt hieraus, daß der Erwerbfiamm unabhängig. 
von der Arbeit eine Rente giebt. Die eben erläuterten Bes 
griffe Taffen fich folglich noch genauer fo faffen: 


Erwerbfiamm (Capital) ift ein Bermögensvors 
rath, der fich wiedererzeugt und dabei eine Rente giebt. 
Verbrauchsvorrath ift eine zur Verzehrung beflimmte 
Gütermenge, die fich nicht wiebererzeugt und Feine Nente 
giebt. 
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! 


Drittes Hauptfſtuͤck. 


Nichtwerbender Verlag, Nationalcapital, 





Den Erwerbftamm eines ganzen Volkes moͤchte 
ınan bei oberflächlicher Betrachtung für den Inbegriff alles 
Derlages der Einzelnen (Privatcapital) halten. Aber dief 
wäre unrihtig. Es giebt Gapitale, welde für die Ge 
fammtheit nicht werbend find, dennoch aber ihren Eigenthur 
mern eine Rente tragen; diefe machen alfo auch feinen Theil 
bes Gefammtverlages aus. 


Wird ein Gütervorrath durch den Eigenthlimer ſelbſt 
gebraucht, fo waltet Feine Schwierigkeit ob; jenachdem er 
zum Verbrauche oder zur Hervorbringung dient, macht er 
einen Theil des gefammten Gebraudhsvorratbes des Volkes 
sder des Öefammtverlaged aus. 


Aber man denfe ſich den anderen Fall: ein Vorrath ifl 
an Semand verliehen und trägt eine Rente; von Diefer 
Seite erfcheint er als Erwerbflamm. Wenn ihn jedoch der 
Borger nicht zur Hervorbringung, fondern zum Verbrauche 
beſtimmt, fo erzeugt er fih nicht von neuem, und gehört 
folglich it den Verbrauchsvorrath. Wohin fol er nun ge: 
rechnet werden ? 


Die Schwierigkeit hebt fich Teicht durch die Betrach— 
tung, daß die Befchaffenheit der Gütervorräthe fich Feines? 
weges nach dem Darleihen oder der Bedingung deffelben, 
fondern lediglich nad) der Art der Verwendung richtet. Der 
zum Gebrauche gewidmete Vorrath behält dieſe Eigenfchaft, 
es mag ihn der Eigner oder ein Anderer verbrauchen, er mag 
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eine Nente abwerfen oder nicht; und eben fo verhält es ſich 
mit dem Erwerbflamme. 


Der Eigenthuͤmer betrachtet freilich feinen Vermögens» 
vorrath fchon als einen Verlag, fobald er ihm eine Rente 
gewährt; ader er gehört doch erfi dann zu dem Verlage des 
Volkes, wenn er dem Porger ein urfprüngliches Einkom— 
men bereitet, Gin Wohngebäude, ein Landhaus, koͤnnen 
vermiethet werden und dem Eigenthümer- einen Miethzins 
tingen, alfo von demfelben zu feinem Erwerbflamm gezählt 
werden. Zu einem Beflandtheile des Gefammtertrages wer 
den fie dann erft, wenn die Miether von ihnen einen wer 
benden Gebrauch machen. Werkhaͤuſer, Läden, Wirth— 
fhajtsgebaude auf dem Lande dagegen, wenn fie ihrer Be— 
fimmung gemäß gebraucht werden, find in jedem Falle 
Erwerbftamm, weil fie nicht nur ihren Eigenthümern, ſon— 
dern auch denen, Die fie bewohnen und benußen, folglich 
der ganzen bürgerlihen Gefelfchaft, ein urfprüngliches 
Einfommen geben. Ein Wohnhaus iff in dem Falle wer: 
bender Verlag, wenn es von Gewerbsarbeitern bewohnt 
wird, deren Arbeit den Betrag der Miethe wieder hervor- - 
bringt. 





Kleider und Hausgeräthe, Wagen und Geſchirr, Pferz. 
de, Schiffe, bringen oft auf diefelbe Art den Eigenthuͤmern 
eine Rente und dienen ihnen als Erwerbftämme. Überhaupt 
fonnen alle vermietheten oder dargeliehenen Sachen eine 
Rente einbringen, ohne gerade auch der Gefammtheit ein 
Einfommen zu geben. Daffelbe gilt von dem dargeliehes 
hen Gelde, welches der Borger verzehrt; die von ihn das 
. erfauften Gegenftande hören nicht auf, in dem Ver— 
drauchsvorrathe zu feyn. 


Alle Güter bilden nur fo lange einen Verlag, als fie 
ur Hervorbringung dienen; fobald fie in die Hände der 
shrer übergehen, treten fie in den Verbrauchsvorrath. Die 
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Molle 3. B. ift Erwerbftamm in den Händen des Schäfers, 
des Kremplerd, der Spinnerin, des Farbers, des Webers; 
ferner ift das Tuch ein Capital bei dein Groß- und Klein: 
händler. Bis hieher ift diefe Eigenfchaft ſolcher Güter Leicht 
zu erkennen; fie haben zur Hervorbringung gedient. Das 
Tuch wird nun, wenn es den Laden des Kaufmanns ver: 
laßt, ein Gegenfland der Verzehrung; dennoch kann es 
fortwährend Erwerbftamm bleiben, wenn es zur Bekleidung 
eines Gewerbsarbeiterd dient. Denn da es für ihn ein Mit: 
tel des Lebensunterhaltes wird, fo wird fein Werth in einer 
anderen Geflalt, in den Waaren wieder hergeftellf, die der 
Arbeiter zu Stande bringt. Kommt es aber an bloße Zeh: 
rer, fo tritt es in den Verbrauchsvorrath ein. 


Der Erwerbfiamm bes Einzelnen (Private 
eapital) ift alfo ein Vorrath von Gütern, der feinem 
Befiser eine Rente giebt; Gefammtverlag des Bol: 
Les (Nationalcapital) ift derjenige VBermögensvors 
rath, welder der Gefammtheit ein Einfommen verschafft. 
Der Verlag des Einzelnen ift theils hervorbringend, theils 
niht; nur jene Art ift Beflandtheil des Gefammtverla 
ges, 56 | | 





56. Diefer wichtige Unterfchieb ift nicht einmal von ben Schrift: 
ftellern ganz fcharf gefaßt worden, von denen er herruͤhrt. 
Smith 53. B. erkennt eine Verſchiedenheit zwiſchen den ge: 
liehenen Gütern, welde ihren Eigenthümern ein Einkommen 
gewähren, und denen, die es zugleich der ganzen Geſellſchaft 
geben (II, 122); dennoch erklärt er das Gefammtcapital jedes 
mal als den Inbegriff der Privatcapitale, z. B. I, 9. 
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Biertes Sauptfiüd. 


Unnüße Gütervorräthe 


Es giebt Vorraͤthe, die weder zu dem Erwerbe, noch auch 
zum Verbrauch dienen; z. B. das in Kiſten verſchloſſene, 
oder unter die Erde vergrabene Geld, aufgehaͤufte Vorraͤ— 
the, die dad Bedürfnig überfteigen, unbewohnte Häufer, 
und überhaupt alle Güter, von denen man feinen Gebrauch 
mat. Sie würden nüßlidy werden, wenn man fie zur Be— 
fiiedigung von Bedürfniffen anwendete, und noch vielmehr, 
wenn fie zur Hervorbringung beflimmt würden. 


Man halt müfiige Vorraͤthe aus Furcht oder Geiß. 
Nenn die Menfchen die Gewaltthatigfeit ihrer Obern zu 
fürchten haben, fo vergraben fie wohl oft ihren Reichthum, 
um ihn der Habfucht derfelben zu entziehen, oder um ihn 
zur Wegſchaffung in eine fichere Stätte zu jeder Zeit bei 
der Hand zu haben. Dieß Verfahren war in ganz Europa 
inden ftürmifchen Zeiten des Mittelalters fehr im Gebrauch. 
Damals bildeten die gefundenen Schäße einen ziem: 
li) anfehnlichen Theil des Staatseinfommens. Man hielt 
fie immer fir ein Eigenthum des Landesherrn, alfo weder 
des Finders noch des Grundeigners, wenn nicht diefer in 
einer befonderen Glaufel feiner Erwerböurfunde die Übertra— 
gung dieſes Regales erlangte, 


Noch jetzt gefcbicht das Nämliche oft in Rändern, wo 
das Eigenthumsrecht nicht hinreichend gefichert iſt. Sn Frank 
reich 3. B. hatten die drüdenden Auflagen unter der ehema: 
ligen Regierung bewirkt, daß man fich ſcheute, reich zu 
(Heinen, und alles Geld, was die Pachter und bie Eleinen 
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Eigenthümer zufammenbringen Fonnten, verfharrt wurde. 
Die Gewohnheit, Schäße zu verbergen, wurde noch häufi: 
ger in den Stürmen der Staatsumwälzung. Die vielen 
and langen Kriege in Deutfchland haben dort von jeher diefe 

Sitte genährt, und fie ift herrfchend in Stalien, wie man 
aus der ungemeinen Keichtgläubigfeit ſchließen kann, mit 
der das Boik ale Erzählungen von gefundenen Schäßen auf: 
nimmt. Überdieg machen fich hier und in mehreren andern 
Fatholifchen Ländern viele reiche Leute ein Gewiffen daraus, 
Geld auf Zinfen zu leihen; Daher verlieren fie weniger als 
Andere, wenn fie ihren Reichthum vergraben. Aber haupt: 
fachlich findet man in den defpotifchen Staaten Afiens, in 
der Tuͤrkei, in Perfien, in der Mungalei, in Hindoften 
und China, fo wie bei den tatarifchen und arabifhen Hir: 
tenvölfern, daß jeder reihe Mann feine vorzuͤgliche Huͤlfs— 
quelle in einem aus dem Umlaufe gezogenen Schatze fudt, 
und daß jeder Arme alle Früchte feines Schweißes der Erde 
vertraut, die er vor ber Wachſamkeit feiner Oberherren ver: 
bergen kann. 


| Kenner des inneren Rußlands verfichern, daß aud 
unter den dortigen Bauern der Gebrauch des Geldvergra 
bens noch fehr üblich fey, und die Unficherheit ihrer Lage 
macht dieß vollfommen glaublich. Auch haben fie, fo Yange 
fie in ihren Dörfern bleiben, faft gar Feine Gelegenheit, 
das Geld nüslich anzulegen; das Berleihen auf Zins if 
ihnen beinahe.unbefannt, und mehrere der dort beftehenden 
Neligionsfecten verabfheuen e8. Da man nun auch von 
Zeit zu Zeit verſteckte Schäge entdeckt, ſo ift nicht zu bezwei⸗ 
fein, daß eine betraͤchtliche Summe aljahrlih unter di 
Erde verborgen wird, 


| Auch aus Geitz bleiben Vorräthe todt; doch kommt 
dieß zum Gluͤck nicht häufig vor. 


In 2, — 


Kirn 
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Fuͤnftes Hauptſt uͤck. 


Dauerhafte Guͤter. Unterſchied zwiſchen 
abſolutem und relativem Reichthum. 





Da der Ausdrud Berzehrung, Confumtion, über: 
haupt alle unmittelbare Anwendung von Sachen bezeichnet, 
5? fo ift leicht einzufehen, daß der Berbraudbs: (Con: 
fumtions=) Vorrath nicht bloß folche Güter begreifen 
fann, die in dem Augenblicke, wo man von ihnen Gebrauch 
macht, fogleich zerflört werden. Vielmehr fönnen manche 
feiner Beftandtheild lange, ja felbft Sahrhunderte hindurch, 
dauern und gebraucht werden, wie z. B. Gebäude, Edel: 
‚feine, Gemälde, Bildfäulen, Bücher, goldene und filber: 
ne Gefhirre, Münzen ıc. Hieraus ergeben fich mehrere 
bedeutende Folgerungen: Re 


1. Der Berbrauchsvorrath, foweit er aus —— 
Dingen beſteht, kann von Jahr zu Jahr, von Geſchlecht 
zu Geſchlecht anwachſen, und dadurch die Genüuͤſſe eines 
Volkes, ſo wie den allgemeinen Reichthum, vermehren. 


2. Jemehr ſich der Verbrauch auf Dauerhafte Gegene 
ftände,wendet, und je weniger er der vergänglichen oder furz 
dauernden bedarf, deſto weniger iſt dem a ul 
the. eine Erpeuerung nöthig. 


3. Die dauerhaften Beftandtheile dieſes Vorrathskoͤn⸗ 
nen in Erwerbſtamm umgewandelt werden, folglich ſind ſie 
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für die Gütererzeugung nicht ganzlich verloren. Ein Haus, 
worin nichtwerbende Arbeiter oder Müffiggäanger wohnen, 
Fann zu einem Werkhaufe, ein Luflgarten zu einem Landgute 
gemacht werden; für einen Schmud von Diamanten laffen 
fih Werkzeuge Faufen. 


| 4. Unter den dauerhaften Vermögenstheilen Fönnen 

manche zu beiden Arten des Gebrauches zugleich dienen, z. B. 
Bücher, Wohnhäufer, Kunftwerke ꝛc. Diele gehören dann 
eben ſowohl zum Gefammtverlage als zu dem Berbrauds: 
vorrathe. 


5. Endlich folgt aus allem Bisherigen, daß der Ber: 
brauchsvorrath eines Volkes einen Beftendtheil feines Ge 
fammtvermögens (richesse nationale) bilde, und daß 
dieſes aus dem Inbegriff aller, im Beſitze des Volkes befind: 
lichen Erwerböftämme und Vorräthe beſtehe. Denn fo feht 
die beiden letzten von einander verfchieden find, fo dürfen 
doch die Vorraͤthe bei der Berechnung des Privat = und 
Bolfsvermögens nicht ausgefchloffen werden. Der Der: 
brauchsvorrath jedes reichen Einzelnen und jebes wohlhaben⸗ 
den Volkes begreift ungeheuer viele Güter, die nicht nur einer 
langen Dauer, fondern auch eines werbenden Gebrauches 
fähig find; dieanderen, denen biefe Vorzuͤge abgehen, find 
dennoch im Augenblide der Berechnung vorhanden. Wenn 
man den |Bermögenszuftand eines Privaten unterſucht, 10 
unterläßt man gewiß nicht, auc den Werth feiner Ders 
brauchsvorraͤthe in Anfchlag zu bringen; warum follte mai 
anders verfahren, wenn von einem ganzen Volke die Re 


de iſt? 


Der Berlag und. Die Vokaͤthe eines Einzelnen ober 
eines Volkes, wenn fie ganz abgefondert betrachtet. wer? 


den, ‚bilden deſſen Vermögen (abfoluten Reid 
thum, 
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thum (richesse absolue). 5° In dieſer Ruͤckſicht iſt der 
geringfügigfte Überfchuß, der dem Armen von ſeinem jetzi— 
gen VBerbrauche überbleibt, fein Vermögen in diefem Aus 
genblide; man kann von dem Privatvermögen eines Bett- 
lers, von Bolfsvermögen eines Jaͤgerſtammes inden Wuͤſten 
von America fprechen. Diefe Betrachtweife ift aber ohne 
allen Nußen. 


Nur dann gelangt man zu richtigen Vorftellungen, 
die zugleich eine zwedmafßige Anwendung erlauben, wenn 
man bie Güter, welche Einzelne oder Völker befigen, mit 
den, aus der Befchaffenheit ihres gefelligen Lebens notbwen= 
dig hervorgehenden Bedürfniffen vergleicht, Unter dieſem 
Gefihtspuncte des Reichthums (des verglihenen 
Reichthums, richesse relative) fann ber Einzelne erft 
dann reich genannt werden, wenn fein Befisthum ihm ein 
fortdauerndes Ginfommen giebt, welches feinen nothwendiz 
gen, d. h. durch feine Verbaͤltniſſe in der Gefellfchaft uns 
vermetdlich erforderlichen Aufwand uͤberſteigt. Ihm kann 
aber fein Beſitzthum unabhängig von der Arbeit .ein Eins 
kommen geben, er Fann als Rentner leben; bei einem Wolfe 
dagegen gewährt das Vermögen, ohne das Hinzutreien ber 
Gewerb3arbeit, niemals ein hinreichendes Einfommen, um 
alle Mitglieder zu ımterhalten. Jedes Volf muß man fich 
daher von diefer Seite ald einen Gewerbsunternehmer den— 
fen, der, wenn er arm ift, DVorrätbe borgt, um fein Ges 
[haft in Gang zu bringen, der fie aber fich felbft vorfiredt, 
wenn er reich iſt. Folglich koͤnnen alle Bolfer in Anfehung 


— — — 


58. Was bier im Franzoͤſiſchen mit den Morten Richesse absolne 
und relative bezeichnet wird, heißt im Deutſchen bejtimmter 
Bermögen und Reichthum; man hätte nicht noͤthig ger 
habt NationalreihthHum und Nationalvermögen fo oft zu ver- 

wechſeln, als es in anderen Sprachen unvermeidlich ift. 
Anm des üb. 
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ihres Neichthums in drei Claſſen gereibt werden, in reiche, 
arme, und folche, die zwifchen Armuth und Reichthum in 
der Mitte ſtehen. Beiarmen Voͤlkern genügen ihre eige: 
nen Gapitale nicht, um alle Gewerbözweige zu erweden und 
zu unterhalten, die fie zu betreiben vermögen; fie helfen 
fich alfo vom Audlande und werden borgend (emprun- 
teuses). In einem reichen Volke find alle Gewerbe fatt: 
fam mit Erwerbjtamm verfehen, man kann denfelben im 
Inlande nicht mehr vortheilhaft anwenden; er wird alfo hin: 
aus gefendet und das Volk wird darleihend (preteuse). 
Auf der Gränzlinie zwifchen beiden Zuftänden befinden ſich 
die unabhängigen Völker, die früher zur Beförderung 
ihres Gewerbefleißes entlehnt hatten, und nun im Stande 
find, ihre Gläubiger zu bezahlen, und für ihre Betriebfam 
keit fremde Hülfe zu entbehren. 


In diefem Sinne wird im Verlauf diefes Werkes jeder: 
mal von reihen und armen Voͤlkern gefprochen werden, 
übrigens verfteht es fih, daß jeder dieſer drei Zuftande 
mehrere Abftufungen zuläßt, Das eine arme Volt iſt viel 
weiter von dem Zeitpunct der Unabhaͤngigkeit entfernt ab 
das andere; eben fo iſt eö bei den reichen, und auch die un— 
abhängigen find es mehr oder weniger. 


— I 0 Cm 


Sechſtes Hauptſtuͤk. 


Von den Beſtandtheilen des Erwerb 
ftammes eines Volkes, 


He unter dem Erwerbfiamm enthaltene Arten von Gi 
tern, die zur hervorbringenden Arbeit erforderlich find, 1 
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fen fih unter folgende ſechs Abtheilungen bringen: Bodens 
verbefierungen, Gebaͤude, Gerätbe, Unterhaltsmittel für 
den Arbeiter, robe Stoffe und fertige Waaren. Diefe find 
nun näher zu betrachten, 


1. Bodenverbefferungen. Der Boden felbft 
macht Feinen Theil des Erwerbftammes aus, weil er eine 
vefondere Rente giebt; aber der Aufwand, den man unter: 
nommen hat, um die Erde in urbaren Stand zu verjegen, 
und die Erzgänge zu dem Grubenbaue zuzurichten, werden 
unter der Benennung Bodenverbefferungen begriffen, und 
find ein in den Boden niedergelegter Erwerbftamm. Sie 
werden von dem Grumdeigner, oder auf feine Rechnung un— 
ternommen, ihr ganzer Werth Fommt zu dem Grundwertbe 
hinzu und erhöht den Preis für den Fall einer Veräußerung, 


2. Gebäude. Sie zerfallen wieder nach Berfihie: 
denheit ihrer Beflimmung in zwei Gattungen Wohnge— 
baude, wie wir fahen, gebören zu dem Gapitale, wenn 
fie zur Beherbergung von Gewerbsarbeitern dienen, weil 
bei diefen der Werth ihrer Wohnung den Werth ihrer Ge: 
werbserzeugniffe erhöht. Die andere Gattung bilden alle 
unmittelbar den Gewerben dienende Gebaude, wie Ställe, 
Scheunen, Mühlen, Werfftätten, Werkhuͤtten (usines), 
Speicher, Laden, Landſtraßen, Canäle, Haven ıc. 


3. Gewerbögeräthe oder -Werfzeuge. Diefe 
Ausdrücke werden bier in einem fo ausgedehnten Sinne ges 
nommen, daß fie Alles, von der Schleuder des wilden Jaͤ— 
gers bis zu den größten Mafchienen, bis zu der verwidels 
teten Runftvorrichtung, felbft bis zu den lebendigen Erleich— 
tetungsmitteln der menſchlichen Arbeit zuſommenfaſſen; 
alſo den Ambos des Schmiedes und den Strumpfwirfers 
ſtuhl, die Nadeln der Naͤherin und die Feuerſpritzen, Die 
Schiffe und die Trag- und Zugtbiere, uͤberhaupt jede na— 
türliche ober Fünftliche, lebende oder leblofe Sache, die der 
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Menſch gebrauht, um fich bei feiner Gewerböthätigfeit 
eine Unterſtuͤtzung zu verfhaffen. Nur Gebaude find davon 
ausgeſchloſſen. 


Um eine noch anſchaulichere Vorſtellung zu erhalten, 
dürfte man nur die oben 9° gegebene Überſicht der Gewerbs— 
zweige durchgehen, und fich bei jedem derfelben an Die, ihm 
eigenen Geräthe und Kunftzeuge erinnern. Man wird alfo 
3. B. bei dem Jaͤger an die Sagdgeräthe denken, als Scyleu: 
dern, Bogen, Pfeile, Schlingen, Schießgewehre, Jagd: 
hunde, Falken; bei dem Fifcher an feine Nese, Fiſchka— 
fien, Nahen, Harpunen, Schiffe zc. Kein Zweig der Ge 
werbe iſt reicher an Fünftlichen Hulfsmitteln als die Gewerke, 
Feiner ift e3 weniger als der Handel, defjen Geräthe faft auf 
Waage und Maß beſchraͤnkt find. Bei dem Aheder kommen 
feine Schiffe und das Zafelwerf, bei vem Zuhrmann Wagen 
und Geſchirre in Betracht ꝛc. 


Es ergiebt fih, daß der Menſch nur fehr wenige Ge 
werbsarbeiten ohne den Gebrauch irgend eines Werkzeuge 
vornehmen kann, ohne feine Hande, die als cin natürliche 
Werkzeug anzufehen find, mit der Frucht einer vorhergegan: 
genen Arbeit zu bewaffnen. Selbſt die einfachiten Verrich— 
tungen wilder Voͤlker koͤnnen nicht ohne eine ſolche Hülfe 
gefihehen; Daher beginnt die Erfindung von Werkzeugen 
fogleich mit den erſten Gewerböthätigfeiten. 


Anfangs erfindet, verfertigt man fie nur, um Arber 
ten zu verrichten, die ohne fie nicht gefchehen koͤnnten; 3.% 
das Grabſcheit, dre Strifnadeln, die man nicht entbehren 
kann, weil es feine einfachern Mittel zum Feldbau und 
Strumpffliden giebt, In der Folge gelangt man zur Cr: 
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findung anderer Werfgeräthe, ohne die zwar. ber Menſch 
fertig werden koͤnnte, die aber die Arbeit leichter machen 
und betraͤchtlich abkuͤrzen. 69 Man koͤnnte z.B wohl ohne 
Pflug ſich behelfen, aber wie leicht und wirkſam macht er 
die Feldarbeit! Man koͤnnte ohne den Stuhl Strümpfe ma— 
chen, aber mit feiner Hülfe geht es weit leichter. 


Gnölich begnuͤgt man fich nicht mehr dabei, Befchleus 
nigemittel der Arbeit aufzufuchen; man will fie auch befs 
fer verrichten, und es werden nun Geräthe und Maſchie— 
nen erfunden, Die den Kunftwaaren eine, fonft nicht ers 
reihbare Vollfommenheit geben. Dahin gehört die Baums 
wollenfpinnmafchiene. Die Baummolle fann mit dem ins 
ger auf dem Nade gefponnen werden, aber der Faden wird 
dabei nie fo fein und gleichförmig, um zu den fehönen Muſ— 
felinen und gefüperten Zeugen gebraucht werden zu Fönnen, 
Der Maler Fönnte mit dem Pinfel die Mufter auf unferen 
Ziken und Papiertapeten ausführen; aber wenn man hiezu 
die Druderformen anwendet, fo werden die Zeichnungen 
weit regelmäßiger, die Farben gleichförmiger, als fonft. 


Die Vortheile, welche der Betriebfamfeit aus dem 
Merfgerätben zufließen, find alfo folgende: 


r. Sie machen Verrichtungen möglich, die der Menfch 
ohne ihre Hülfe niemals vornehmen fönnte, und von diefer 
Seite find fie unentbehrlich, vorausgefekt, daß man die zu 
bereitende Sache haben wolle, 


2. Sie erleichtern und verfürzen die Arbeit; dadurch 
erfparen fie dem Arbeiter Befchwerde und Zeit und machen 
folglich feine Erzeugniffe wohlfeiler, 


— — — 


bo. Zu dieſer und der folgenden Art von Werkzeugen fuͤhrt haupt⸗ 
ſaͤchlich die Arbeitsſtheilung, ©. 1. B. 6. Hauptſt. ©, 102. 
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3. Sie geben feinem Werke eine, auf anderem Wege 
nicht zu erzielende Bollendung ; dadurch machen fie daſſelbe 
angenehmer und geſuchter. Manche Werfgeräthe erfüllen 
nur einen biöfer Zwede, manche vereinigen fie alle, und 
diefe find die nuͤtzlichſten. 


Der Einfluß diefer Kunftmittel auf die flärfere Her: 
vorbringung aller Gewerbsarbeiten ift demnach fehr groß. 
Menn ein Volk feine Geräthe und Kunftzeuge vermehrt, ſo 
fann es Arbeiten unternehmen, deren andere Völker nicht 
fahig find; bei ihm wird einerlei Menge von Arbeit einen 
größeren Ertrag geben, und diefer Ertrag wird viel voll: 
kommener feyn. Hauptfächlich diefem Umſtande ift die Güte 
der englifchen Kunſtwaaren und der wohlfeile Preis derſel— 
ben auf fremden Märkten zuzuſchreiben. 


Hat man fich durch diefe Betrahfung von den uner 
meßlichen Bortheilen des Mafchienenwefens überzeugt, fo 
muß man nicht nur als Menfchenfreund fich über alle Fort: 
ſchritte Des menfchlichen Geiftes freuen, Die zur Erfindung 
neuer Werkzeuge und Mafchienen führen Fönnen, fondern 
auch, als Vaterlandöfreund, wünfchen, fie in feinem Va; 
terlande in Gebrauch fommen zu fehen. 


Die Entdefung neuer Betrieböwege (procedes) in ben 
Gewerfen hängt zum Theil von der Arbeitstheilung, zum 
Zherle von den Fortfchritten der Kenntniffe ab; 6! alfo von 
Umftänden, Die ein Volk nicht nach Belieben herbeiführen 
kann; es find daher nicht alle Völker gleichmäßig im Stan: 
de, neue Runftmittel zu erfinden und die fihon gebraͤuchli— 
chen zu verbejlern. Aber jedes Volf, wie jeder Einzelne, 
bat es infeiner Gewalt, ſich nicht aus Gewohnheit oder Vor 
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urtheil der Einfuͤhrung dieſer BOB FoimmmNeren Gerathe zu wi: 
derſetzen. 


Bei den ruſſiſchen Arbeitern ſind die mehreſten Ge— 
raͤthe von der erſten, ganz unentbehrlichen Art, und uͤber— 
dem oft von ſehr mangelhafter Beſchaffenheit. Dieſe Ar— 
beiter ſehen, daß die Fremden mit vollkommneren Geraͤ— 
then arbeiten, aber die Gewohnheit, durch volksthuͤmliche 
Vorurtheile verſtaͤrkt, haͤlt ſie ab, dieſes Beiſpiel nach— 
zuahmen. Selbſt wenn man ihnen beſſere Werkzeuge ſchenkt, 
fo werden fie dieſelben nicht gebrauchen. Allerdings iſt die 
Sertigfeit zu bewundern, mit der fie manche Verrichtungen 
bei ihren ſchlechten Hülfsmitteln vornehmen, aber es wäre 
beijer, man bewunderte fie wegen der Güte und Wohlfeil— 
heit ihrer Waaren, als wegen der Geſchicklichkeit, welche 
den Nutzen befferer Geräthe nicht aufwiegen fann. Zierra— 
then und Hausgeräthe ber wilden Völker, wenn wir fie mit 
den aͤrmlichen Hülfsmitteln zu ihrer Verfertigung vergleis 
den, fegen uns in Erftaunen und Bewunderung; aber eis 
gentlich bewundern wir dabei nicht bas Erzeugniß, fondern 
die Geduld und Fertigkeit des Arbeiters. Mancher Hands 
werte: in Europa würde mit feinen Werkzeugen etwas viel 

sollfommeneres in weit Eürzerer Zeit mit weit geringerer 
Bi. zu Stande bringen. 


4. Lebensmittel. Hierunter find ale Vermögens: 
theile begriffen, die zum Unterhalte des Arbeiters nothwen— 
dig find, mit Ausnahme der Wohnung, weil diefe ſchon 
früher vorfam; alfo Nahrung, Kleidung, Hausrath, 
Brennfloffe zc. Wenn der Werth diefer Lebensmittel dem 
Arbeiter durch feinen Lohnherrn gegeben wird, fo heißt 
er fein Arbeitslohn; aber dann umfaßt er auch die Woh— 
nung. 


Die Menge und Befchaffenheit der erforderlichen Le— 
bensmittel ift fehr verfchieden, nicht bloß in mehreren Ge: 
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werben, fondern auch in einem und demfelben, nach Vers 
fhiedenheit der Orte, wo e$ betrieben wird. 


Eine Art der Arbeit ftrengt die Eörperlichen und geifti- 
gen Anlagen des Menfchen mehr an als die andere. Daher 
erfordert auch der Erfah der Kräfte, die Wiederbelebung 
des Seiftes, eine reichlichere und befjere Nahrung in dem 
einen Gefchäfte, als in dem anderen. Ein Schmied braudt 
mebr Koft als ein Schneider; die Nahrung eines Laſttraͤgers 
oder Fuhrmanns würde den Maler oder Wechsler zu Grunde 
richten, weil beide mit dem Geiſte arbeiten und wenig fürs 
perliche Bewegung haben. 


Aber unabhangig von diefem Bedürfniffe weicht aud 
die.gewohnte Lebensweiſe der Arbeiter in den verfchiedenen 
Bewerben fehr von einander ab. Der Bauer führt ein eins 
facheres Leben als der Handwerker; diefer, da er im der 
Stadt wohnt, wo er fich leichter manche überflüffige Dinge 
verfchaffen kann, gewöhnt fich an eine verfeinertere Lebens: 
art; der Kaufmann hat wieder mehr Bedürfniffe, da er 
größtestheils im Überfluffe erzogen worden iſt. 


Auch Klima und volfsthüumlicher Brauch beſtimmen bie 
Bedhrfniffeder Arbeiter; daher ift oft in verfchiedenen Lanz 
dern der, auf Lebensmittel zu verwendende Erwerbffamm in 
einerlei Befchäftigung böchft ungleich, In England kann 
der gemeine Arbeiter nicht ohne feinen Nindsbraten (beef- 
steak) und Porter leben; in Rußland lebt dev wohlhabende 
Kaufmann faft eben fo einfach, als der Bauer, Die ganz 
heißen und ganz Falten Erdftriche erzeugen Bedürfniffe ‚ die 
man in den gemäßigten Gegenden nicht kennt; die Ofen, 
Minterfenfter, Pelzfleider, wie man fie in Rußland haben 
muß, find in Sranfreih unnüg, und der Verbrauch an 
Brennftoffen und Kichtern iſt dort weit Fleiner, | 


5. Rohe Stoffe. Darunter find ale anderen Guͤ— 
ter, außer den Lebensmitteln bes Arbeiters, zu verſtehen, 
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deren unmittelbarer Verbrauch zur Hervorbringung eines 
neuen Gutes nothwendig ift. Sie theilen fich in zwei Ar— 
ten: einige werben in dem Augenblide, wo man fie zur 
Guͤtergzeugung verwendet, ganzlich zerftörtz; andere Leiden 
nur eine Zurichtung und Umgeſtaltung durch eine zweite 
GewerbSarbeit, welche auf die erfte, ihre Gewinnung, 
folgt. Die erfte Art nennt man Hülfsftoffe, Mater 
rialien, matériaux, bie zweite aber Berwandlungss 
ſtoffe, matieres premieres. 


Sn der Erbarbeit und im Handel werben bfoß Stoffe 
der erften Art angewendet, 3. B. Pulver und Blei des Jaͤ— 
gers, Kohle, Schießpulver, Quedfilber des Bergmannes, 
Saatkorn, Viehfutter des Landwirthes, Padmittel, Schreibs 
zeug des Kaufmanns ꝛc.; denn alte dieſe Dinge werden völs 
lig vernichtet, um das Erzeugniß des Jägers, Bergmannes, 
der Landwirthfihaft und des Handels zu liefern. Aber bei 
ven Gewerfen werden beiderlei Güter verbraucht; 3. B. die 
Kohlen des Schmiedes gehören zu den Hllfsftoffen, das Ei: 
fen, welches er verarbeitet, ift ein VBerwandlungsftoff. Die 
Erdarbeit fowohl als der Handel nimmt nicht3 an den Vers 
wanblungsftoffen vor, fondern gewinnt oder zieht fie, und 
übergiebt fie den Gewerfen; der Handel vertaufcht fie bloß. 
Die von der Jagd, Fifcherei, dem Berg: und Feldbau ges 
lieferten Güter werden VBerwandlungsftoffe unter den Hänz 
ven der erfien Verarbeiter, die ihnen irgend eine Zurichtung 
geben, und oft werden dieſe zugerichteten Stoffe, felbit 
wenn fie ganz fertige Waaren find und zur Verzehrung ges 
dient haben, wieder von Neuem Verwandlungsſtoffe, indem 
fie an andere Kunftarbeiter übergeben, die ihnen eine weis 
tere Zubereitung oder eine andere Umgeftaltung geben, Der 
Flachs z. B. ift Verwandlungsftoff des Arbeiters, der ihn 
zum Spinnen zurichtet, und der Spinnerin; das Garn iſt 
Verwandlungsſtoff für den Weber, die Leinwand für die 
Naͤherin, welche Wäfche daraus verferfigt; die Waͤſche 
kommt an ben Verzehrer. Iſt fie verzehrt, d. h. bat fie als 
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Mache Feinen Werth mehr, fo wird fie von Neuem Ver: 
wandlungsftoff für den Papiermacher, und Papier wieder 
für den Buchdrucker. Bücher find Berbrauchögegenfände, 
werden aber zulegt abermals Verwandlungsſtoff fuͤr den 
Pappmacher. 


6. Unter die fertigen Waaren (ouvrage fait) 
haben wir zu rechnen a. die rohen und verarbeiteten Erzeug: 
niffe der Erdarbeit und der Gewerke, die zwar fertig und 
zum Berfaufe beftimmt find, fich aber noch im den Händen 
der Erzeuger befinden; b. alle Waaren bei den Kaufleuten; 
alfo überhaupt bezeichnet obiger Ausdrud den Geſammter— 
trag der Gewerböarbeit, der noch nicht abgefeßt oder an bie 
Verzehrer vertheilt ift. Sobald er nachher zu diefen gelangt, 
vertheilt er fih zu zwei verfchiedenen Beſtimmungen: er 
wird entweder zur Erneuerung und Vermehrung des Ver: 
brauchöporrathes gewidmet, oder zu irgend einer Art des 
Erwerbftammes gemacht. 


auffallen, daß unter diefen Beftandtheilen 
Jages das Geld nicht genannt worden -ift, 

gemein den Nanıen Capital faft ausfchlie: 
lea: Slhber das Geld ift in der That von einer fo 
net, daß man kaum weiß, wohin es ord— 








— AR im 5. But: wird der Gegenfland an. er⸗ 
iert werben. 

— 

Das Geld nutzt ber Seren: indem es bie 

° Zaufche vervielfältigt, ohne welche jene nicht beftehen Eönnte, 
Es dient dem Güterumfage ungefähr eben fo, wie die Ca: 
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naͤle, Flüffe, Meere. Wie man unmöglich Waaren zu 
Rande auf weite Entfernungen. verfenden fönnte, fo fünnte 
man fie auch nicht gegen andere Waaren vertaufchen;z wie 
cher die Schifffahrt wegen der Leichtigkeit der Verfendung 
die Tauſche unendlich haufiger macht, fo bewirkt das Geld 
das Naͤmliche durdy die Leichtigkeit des Tauſchens felbit. 
Mann kann es auch füglich mit folhen Werfzeugen verglei= 
ben, ohne die der Menſch wohl auch etwas ausrichten 
fönnte, die aber doch feine Arbeit erleicytern und erheblich 
obfürzen. Das Geld batalfo, aus diefem Gefichtspuncte, 
mit dem Erwerbftamme Ähnlichkeit. 


Dagegen giebt der lestere ein Ginfommen, das Geld 
nicht. Sn einem Kaften verſchloſſen, wächft es und verviels 
facht es fihnicht, in Umlauf gefeßt, kann es bloß gebraucht 
werden, Arbeit oder Maaren zu Faufen. Wenn die einges 
fauften Sachen zur Hervorbringung angewendet werden, 
fo geben fie freilich ein Einfommen, aber dann rührt diefes 
von ihnen, nicht von dem Gelde her, wofür man fie Faufte. 
Der Gelddarleiher fönnte nie einen Zins einnehmen, wenn 
der Borger dad Darlehn unter diefer Geftalt behielte; um 
fih ein Einkommen zu verfchaffen, vermöge defjen er den 
ins abzutragen im Stande iſt, muß er das Geld gegen Ar— 
beit oder Waaren hingeben. 


Wenn alfo das Geld wirklich für einen Theil des Er: 
werbftammes gehalten werden darf, fo iſt es ein durchaus 
unfruchtbarer Theil deſſelben; und eigentlich iſt es nur ein 
Gütervorrath, der feine Beflimmung erſt erwartet, Er 
Tann abwechfelnd zur bloßen Verzehrung und zur Hervor— 
bringung verwendet werden, aber fobald dieß für den einen 
oder anderen Zwed gefcbeben tft, fo ift das Geld ſchon nicht 
mehr unter diefer Form vorhanden. Der gefammte Ver-— 
lag, den ein Volk befist, beſteht Folglich nicht aus dem 
Gelde, fondern aus den angegebenen ſechs Arten von Guͤ— 
tern, obgleicdy deren Eigenthuͤmer gewohnt find, fie in Geld 
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anzufchlagen. Ein Gewerfsherr wird 3. B. fagen, er habe 
50,000 Thlr. in feine Gewerksanflaft verwendet; aber 
hierin drüdt er nur den Werth der Gebäude, der Lebens: 
mittel, der Stoffe ꝛc., die er verbrauchte, um fein Gefchäft 
zu errichten und in Gang zu bringen, in einem üblichen 
Werthmaße aus, 


= 


Siebentes Haupttſtuͤck. 


Stebender und umlaufender 
Erwerbſtamm. 





Wenn wir die Beſtandtheile des Erwerbſtammes weiter 
unterſuchen, ſo bemerken wir, daß einige von ihnen im— 
mer in den Haͤnden des Gewerbsarbeiters bleiben, und ihre 
Geſtalt nicht veraͤndern, waͤhrend andere ſich am haͤufigſten 
in neue Erzeugniſſe umgeſtalten, und kein Einkommen ge— 
ben, wenn der Arbeiter ſich nicht ihrer entaͤußert. Die erſte 
Art heißt ſtehender, die andere umlaufender Er— 
werbſtamm. Jener beſteht aus Bodenverbeſſerungen, 
Gebaͤuden, Geraͤthen; dieſer aus Lebensmitteln, rohen 
Stoffen und fertigen Waaren. 


Das Verhaͤltniß zwiſchen dem ſtehenden und umlau— 
fenden Capitale iſt in den verſchiedenen Gewerben ſehr un— 
gleich, wie die folgenden Beiſpiele ergeben werden. Um 
ſie einfacher zu machen, ſollen weder Wohnung und Le— 
bensmittel, noch auch fertige Waaren in Erwaͤgung 
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gezogen werden, weil dieſe Beftandtheile des Verlages 
alten Gewerben gemein find. 


Der Erwerbfiamm des Jaͤgers ift der geringfte, den 
irgend ein Gefchäft erfordern fann. Sein fichendes Ca— 
pital beftcht weder aus Bodenverbefferungen, noch aus 
Gebäuden, fondern faft bloß aus einigem Jagdzeug, 
wie die Schleudern, Bogen, Pfeile, Schlingen, Schieß— 
gewehre, Jagdhunde und Jagdvoͤgel ꝛc. Geinen umlaus 
fenden Erwerbftamm bilden hauptfächlicd die ange: 
wendeten Hülfsftoffe, 3 B. Schießpulver und Blei, 
Atzung feiner Hunde, u. dgl. | 


Der ſtehende Erwerbflamm des Fifhers be 
greift Feine Bovdenverbefferungen, wohl aber einige Ges 
baude, 5. B. Schuppen, Vorrathöböden und Keller, zum 
Trodnen, Einſalzen, Räuchern und Aufbewahren der Aus: 
beute; ferner eine bedeutende Menge von Geräthen, als 
Harpunen, Nebe, Fifchkäften, Nahen, Schiffe. Um— 
laufendes Capital Fommt dagegen bei ihm gar nicht 
vor, man müßfe denn die Lockſpeiſe oder den Köder als 
Huͤlfsſtoff rechnen wollen, 


Der Bergbau erfordert ein groͤßeres oder geringe— 
res ſtehendes Capital zu Bodenverbeſſerun— 
gen, weil man Stollen und Schachte anlegen, die Gru— 
benwaffer aus ihnen wegfihaffen und fie fahrbar machen muß; 
er erfordert Gebaude, um die Erze zu pochen, zu ſchlaͤm— 
men, zu ſchmelzen; endlich find feine Werfzeuge und 
Maſchienen zahlreicher und Eünftlicher als bei den vorberge= 
nannten Gemwerben. Der umlaufende Erwerbffamm 
beftept in Hülfsftoffen, z. B. Kobien, Schießpulver 
zum Sprengen, Quedfilber zum Anquiden ıc, 


Der Landbau erheifcht gleichfal3 ein fteehendes 
Capital in Bodenverbefferungen, denn man muß 
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ein wuͤſtes Land urbar machen, troden legen, umzaͤunen, 
mergeln oder duͤngen rc. Er erheiſcht ferner Gebäude, 
als Ställe, Scheunen u. dgl. Seine Geräthe find 
nicht allein die Ackerwerkzeuge aller Art, fondern auch da3 
Arbeitövich, nebft den Heerden, die man halt, um Wolle, 
Milch oder ganze Thiere zum Verkauf zu erhalten. Das 
umlaufende Gapital enthalt fowohl Saatforn und 
Futter, als die für den Verkauf gezogenen Thiere felbft. 62 


Bei den einzelnen Arten von Gewerken iſt der Uns: 
terfchied zwifchen beiden Gattungen des Erwerbftammes noch 
viel größer. Zu dem lebenden Gapitale eines Schnei 
ders gehören nur einige Öeräthe, als Nadeln und Schee— 
ven; ein Schmied braucht ſchon ein Gebäude und viele 
Werkzeuge. Sn den umlaufenden Verlag der Ge 
mwerlSarbeiter find, wie oben. bemerft wurde, außer den 
Hülfsftoffen auch die Verwandlungsftoffe zu rechnen; Faden 
und Kohlen find Materialien des Schneiders und Schmie 
des, Zeuche und Eijen ihre Verwandlungsftoffe. 


Bei einem Kaufmann Fommt faft bloß ein um: 
Iaufendes Capital vor, namlich die Waaren, bie er 
abfegen muß, um ein Einfommen aus ihnen zu ziehen. 
Sein ſtehender Erwerbfiamm ift unbedeutend im 
Bergleihe mit jenem. Der Krämer hat feinen Laden, 
Waagen und Maße; der Großhändler fein Schreibzimmer 
und feine Speicher. Dft befigen die Kaufleute beides nicht 
eigen, fondern haben es nur gemiethet. Diefe Gebäude, 





62. Man fieht, daß von dem landwirthſchaftlichen Viehe ein Theil 
fichendes, ein Theil umlaufendes Capital ift. Bu dem erften 
gehören die Thiere, bon denen der Randwirth ein Einkom— 
men zieht, indem er fie behält, wie das Arbeits-, Wolle, 
Melk: Vieh, zu dem legten aber foldye, die ein Einkommen 
geben, indem man fie aus feinen Händen giebt, wie das zum 
Verkaufe beftimmte Vieh, 
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fo wie die mehreften Werfftätten der Gemwerfsarbeiter, find 
der ftehende Verlag der Hauseigner, die oft gar feine Ge: 
werbe treiben. Der Rheder bat auch einen flehenden Er: 
werbſtamm, feine Schiffe; der Fuhrmann befigt ihm in feis 
nem Wagen und Geſchirr; den umlaufenden bildet das Futs 
ter feiner Pferde, 


Der Erwerbftamm des Volkes, als der Inbegriff des 
werbenden Gapitales aller Einzelnen, theilt fih auf die 
namliche Art in zwei Zweige, von denen der eine haupiſaͤch— 
lich die unbeweglichen, der andere die beweglichen Güter in 
fi begreift. Diefer Unterfchied giebt zu zwei fehr wichti— 
gen Bemerkungen Öelegenpheit. 


1. Sedes ſtehende Gapital kommt urfprünglih aus 
einem umlaufenden ber, und bedarf einer fortwahrenden 
Ergänzung aus dem letzteren. Die Bodenverbefferungen 
fünnen nicht vorgenommen, die Gebäude nicht errichtet, die 
Geräthe nicht verfertiget werden, ohne dag man vorher einen 
umlaufmden Erwerbſtamm in Lebensmitteln zufammenge: 
bracht hat, für die Arbeiter, welche diefe Thaͤtigkeiten lei— 
ten und verrichten follen. Ferner muß man das umlaufende 
Capital zu Hulfe nehmen, um das flehende immerfort in 
gutem Zuflande zu erhalten, 


2. Kein ftehendes Capital Fann ein Einfommen geben, 
als durch Vermittlung eines umlaufenden. Wenn der Bo: 
den auch in den beften Zuftand gebracht ift, fo kann ihm 
doch erfi dann ein Einfommen abgewonnen werden, wenn 
an Lebensmitteln für feine Bearbeiter, und an nöthigen 
Hülfsftoffen zur Beſtellung und Erhaltung des Viebftandes 
ein binreichender umlaufender Erwerbſtamm vorhanden tft. 
Die nüklichften Gebäude, Kunſt- und Werkzeuge ringen 
nichtS hervor, wenn man nicht Hülfsftoffe anſchafft, um 
ihnen die nöthige Wirkfamfeit zu geben, Verwandlungs: 
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fioffe, die fie verarbeiten, und Unterhalt für die Arbeiter, 
weldye fie anwenden follen. 


Man denke fich ein Volk, welches überaus reich ges 
weſen ift, und daher ein ungeheures ftehendes Capital aller 
Art erworben hat. Gefest nun, ein Einfall von rohen Bl: 
fern (Barbaren) nahme unmittelbar nach der Ernte den ganz 
zen umlaufenden Erwerbfiamm, alle Kebensmittel, Stoffe 
und fertigen Waaren, hinweg, und diefe Völker zerftörten 
gleichwohl bei der Wegfchaffung ihrer Beute die Gebäude 
und die Werkftellen nicht: fo wird alfobald alle Gewerbsar— 
beit aufhören. Denn man fann nicht das Feld bauen ohne 
Pferde und Ochſen zur Arbeit, Früchte zur Ausfaat, und 
hauptfächlicy Brot für die Arbeiter bis zur Eünftigen Ernte, 
Die Werkhuͤtten Eönnen nicht gehen ohne Getreide für die 
Muͤhlen, Metall und Kohlen für die Schmieden, und überall 
Nahrung für den Arbeitsmann. Man arbeitet alfo nict 
im Verhaltnig zur Ausdehnung der Felder, zur Anzahl der 
Werkhuͤtten und der Arbeiter, fondern im Verhältniß des 
geringen umlaufenden Gapitales, welches den Feinden ent: 
gangen iſt. 


Südlich ift ein Volk, wenn es nach einem folchen Un: 
gemacd die aus Furcht verborgenen Schäge aus ber Erde 
hervorholen kann. Die edlen Metalle und Gefteine Eönnen 
freilich das wahre umlaufende Vermögen nicht erfegen, aber 
man wird fie außer Landes bringen, um von da die nöthiz 
gen Güter herbeizufhaffen. Wollte man diefe Ausfuhr 
hindern, fo würde man dadurch die Einwohner zur Unthaͤ— 
tigkeit, und zu ihrer dolge, der Hungerönoth, verdammen. 


Achtes 
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Achtes Haupytfii 


Wie die Arbeitstheilung durch die Größe 
Des Erwerbitammes bedingt ift, 


Durch den bisherigen Gang unſerer Betrachtung tritt die 
Unentbehrlichkeit des Capitales fuͤr jeden Gewerbszweig 
ſtaͤker hervor. Daraus ergiebt ſich auch, daß die Arbeits— 
theilung nicht weiter fortgehen kann ohne eine Vermehrung 
des Capitales. Vor dem Zeitpuncte, wo die Arbeit eines 
Volkes ſich zu theilen beginnt, arbeitet Jeder nur fuͤr ſeine 
eigenen Beduͤrfniſſe in dem Maße, als ſie ſich fuͤhlbar ma— 
chen; aber ſobald die Theilung der Beſchaͤftigungen uͤblich 
wird, wirkt Jeder, wenn er eine Verrichtung ausſchließend 
treibt, bei weitem mehr fuͤr die Beduͤrfniſſe der Andern, als 
für feine eigenen; er kann alſo feine meiſten Beduͤrfniſſe 
nicht anders befriedigen, als wenn er die Erzeugniffe vieler 
anderer Menfchen gegen das feine austaufcht. Zu diefem 
Zaufche wird vorausgefeht, daß er Zeit habe, etwas fertig 
su bringen, und es zu verkaufen. Wenigſtens fo lange, 
bis er mit diefen beiden Gefchäften zu Stande gefommen 
if, muß er mithin Erwerbfiamm in feiner Gewalt haben, 
um leben und fich unter anderen die erforderlichen Stoffe 
und Werkzeuge anfchaffen zu koͤnnen. Fehlt es ihm hieran, 
und ann er nicht das Nöthige borgen, fo ift es ihm unmoͤg— 
lich, fid) einem befonderen Gefhäfte ausfchließend zu wid« 
men, und die Arbeitstheilung muß unterbleiben. 


Eben fo verhält es fich mit ihrer weiteren Fortfegung, 
die auch nur ausführbar ift, in foferne vorher mehr Erwerb— 
ſtamm gefammelt worden ift. Indem Maße, als die Theis 
lung weiter getrieben. wird, vermehrt fich die Menge von 

II 
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Stoffen, welche eine gewiffe Zahl von Menſchen bearbeiten 
Eann, in einem fleigenden Verhältniffe. - Wenn 18 Men: 
fhen, einzeln arbeitend, des Zaged nur 20 Nadeln ein 
Seder, alfo zufammen 360 Stüd machen können, die kaum 
zwei Roth wiegen, fo würden zwei Loth Meffing binreichen, 
fie täglich zu befchäftigen. Aber wenn diefe 18 Arbeiter 
vermöge der Theilung ihrer Berrichtungen des Tages 80,400 
Nadeln, alfo 24omal 360, fertig bringen, fo bedürfen 
fie täglich ı5 Pfund Meffing. 


Dieß Beifpiel zeigt, wie die Fortfeßung der Arbeits 
theilung einen größeren Erwerbftamm unter der Form des 
Stoffes erfordert. In Anfehung der übrigen Beftandtheile 
des Gapitales fcheint es beim erften Anblid nicht der Fall zu 
feyn. Achtzehn Arbeiter, wenn fie in einer Werfftätte ver: 
einigef find, verzehren nicht mehr Lebensmittel, als wenn 
fie gefondert arbeiten; fie nehmen feinen größeren Raum 
ein, brauchen nicht mehr Geräthe; vielmehr wird Durch ihre 
Bereinigung an diefen Gegenftänden erfpart. Dieß iſt ge: 
wiffermaßen richtig; aber wenn einer unter diefen Hand: 
werkern eine Fabrik errichten und die 17 anderen im feiner 
Merkftätte verfammeln will, fo bedarf er ızmal mehr an 
Gebäuden, Geräthen und Lebensmitteln, als wenn er allein 
arbeitete. Es muß folglich das zur fortgefegten Arbeit 
theilung erforderliche Capital nicht allein in der Gefellfchaft 
vorhanden feyn, fondern es muß fih aud in den Händen 
der Unternehmer gefammelt finden, in binreichender Größe, 
damit fieim Stande find, etwas zu beginnen. Ferner, da die 
weitere Iheilung bewirkt, daß-jeder Einzelne ein immer ein 
facheres Gefchäft zu verrichten erhalt, fu veranlaßt fie die 
Erfindung zahlreicher neuer Mafıhienen. Damit alfo bie 
felbe Menge von Arbeitern immerfort befchäftiget bleibe, 
muß ein immer größerer Erwerbftamm in Geräthen vorhan— 
den fenn. Endlich vermehrt ſich die.Anzahl der Arbeiter 
überhaupt in jedem Gewerbe zugleich mit dem Fortfchreiten 
der Theilung, oder visImehr, die Vergrößerung ihrer An— 
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zahl macht es erſt moͤglich, ſich auf dieſe Weiſe abzutheilen. 
Aus dieſen Gruͤnden bedarf man ſtets einen anſehnlicheren 
Verlag an Gebaͤuden und Lebensbedarf. | 


Stellt man die hier entwidelte Schranke der Arbeits: 
theilung mit den früher erörterten, nämlich der Befchaffen- 
heit der Berrichtungen, und der Ausdehnung des Marktes, 
zufammen, fo geht daraus der wichtige, aber oft vergeffene 
Satz hervor, „daß es vergeblidh ift, den Gewer- 
befleiß zu ermuntern, wenn der Verlag nit 
hinreicht, ihn weiter zu bringen.“ 


Neuntes Sauptfiäl. 
Von der Entftehart des Erwerbftammes, 





Wenn der Vorrath, den Jemand befitzt, nicht weiter 
reicht, als ihm einige Tage oder einige Wochen hindurch 
Unterhalt zu verſchaffen, fo wird er nicht leicht davan den— 
fen, ein Einkommen aus ihm zu ziehen; er wird ihn verzeh: 
ten, und ihn fo viel als möglich zu Rathe halten, 


Hat aber ein Menſch einen zulänglichen Vorrath bei: 
fammen, um Monate und Jahre lang leben zu Eönnen, fo 
fucht er natürlich aus dem größeren Theile deſſelben ein Eins 
fommen zu ziehen. Gr behält nur fo viel su feinem Ver: 
brauche, als er haben muß, bis fein Ginfommen zu fliegen 
anfaͤngt; das Übrige verwendet er auf eine einträgliche 
Weiſe, d. i. er nimmt 08 aus dem Verbrauchsvorrathe, um 
Erwerbſtamm daraus zu bilden, — 

11 
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Die unmittelbare Urfache der Entflehung und Ver— 
mehrung von Gapitalen iſt demnach die Erfparung, nicht 
die Gewerbsarbeit. Diefe liefert zwar die Güter; aber 
fo fehr fie fih auch um die Erzeugung derfelben bemühen 
mag, fo fommt doch Fein Erwerbflamm zu Stande, wo: 
ferne nicht der Verbrauch weniger hinweg nimmt, als der 
Gewerbefleiß zum Borfchein bringt. Geſetzt, zwei Mens 
fchen treiben Gefchäfte von gleicher Eintraglichfeit; der 
eine ift flug und thatig, gewinnt Doppelt fo viel als der ans 
dere, giebt aber feinen ganzen Gewinn wieder aus; ber 
andere, träger und ungefchidter, fpart dagegen vom feis 
nem, nur halb fo großen Gewinn etwas über. Nach einis 
ger Zeit wird der träge, aber haushälterifche, ein Capital 
haben, der andere nicht. Bei einem ganzen Wolfe zeigt 
fich eben dieß. Freilich laßt fih auch um fo mehr zurüdles 
gen, je mehr der Gewerbefleiß hervorbringt. 


Es ift völlig gleichgultig, unter welcher Geftalt ber 
Erwerbftamm gefammelt wird. Ein Landwirth mag von fer 
nem Verbrauch einen Theil der geernteten Früchte erübri 
gen, fo werden fie eben fo gut ein Gapital bilden, als 
wenn er damit ein wuͤſtes Feld befact, oder fie verfauft 
und anderen Arbeitern das gelöfete Geld darleiht. Im er—⸗ 
ften Fall hat er ein Eapital in Früchten, im zweiten Falle 
in Geld. 


Menn das Geld bei einem Bolfe in Gebrauch iſt, und 
ber größte Theil des Einkommens darin bezalt wird, fü 
fammelt man auch die mehreften Erwerbflämme unter biefer 
Geftalt anz aber weil jedes Geldſtuͤck den Werth eines in 
der Gefellfchaft vorhandenen Gutes vorftellt, fo hauft man 
in bem gefammelten Gelde eigentlich die Güter an, die man 
dafıır Faufen Fann. Wenn ich taufend Thaler von meinem 
Einkommen überfpare, fo verfage ich mir den Berbraud) 
einer gegenmwartig in meinem Lande vorhandenen Gütermenge 
von bemfelben Werthe. Wende ich dich Capital ſelbſt zum 
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Grwerbe an, fo beftimme ich eine Gütermenge, 1000 Zhlr. 
werth, zur Hervorbringung; verleihe ich es an cinen An: 
tern, fo übertrage ich ihm die Befugniß, Über einen Vor: 
sath von Gütern gleiches Werthes zu verfügen. Sobald 
aber ber bisherige Befiger dad Geld gegen die baflır kaͤufli— 
hen Güter vertaufcht hat, fo ftellt es nun nicht mehr diefe, 
fondern andere Vermoͤgenstheile vor, die noch im Umlaufe 
find, d. h. noch gefauft und verfauft werden Finnen, 


Die Menfhen, denen ein Erwerbſtamm Unterhalt 
giebt, , find Arbeiter, die ihn mit Gewinn wieber hervor: 
bringen; 63 jedes Zuruͤcklegen eines Gapitales bereitet folga 
lich ein jährliches Einfommen, nicht nur dem Eigenthümer, 
der es anwendet oder verleiht, fondern auch allen den Ar: 
beitern, deren Thaͤtigkeit dadurch in Bewegung gefegt wor— 
den iſt. 


Wer durch Sparfamfeit feinen Erwerbftamm vergröfs 
fert, der Fann als Stifter eines Arbeitshaufes angeſehen 
werden, wo eine Gefelfchaft fleißiger DMenjchen von den 
Fruͤchten feiner Arbeit auf immer ernährt wird; auf immer, 
weil der werbende Gebrauch des Gapitales durch einen fehr 
mächtigen Beweggrund gefichert iſt, naͤmlich durch den una 
mittelbaren und offenfundigen Vortheiljedes Einzelnen, dem 
der Verlag jemals in der Folge gehören könnte. Würde er 
zu einer anderen Beſtimmung weggezogen, fo büßte der 
Cigenthümer die bisherige Rente ein, der Erwerbftamm 
würde zum Verbrauchsvorrathe, und müßte und würde früs 
her oder fpäter durch Den Gebrauch zerftört werben. 


—— — 


63. Anders bei den nichtwerbenden, obſchon fle dem Eigenthuͤ⸗ 
mer, wenn er ſie verleiht, auch eine Rente geben. S. das 
3. Hauptſt. dieſes Buchs, S. 139. 
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Auf folhen Betrachtungen beruhte ohne Zweifel 
Franklin's nüsliches Vermaͤchtniß. Bei aller Arbeit: 
famfeit hatte er doch in der Jugend Dürftigkeit empfunden: 
er hinterließ daher nach feinem Zode eine Summe von etwa 
8600 Thalern, die an dürftige Handwerfer von bewährter 
Gejchidlichfeit und unftraflihem Wandel auf Zins geliehen 
werden follte, Nach zehn Jahren follte diefelbe Summe 
mit den dazu gefchlagenen Zinfen an andere Handwerksleute 
verliehen werden, und auf diefe Weife muß fie, nachdem 
fie eine große Anzahl Menfchen nach einander an die Arbeit 
gewöhnt und in Wohlftand verfeßt hat, nach hundert Jah— 
ren zu mehr als 540,000 Thalern angewachfen« feyn, 
Schwerlich Fönnte man eine Art von Vermaͤchtniß erfinnen, 
die mehr Glüdfeeligfeit bewirfte, als diefes. 


Wie aber die Sapitale durch Erfparung entftehen und 
zunehmen, fo vermindern und zerflören fie ſich dagegen 
duch VBerfhwendung und Unverfland, d. i.durd 
unfluges Betragen der Menfchen , die ihre Anwendung 
leiten. 


Mer einen Zheil feines Einfommens zu Capital madıt, 
vermehrt den geſanemten Erwerbfiamm des Volkes. Mer 
fein ganzes Einkommen verbraucht, hindert freilich von fe: 
ner Seite einen Anwachs Des gefammten Erwerbflammes, 
mindert aber doc denfelden nicht. Dieß thut aber der Ber 
fhwender, indem er, die Gränzen feines Einkommens 
überfchreitend, fein Gapital angreift. hnlich einem Mens 
ſchen, der die Einkuͤnfte wohlthäriger Stiftungen zu irgend 
einem fremdartigen Zwede mißbraucht, Iohnt er den Muͤſ— 
figgang mit dem Bermögen, welches die Sparfamfeit feiner 
Ahnen gleichfam zur Unterhaltung des Gewerbefleißes ge: 
widmet hatte. Er iſt eine Laſt der Geſellſchaft, fo wie der 
Sparfame und Ordentliche ein MWohlthäter für fie iſt. 


Zum Gluͤck Fann die Berfhwendung Einzelner niemals 
auf den Wohlftand eines großen Volkes flarfen Einfluß ha: 
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ben, weil fie immer durch die Sparfamkeit anderer Mens 
fhen aufgewogen wird, Die Zriebfeder zur Ver chwen: 
dung ift der Hang nach gegenwartigem Genuſſe; ein zwar 
leidenfchaftlicher, aber in der Hegel auch vorübergehender 
und zufälliger Hang. Die Zriebfeder zur Sparſamkeit aber 
it das Streben, unferen Zuftand zu verbeffern; ein aller= 
dings minder heftiges Streben, welches und aber von der 
Geburt bis zum Grabe nicht verlaßt. Der größte Theil der 
Menfhen findet in der Vermehrung des Vermögens das 
Mittel zu diefem Zwecke, und dazu if der einfachfte und 
fiherffe Weg, daß man einen Theil feines Gewinnes zuruͤck— 
legt und fammelt. Obgleich daher die Berfchwendefucht faft 
bei allen Menfchen in gewiflen Veranlaffungen den Sieg 
davon fragt, fo hat doch, im Ganzen genonmen, der Ans 
trieb zur Sparfamfeit ein fehr bedeutendes Übergewicht, 


Der Unverſtand in der Betreibung von Gefchäften 
hat oft die nämlichen Folgen, wie die Verfhwendung. Se: 
des unüberlegte und verunglüdte Unternehmen in der Lands 
wirthfchaft, im Bergbau, in Gewerfen und im Handel ver: 
mindert auf gleiche Weife die zum Unterhalte der Gewerbs— 
arbeit beftimmten Vorraͤthe. Zwar wird bei einem fol: 
hen Beginnen das Capital nur von Gewerbsarbeitern 
verzehrt; allein da die unfluge Weife ihrer Berwendung vers 
urfacht, daß fie dad verzehrte Vermögen nicht ganz wieder 
hervorbringen, fo erfolgt immer eine Minderung in der 
Maffe alles Erwerbftammes der Gefellfchaft. 


Doch überfteigen auch die gelungenen und wohl gelei: 
teten Unternehmungen bei weitem die Anzahl der unbefonne: 
nen und ungluͤcklichen. Ungeachtet aller Klagen uͤber die, 
Häufigkeit der Bankbruͤche (Banferotte) bilden doch Die Bes 
dauernswertben, denen dieß Unglüd begegnet, nur einen 
fehr Eleinen Theil aller Gewerbsunternehmer; es iſt viel: 
leicht nicht mehr als Einer von Taufend. Der Banfbrud 
if einer der größten Unfälle, eine der ftärfften Beſchimpfun— 
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gen, denenein Unfchuldiger ausgefeht feyn kann; auch tref— 
fen die meiften Unternehmer alle möglichen Maßregeln, um 
ihn zu vermeiden. 


Die Völfer verarmen nie durch die Verſchwendung und 
Unbefonnenheit der Einzelnen, wohl aber bisweilen, wenn 
ihre Regierungen vdiefe Fehler haben. Wenn die Staats: 
ausgaben einen fo großen Theil des Gefammteinfommens 
hinwegnehmen, daß die Einzelnen genöthiget find, ihren 
Erwerbſtamm anzugreifen, fo Eönnen diefe bei aller Maͤßig— 
feit und Klugheit die Luͤcken nicht ausfüllen, die eine foldhe 
gewaltfame Verſchwendung in dem jährlichen Gefammtein: 
fommen verurfacht. 


Menn auch nicht alle europdifchen Regierungen ihren 
Aufwand bis zu diefem Übermaße vermehrt haben, fo muͤſ— 
fen ſich doch die mehriten vorwerfen, die Fortſchritte des 
Bolkswohlftandes durch cine Menge fo übermäßiger als um: 
nüser Ausgaben aufgehalten zu haben. Aber dennoch zeigt 
die Erfahrung, daß die Sparfamfeit und Überlegung ber 
Einzelnen hinreichend waren, allen diefen Berfchwendungen 
das Gleichgewicht zu halten; denn in den meiften Ländern 
Europa’s ift feit mehreren Sahrbunderten das Volksvermoͤ— 
gen offenbar gewachfen. Diefes beharrlicye, gleichförmige 
und ununterbrochene Streben aller Einzelnen nach Verbeſſe— 
rung ihrer Lage, die Hauptquelle alles öffentlichen und buͤr— 
gerlihen Wohlftandes, iſt alfo oft machtig genug, um das 
natürliche Fortfchreiten der Dinge zum Befferen, gegen 
die Thorheiten der Regierung und die Irrthuͤmer der Ber: 
waltung zu erhalten; wie die Lebenskraft der Thiere, giebt 
es oft dem Körper der Geſellſchaft Gefundheit und Starke, 
nicht bloß im Kampfe gegen die Krankheit, fondern ſelbſt 
den Verordnungen eined unwiffenden Arztes zum Zroße, 


Indeſſen muß dieß Streben der Einzelnen durch dad 
Gefeggefhügt feyn, Nur da, wo das Eigenthum: fiber 
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nd die Anwendung der Gapitale der Wahl der Befiger 
„berlaffen ift, finden die Bürger Ermunterung, fih ben 
harteften Entfagungen zu unterziehen, um mit ihrer Erz 
ſparniß die Verfehwendung der Negierung zu vergüten, 
Wenn England, ungeadtet feiner zerflörenden Kriege, 
zu einem hohen Grade von. Wohlftand gelangt ift, wenn, 
troß der ungeheuren Raften des Volkes, doc fein Erwerbs 
kamm im Stillen durd die Wirthfchaftlichfeit der Bürger 
gewachfen ift, fo müflen diefe Wirkungen einzig der perfün= 
iihen Freiheit und der Sicherheit des Eigenthums zuges 
fhrieben werden, die fih, die Schweiß ausgenommen, in 
feinem anderen europaifhen Lande fo volfommen als dort 
finden, 


Der Anwachs des ruffifhen Gefammtcapitales im 
Laufe des vorigen Jahrhundertes ift um fo merfwürdiger, 
als diefe Urfachen dort nur in einem fehr geringen Umfange 
ihren wohlthätigen Einfluß aͤußern. Aber wie viel find den 
noch feit Peter I. Städte erbaut, Grundftüde verbeffert, 
Hüttenmwerfe und Fabrifen errichtet, Haven, Straßen, Ga: 
näle erbaut, neue Handelszweige in Gang gebradyt worden! 
Und al’ diefer Erwerbftamm wurde erzeugt und gefammelt 
unter faft unaufhörlichen Kriegen mit Schweden, Polen, 
Preußen, der Zürfei, Perfien, Frankreich; ungeachtet 
der Det in Moskau und der Verwäflungen, die Pugat— 
ſchew's Haufe anrichtete; 6* troß des immer wachfen= 
den Aufwandes einer Foftbaren Hofhaltung und eines zur 





64. Bonaparte’s Einfall und feine Folgen find noch zu nem, 
um im dieſes Gemälde aufgenommen werden zu Fönnenz fie 
haben ohne Zweifel dem rufjifhen Gewerbefleiß einen uns 
ermeßlihen Verluſt zugefügt; aber vieleicht wiegt ihn die 
Krafterregung im Volke zu Folge diefer Unfälle auf, Die 
Quellen der Bollswehlfahrt laſſen fih nicht in Zahlen be— 
ſtimmen; eine erworbene Kraft der Seele Fann wohl ein 
Paar aufgeopferte Millionen Rubel erfegen. 


170 I Theil, 2, Bud, 9. Hauptftüd, 


Verſchwendung geneigten Adels. Das Volfseinfommen war 
nicht allein hinreichend, alle diefe Ausgaben zu decken, fon: 
bern auch die Menge von Erziehungs:, Unterrichtö= und 
MWohlthätigfeitsanftalten zu gründen, die dem Staate Ehre 
machen; es reichte hin, das Heer auf das Doppelte oder 
Dreifache zu bringen, eine anfehnlihe Seemacht auf zwei 
Meeren zu erfchaffen und zu unterhalten; und nach Abzug 
aller diefer Ausgaben konnte es noch Erfparniffe zur Ver: 
größerung des Erwerbftammes ım Volke geflatten. 


Ungeachtet dieſer rafhen Fortfchritte iſt dennoch, der 
vorhandene Verlag in Rußland dem Anwachfe des Gewerbs 
fleißes im Volke nicht angemefjen; daher verfchafft fich dies 
fer Durch Borgen von fremden reicheren VBölfern Hülfe. Die 
eingeführten Waaren werden den inlandifchen Kaufleuten 
geliehen, die ausgeführten aber theils voraus, theils bei 
der Ablieferung bezalt. Dieß ift ein Nachtheil, denn 
die Preife beider richten fich nach der Art der Zahlung; die 
geborgten fremden Waaren müffen höher bezalt werden, und 
die ausgeführten muß man wegen der Vorausbezalung 
wohlfeifer geben. Dadurch aber, daß man die eigenen Ga: 
pitale langer behalten und bie von den Fremden vorgeſtreckten 
benusen kann, wird diefer Schaden mehr al5 aufgewogen, 
Obgleich jest noch ein borgendes und armes Volk, ſteht doch 
Rußland nicht mehr weit von dem Puncte, wo es des Aus: 
landes nicht mehr bedarf. 65 Sn diefer, wie in mehreren 
anderen Rüdfihten, iſt es den vereinigten Staaten von 
Nordamerica ähnlih. Der Zuſtand der Entwidlung und 
des Fortfchreitens bringt beide dahin, fagviel als möglid 
von dem Erwerbſtamm des Auslandes an fich zu ziehen, det 


u — 


65. ©. das 5, Hauptftüd diefes B. ©. 146. 


Bon der Entitehart des Erwerbitammes, 171 


dann bei ihnen ftehend wird und zu ihrer Bereicherung mit— 
wirft, 


Rußlands Capital würde noch weit mehr zugenommen 
haben, als feit einem Jahrhundert wirklich gefchehen ift, 
wenn unter feinen Bewohnern alle Stände Sicherheit ih— 
res Eigenthums fowohl als freien Gebrauch ihrer pers 
fönlichen Fähigfeiten und ihres Vermögens gehabt häts 
ten. Die Leibeigenen faınmlen felten etwas; von der 
einen Seite macht fie die Furcht muthlos, fih ihr Er: 
fparteö wegnehmen zu feben, auf der anderen erflidt 
die Ausficht, von ihren Herren ernährt zu werden, wenn 
fie Alters wegen nicht mehr arbeiten Fünnen, in ihnen - 
jene beilfame Beforgniß für die Zukunft, welde freie 
Menfchen dahin bringt, fich an ihren jegigen Genüffen 
abzubrechen, um ſich Huͤlfsquellen für das Alter und 
gegen Unglüdöfälle zu bereiten. Wenn diefe Sorge fie 
bisweilen überfallt, fo machen fie nicht etwa den in ih— 
ren Händen befindlichen Gütervorrath werbend, fondern 
fie verwandeln ihn in Gold und Silber und entziehen 
ihn dem Umlaufe. Begreiflih gilt dieß nur im Allge— 
meinen; es giebt viele einzelne Bauern, die bedeuten: 
des Vermögen erübriget haben und es mit Umficht bes 
nutzen; aber dieß find dody nur einzelne Fälle, denen 
eine große Mehrzahl gegenüber fteht, 


Die Gewerböunternehmer, zumal aus dem Bürs 
gerffande, tragen in Rußland am meiften zur Vermeh— 
tung des Geſammtvermoͤgens durch Sparfamfeit bei. 
Sauptfählih bei ihnen wird Erwerbftamm angehäuft, 
und dieß mit defto größerer Schnelligkeit, da fie groͤß— 
estheils mit der lebhafteften Ihätigfeit eine, in andern 
kindern unbefannte Gentgfamfeit verbinden. Das un- 
geheure Bermögen, welches man in wenigen Sahren 
unter Ihren Handen entitehen fieht, erklärt zur Genüge 
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den reißenden Anwachs des Gefammtverlaged. Affe 
Mapregeln der Regierung, die darauf gerichtet find, Diefe 
nüglichen Claſſen von Bürgern zahlreicher zu machen und 
von aller Befchränktung im Gebrauh ihres Vermögens 
zu befreien, find unfehlbare Mittel, den Voltswohlftand 


zu erhöhen, ' 


Dritte Bud. 


Bon der urfprünglichen Vertheilung des 
jährlichen Erzeugniffes, oder von 
dem Einkommen. 





Erſtes Hauptſtuͤck. 


Begriff der urſpruͤnglichen Vertheilung, 
und Unterſchied von der abgeleiteten, 


E. iſt hier die Frage zu unterſuchen, auf welche Weiſe 

das jaͤhrliche Erzeugniß in einem Volke ſich unter die Glie— 
der deſſelben vertheile. Der Begriff dieſes Erzeugniſſes iſt 
oben aufgeſtellt; 66 wir haben die Quellen der Hervorbrin— 
gung, ihr Zuſammenwirken zu ihrer gemeinſchaftlichen Bes 


er 


66, ©, 130, 
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fiimmung, kennen gelernt, und gefehen, daß fie nicht ges 
rade nothwendig in denfelben Händen vereinigt feyn müf: 
fen. 67° Wirklich findet man fie bei allen wohlhabenden und 
gefellfchaftlich ausgebildeten Völkern häufiger getrennt als 
verbunden, fo, daß die Gewerböarbeiter, die Ver: 
lagsbefißer (Gapitaliften) und die Grundeigner 
drei abgefonderte Stände bilden. 


So ift es jedoch nicht immer gewefen. Sn der Kind: 
heit des gefellfchaftlihen Verbandes, bei den Jaͤgervoͤlkern, 
gehört der Boden Niemandem eigen; inan tmterfcheidet Feine 
Armen und Reichen, weil Feder vermittelft feiner Kraftay: 
ftrengung nur feinen eigenen Unterhalt, und zwar einen fehr 
armlihen, erwirbt. Hier ift nur eine der Quellen, die 
Arbeit, in Thatigfeitz ihr ift der ganze Ertrag zuzufchreis 
ben, und das ganze Volk befteht bloß aus Arbeitern. 


Bei den Hirtenvölfern entfteht die Ungleichheit des 
Vermögens. Bei ihrem Beginne ift derjenige reich, der 
nach etwas uͤbrig hat, nachdem er für feinen Verbrauch hin: 
reichend verfehen iſt; arm ift, wer nicht fo viel beifammen 
hat, um während der Arbeit und fo lange zu Ieben, bis 
fein Erzeugniß zum Berbrauchen oder Vertauſchen fertig iſt. 


Der Arme, weil er doch nothwendig leben muß, ſieht 
fi) von dem Reichen abhängig, und kann weder beftehen 
noch arbeiten, wenn er nicht von diefem einen Borrath ſchon 
vorhandener Waaren borgt, mit dem Verfprechen, es dantı 
au erftätten, wenn fein Erzeugniß fertig feyn wird. Det 

Reiche aber wird nicht hierein willigen, ohne einen Vortheil 
babei zu finden; es muß ihm folglich ein Gewinn im Ver: 
haͤltniß feiner Vorſchüſſe, eine Rente, bewilliget werden. So— 





67. ©, 135. 
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bald die Verlagseigner auf diefe Weife ihr Vermögen ver- 
größern fünnen, ohne felbit zu arbeiten, fo verpielfachen 
fie diefe Anleihen, fomweit es möglich ift, und hüten ſich 
wohl, ihren Erwerbſtamm ohne Benusung liegen zu lafjen, 
oder ihn Durch Verbrauch zu zerflören 


Der Sprachgebrauch nennt nur die Eigenthuͤmer von 
gefammeltem Gelde Gapitaliften, VBerlagsbefißer, 
aber die wahre Bedeutung ift viel weiter, und begreift alle 
Gigenthümer einesangehäuften, zur Hervorbringung bejtimm= 
ten Guͤtervorrathes. Hirtenvölfer Fennen oft das Geld noch 
nicht, haben aber ſchon Gapitalijten unter fih, und zwar 
große, denn zahlreiche Heerden, wenn fie angewendet werz 
den, das Vermögen des Hirten zu vermehren, bilden in 
eigentlicherem Sinne Capitale als das Geld, weil man die 
eft gegen andere Güter vertaufhen muß, um es aufein Ges 
werbe zu wenden. Bei einem ſolchen Volke rührt daher das 
jährliche Erzeugniß von zwei Quellen her; es giebt in ber 
Geſellſchaft Arbeiter und Berlagseigner, | 


Die Glaffe der Grundeigner Fann erft bei land— 
bauenden Voͤlkern entftehen; erſt da fühlt Seder das Bes 
durfnig, das Gebiet der ganzen Gefellfchaft zu vertheilem, 
und fich ein Stud davon, für den Anbau, zuzueignen. Da 
bloß die Gapitaliften im Stande find, zu diefem neuen Ges 
Nhaftszweige die nöthigen Vorſchuͤſſe zu machen, fo fallt 
au das Grundgebiet des Volkes ausfchließend ihnen zu. 


Menn es fo weit gefommen ift, fo können Verlags— 
befiger und Arbeiter, auf die fein Grundeigenthbum gefoms 
men iſt, Feine Iandwirthfchaftlihen Verrichtungen vorneh— 
man, wenn Ihnen nicht irgend ein Grundbefißer den Ges 
brauch feines Bodens abtritt. Diefer wird ed aber ohne 
Gewinn nicht thun; er bedingt fich folgkicy eine Nente, fos 
gar von dem freiwilligen Ertrag der Erde, und fo entſteht 
daher ein neues, von der Arbeit unabhängiges Einkommen. 
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Die übrigen, in feine diefer drei Claſſen achörenden 
Einwohner, da fie an den Quellen der Güterhervorbringung 
feinen Theil haben, koͤnnen fich bloß erhalten, indem jie 
ihre Dienfte gegen die Güter der anderen Elaffen vertan: 
ſchen; fie bilden demnach die Elaffe der Dienfileiften 
ben (salaries). 


Jedes Iandbauende Volk fpaltet fich in diefer Bezies 
hung in vier Glaffen, von denen drei an den hervorbringen: 
den Kräften Theil haben. Diefer Unterfchied zwifhen Ge 
werbsarbeitern, Gapitaliften, Grundeignern 
und Dienftleiftenden wird bei fleigender Wohlfahrt 
immer ftärfer und ſchneidender. Se leichter es den Befigern 
von Erwerbftanım und Boden wird, ohne eigene Arbeit ein 
Einkommen zu ziehen, defto mehr überlaffen fie Die Benuts 
zung diefer Gegenftände den Arbeitern. Doch ift die Zren 
nung nicht gerade ohne Ausnahme allgemein, der Ca 
pitalift befist oft Grundfiide, beide arbeiten nicht felten 
mit Hülfe ihres Befisthums, und alle Eönnen zu gleichet 
Zeit Dienflleiftende feyn. 


Jedes Hervorbringnig gehört urfprünglich Dem Erzeu— 
ger und dem, ber die Mittel zur Hervorbringung bergab. 
Das gefammte jährliche Erzeugniß eines wohlhabenden Pol: 
kes gehört daher ausfchliegend den genannten erften drei 
Glaffen, weil diefe allein die hervorbringenden Kräfte be: 
figen, und jede von ihnen wird im Berhältniß ihrer Theil: 
nahme an der Hervorbringung ihren Antheil fordern fon: 
nen, fo daß das Ganze zwifchen den Gewerböleuten, Grund 
eignern und Capitaliften getheilt werben wird. 


Diep ift die urfprünglide Vertheilung 065 
Sahreserzeugniffes. Man benfe fich ein Land, wo das 
Geld nicht eingeführt ift, wo der Arbeitslohn nebft den 
Grund: und Zins Renten in Gütern felbft abgetragen wird 


die man gewonnen hat. Ein Pachter, der feinen umlau— 
fen 
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fenden Erwerbſtamm hätte borgen müffen, würde fowohl ° 
die Rente für ihn, als für den Boden, und den Kohn feis 
ner Arbeiter in Früchten bezalen; der Gewerföherr in den 
Waaren, die er hervorgebracht hat‘, der Kaufmann in fetz 
nen Handelswaaren; auf dieſe Weife würde der Ertrag 
einer jeden Unternehmung vertheilt werden, 


Aber zu Folge diefer Vertheilung erhalt Feder nur die 
einzige Art von Gütern, zu deren Entjichung er beigetragen 
het. Daer nun mancherlei Bebürfniffe bat, fo wird er, 
nach Abzug des Bedarfes für dem eigenen Verbrauch, das 
Übrige gegen andere Waaren oder gegen Dienfte verfaus 
(hen. Hierin beficht die abgeleitete Vertheilung 
oderder Umlauf, Eirculation, 


Bon der urfprünglichen Bertheilung waren bie. Dienft: 
leiſenden ausgefiploffen; durch den Umlauf aber, d. h. durch 
Kauf mit ihren Dienften von den drei erften Claſſen, koͤn— 
nen auch fie fich mit ihrem Güterbedarfe verforgen. Sobald 
in einem Volke das Geld eingeführt ift, empfangen ſelbſt 
diefe drei Elaffen ihren Antheil nur durd) den Umlauf; denn 
der Pachter z. B. verguͤtet nun nicht mehr in Früchten, be: 
halt fogar fein eigenes Einfommen nicht in ihnen, fondern 
verkauft Alles, feinen Bedarf ausgenommen, bezalt Lohn 
md Renten in Geld, und fauft mit diefem andere Ber: 
hrauchsgegenſtaͤnde. Diefer Umfland macht die urfprüng= 
Ihe Vertheilung zwar etwas minder deutlich; aber fie geht 
deßhalb nichts defto weniger wirklich vor, Ihre Geſetze 
werden ung in diefem Buche befchäftigen. 
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Zweites Hauptſtuͤck. 


Urfprünglidhes und abgeleitetes 
Einkommen. | 





Der Antheil, den jede Claſſe von Befißern hervorbringen: 
der Kräfte, oder jedes einzelne Mitglied diefer Claſſen an 
dem Sahreserzeugniß erhält, heißt ihr Einfommen. 


Jedes Einkommen rührt zulest aus einer Gewerbsar: 
beit, oder von einem Erwerbftamme, oder von einem Grund: 
befise her. Diefe drei Hervorbringekräfte Kiefern das ur: 
ſpruͤngliche Einkommen der Geſellſchaft. Aus einem 
feiner drei Zweige, oder aus allen dreien zugleich, fließt erfl 
der vierten Claffe, den Dienftleiftenden, ein Einfommen zu, 
welches dephalb ein abgeleitetes genannt wird. Ale 
Abgaben an den Staat fammt den datauf gegründeten Ein 
fünften, wie Befoldungen, flammen aus dem. urfprüngli: 
chen Einfommen ber, 


Die einzelnen Arten des letzteren und ihre Benennun— 
gen haben wir bereits kennen gelernt, 68 


Die erfte ift der Arbeitslohn, der aber bier fid 
nur auf Die Gemwerböarbeit bezieht und nicht mit dem Lohne 
für die unförperliche Arbeit vermengt werden darf, weil 
diefer in das Einfommen der Dienftleiftenden, und nid! 
mehr zu dem urfprünglichen Einfommen gehört. 





68. ©. 136. 
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Zweitens, die Verlagsrente, die von einem fies 
henden Erwerbfiamm Miethzins (loyer), von einem 
umlaufenden aber Zinörente, Zins (interet) genannt 
wird, Wird jedoch die Rente für den Gebrauch eines, zur 
Berzehrung beftimmten Gutes gegeben, fo iff fie nur ein 
abgeleitetes Einkommen, 6° 


Drittens, die Landrente oder der Pachtzins, 
Sie ift dann ein Beftandtheil des abgeleiteten Einfommens, 
wenn das verpachtete Grundftüc nicht zu einem werbenden 
Gebrauche verwendet wird, 3. B. zu einem Thier- oder 
Luſtgarten. 


Außer dieſen drei einfachen Arten giebt es noch ein ge— 
miſchtes Einkommen, welches zugleich dem Arbeitslohn und 
der Rente des Erwerbſtammes angehoͤrt. Da naͤmlich der 
Unternehmer, der ſich mit der Anwendung des Erwerbs 
ſtammes auf eigene Rechnung befchäftigt, nicht wie die ans 
deren Arbeiter feine Dienſte vermietbet, fo muß fein Gins 
fommen fich nach anderen Geſetzen als das der letzteren be= 
ſtimmen. Bei dem bloßen Arbeiter richtet es fich allein nach 
der Befchaffenheit und Menge der geleifieten Arbeit; aber 
des Unternehmers Einfonmen hängt von dem Betrage des 
angewandten Erwerbfiammes ab. Aus dem Mangel einer 
befonderen Benennung für daS letztere entfprangen mehrere 
Strtbümer, bald betrachtete man es wie einen einfachen Ar— 
beitslohn, bald ganz wie eine Rente, da es doch aus bei— 
den zufammengefegt if. Wir nennen es Gewinn de$ 





69. Smith rechnet die Verlagsrente unter das abgeleitete Ein- 
fommen (I, gı). Wäre fie ein foldes, fo müßte aud die 
Landrente nichts Andercs feyn in allen den Fällen, wo der 
Grundeigner fie nicht durch feine Arbeit felbit gewinnt; und 
doc behauptet S mich hiervon bas Gegensheil, 
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Unternehmers, 7% Es ift immer ein urfprüngliches 
Einkommen. 


Jedes dieſer vier Einkommen kann einzeln beſtehen, 
und den vier entſprechenden Claſſen zufließen. Sie koͤn— 
nen ſich aber auch in denſelben Haͤnden vereiniget finden; 
der Unternehmer ift oft Befiger von Erwerbſtamm und bis: 
weilen Grundeigner, nicht felten auch dazu noch Arbeiter, 
dann hat er alle hervorbringenden Kräfte allein und zieht alle 
vier Zweige des Einfommens. Wenn Capitaliften und 
Grundbefiger ihr Eigenthum nichteſelbſt anwenden, fondern 
bloß Nenten davon ziehen, fo find fie Rentner. 


Kaufleute und Gewerföherren find gewöhnlich nicht 
ohne eigenen Erwerbflamm, alfo Gapitaliften und Unterneh: 
mer zugleich. In jedem Lande giebt es eine große Anzahl 
von Grundbefißern, die mit eigenem Gapitale ihre Güter 
bewirthſchaften; fie find folglich zugleich Capitaliften, Un: 
ternehmer und Grundeigner, Die freien Bauern im Ruß 





76. Diefer ſchwankende Ausdruck mußte beibehalten werben, "teil 
er gangbar ift und ein befierer fehlt. Gewinn (profi) be 
deutet eigentlih WVortheil (gain) des Erzeugers, der ihm 
beim Verkauf feiner Waaren nach Abzug des nothwendigen 
u bleibt, im Gegenfas von Verluſt. (S. die Vorbegriffe, 
D, 44: 


Smith nirimt nur drei Arten des Einkommens aft, und 
bringt den Gewinn des Unternehmers ſammt der Verlagsrentt 
unter die gemeinfhaftlihe Benennung VBerlagsgewinn 
(profit of stock). Wenn dieß aus dem Grunde gefchah, weil 
die meiften Unternehmer zugleich Gapitaliften find, fo hätte 
eben fo gut aud die Grundrente mit dazu geworfen werden 
tönnen, weil der £andwirth fehr oft auch Grundeigenthuͤmer 
ift. Den Mangel diefer deutlichen Untericheidung haben ſpaͤ⸗ 
tere Schriftſteller hicht Aberſehen; naͤmentlich hat Say ihn 
geruͤgt; aber dieſer Fonnte doch die Verwirrung nicht gan 
heben, weil er die Arten des Einkommens nicht völlig trennt, 
und den üblichen Gewinn (profit couränt) des Unternehmer 
für defien reinen Gewinn (profi net) anfieht. - 
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land, nach dem wohlthätigen Edict vom 20. Februar 1803, 
pereinigen mit diefen dreien noch die vierte Eigenfchaft, fie 
find Arbeiter, weil fie die, von ihren Herren erfauften 
Zundereien felbft anbauen. | 


Drittes Hauptſſtuͤck. 


Auf welche Art und nach welchen Ver— 
haͤltniſſen die urfprünglide Ver— 
theilung vor ſich geht. 


Das Geſchaͤft, die urſpruͤngliche Vertheilung vorzuneh— 
men, liegt den ———— ob, weil die Frucht der, von 
ihnen in Zuſammenwirkung geſetzten hervorbringenden 
Kräfte zuerſt in ihre Hände gelangt. Der Unternehmer 
bildet den Vermittler zwifchen den Beſitzern diefer ‚Kräfte 
und zwifchen den Verzehrern; er leitet das ganze Geſchaͤft 
der Guͤtererzeugung. Alles urfprüngliche Ginfommen wird 
daber von einem Unternehmer bezalt, außer dem eigenen 
Gewinn deffelben, den er von den Verzehrern feiner Waa— 
ten erhält, 


Da nicht die Erzeugniffe felbft von den Unternehmern 
verfheilt werden, fondern bloß ihr Werth, durch Geld vor— 
geſtellt, ſo braucht eine Gürererzeugung nicht nothwendig 
vollendet zu feyn, damit die Arbeiter und Rentner, welde 
dazu mitgewirkt haben, ihre Antheile erhalten. Manche 
Waare ift erſt nach Verlauf mehrerer Jahre vollendet und 
zum Bertaufchen geeignet, während der Arbeitslohn gemeiz 
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niglich am Ende jeder Woche, die Nenten aber am Schluffe 
des Jahres, oder wohl auch noch öfter, bezalt werden. Der 
Unternehmer macht den Borfchuß dieſer Bertheilung, viel: 
leicht mit Hülfe der Summen, die ihm wieder von dem Ver— 
lagsbefiger vorgeflredt worden find; die Vergütung dafür 
und feinen Gewinn erhält er von dem Käufer feiner Erzeug: 
niffe, alfo von dem VBerzehrer, wenn diefe zum Verbraude 
tauglich find, oder von einem zweiten Unternehmer, wenn 
fie noch weiterer Zubereitungen beduͤrfen. Dem Lebteren 
vergiitet vielleicht wieder ein Dritter, was er dem Erften 
bezaite, und überdieg den Werth, den die Sache beim 
Durchgange durch feine Hande noch dazu erhielt, bis end: 
lich der legte Unternehmer auf der Etufenleiter der Hervor⸗ 
bringung, gewöhnlich der Kleinhaͤudler, von dem Verzeh— 
rer alle feine Vorſchuͤſſe nebft dem Werthe, den er felbft. nod 
der Waare hinzufügte, erflatter empfaͤngt. 


Verfolgt man die Entflehung irgend einer einzelnen 
Waare, fo zeigt ſich deutlich, wie Inge vor ihrem Über— 
gange zu dem’ Berzehrer Die verfchiedenen Theile ihres Wer: 
thes das Einkommen einer Menge von Eigenthümern der 
hervorbringenden Krafte gebildet habe, 


3.8, ein Stud Leinwand, Der Flachs, ihr Ber: 
wandlungsftoff, war felbft ein fertiges Erzeugniß, eine 
Maare, als er von dem Landwirthe verkauft wurde. Ges 
fest num, dieſer ſey ein Pachter und wirthfchafte mit ges 
borgtem Gapitale, fo mußte er von dem Xugenblid an, wo 
feine Xrbeiter anfiengen, das Feld zur Ausſaat des Leinſaa— 
mens zuzubereiten, ihnen den Lohn bezahlen; bei der Ernte 
haf er ipnen fchon ein Jahr hindurd Lohn gegeben, er hat 
dem Capitaliſten feinen Zins und dem Grundherrn feinen 
Pachtzins entrichtet; er hat endlich feinen eigenen Unter: 

halt, fo wie alle zur Feldarbeit dienenden Geräthe herge— 
lieben. 
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Alles dieß vergütet ihm der Kaufmann, ber ihm ben 
Slachs abfauft. Diefer, der gleichfalls den Erwerbſtamm 
zu feinem Handelsgeſchaͤft geborgt haben mag, ſchießt, ins 
dem er die Koften und den Gewinn des Pachters erjtattet, 
ebenfalls eine Summe vor, die ihm erfegt werden muß. 
Diefe Vorſchuͤſſe wachfen unter feinen Handen durch den 
Lohn der Handelödiener, der gebrauchten Suhrleute oder 
Shiffer, durch die Miethe der Speicher, den Zins des, für 
den Betrieb des Handels aufgenpmmenen Erwerbflammes, 
endlich durch die Koften feines eigenen Unterhaftes. Dieſer 
Kaufmann nimmt folglich, fogar ehe er den Flachs gefauft 
hat, und dann, bis er ihn verfaufen kann, die Bertheilung 
mehrerer Arbeitslohne und einer Verlagsrente vor. 


Diefer ganze Betrag wird ihm durch den Gewerksun— 
ternehmer vergütet, welcher wieder feinen Arbeitern den 
Kohn, und, wenn er nicht felbft Gapitalift ift, die Zinſen für 
feinen Gläubiger vorftredt, Die Erftattung hievon leiftet 
ihm der Kleinhandler, der nicht minder Zinfen, Arbeits 
lohn, Miethe für feinen Laden 2c. vorzuftreden hat, bi3 ihm 
endlich Der Verzehrer die Leinwand abfauft und alle diefe 
Auslagen erfest, 


Der Werth diefer Leinwand, fogar noch ehe ihr roher 
Stoff fertig ift, zerſtreut fi in vielen Eleinen Theilen unter 
die Geſellſchaft, wo er zu dem Einkommen einer großem 
Menge von Menfchen beiträgt, unter denen vielleicht der 
fünftige Käufer und Verbraucher der Leinwand felbft, ohne 
ed zu wiffen, fich befindet. Er Fönnte 3. B. Eigenthuͤmer 
des mit Rein befaeten Grundſtuͤcks, oder eines Gebäudes 
ſeyn, worin die Arbeitenden Werkſtaͤtte, Laden, oder Woh— 
nung haben; er Eonnfe einem Pachter, einem Keinwandges 
werköherren, einem Kaufmann feinen Erwerbſtamm gelies 
ben haben; oder endlich, es fonnte auch Jemand einem die— 
jr Unternehmer einen Theil des Vermögens wieder gelichen 
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haben, weldes ihm der Verbraucher der Leinwand gelichen 
hatte. 


Die etwas fhwierigere Unterfuchung, in welchem 
Verhältniffe die urfprüngliche Vertheilung gefchieht, 
wird uns in den folgenden Hauptftüden befchäftigen, nad: 
dem wir in dem jegigen das allgemeine Sefeg erfannt haben 
werden. 


Das jährliche Einfommen eines Volkes ift immer’ feis 
nem jährlichen Erzeugniß gleich; dadurch ift alfo der Betrag 
aller vier Zweige des Einkommens im Ganzen beftimmt, 
Die Summe alles Arbeitslohnes, aller Nenten und alles 
Gewinnes der Unternehmer fann weder größer noch Eleiner 
ſeyn, als der jährliche Ertrag der hervorbringenden Kraͤfte. 


Der Antheiljeder diefer Quellen der Hervorbringung 
an dem Sejammterzeugniß richtet fich, wie der Preis jeder 
verfäuflichen oder zu vermiethenden Waare, nach dem Ver: 
hältniß des Angebotes zu dein Begehre, 7T Denn diefer Anz 
theil iff gerade der Preis, den der Unternehmer für den, 
ihm vermietheten Gebrauch der Rändereien, des Erwerbftam: 
mes und der Arbeit den Befigern diefer Gegenftände entrich⸗ 
tet. Man kann in diefer Hinficht annehmen, daß die Ge: 
fammtheit folder Befiger fich in zivei Parteien von ganz 
enfgegengefegtem Beftreben fpaltet. Auf der einen Seite 
finden fi) Die Örundeigner, die Verlagsbefißer und die Ar— 
beiter; ſie bilden das Angebot der zu vermiethenden oder zu 
verleihenden Grundſtuͤcke, Erwerbſtaͤmme und Arbeitsfähig: 
feiten. Bon der anderen Öeite machen die Unternehmer die 
Nachfrage aus. Se nachdem nun die eine oder andere Größe 
mehr betragt, wird auch die erfle Partei einen höheren oder 
geringeren Preis erlangen, 
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Der Unternehmer zieht feinen Gewinn aus dem Ver— 
faufe der fertig gebrachten Güter, und der Betrag deffelben 
beſtimmt ſich ebenfalls aus dem Verhaltniffe des Angebotes 
zum Begehr, nur daß bier nicht eine Arbeit, ein Erwerbs: 
ſtamm zu vermiethen, fondern eine verfertigte Waare zu 
verfaufen angeboten wird. Begehr und Angebot der Wan: 
en fegen den Marktpreis derfelben feft, und in diefem muß 
der Unternehmer fowohl das auf Erzeugung der Waaren ges 
wendete Gapital nebſt der Nente deffelben, als aud feinen 
Gewinn wieder empfangen, 

Wie wird fich aber der Betrag des Einfommeis jeder 
Urt in dem Falle beflimmen, wo der Empfangende und der 
Bezalende eine und diefelbe Perfon ift? wonach richtet ſich 
z. B. die Größe des Arbeitölohned, wenn der Unternehmer 
fein eigener Arbeiter iff, der Grundrente, wenn er fein eiges 
ned Grundjtüd bauct, bes Unterncehmungsgewinns, wenn 
er feine Erzeugnijfe felbft verzehrt? 

Hier regelt ſich Die Größe jedes Einfommens nach den 
Faällen, wo Nachfrage und Angebot wirklich entfcheiden, wo 
alfo die Arten des Einkommens von verfchiedenen Menfchen 
Dezaft und empfangen werden, Ein Landwirth z. B., dem 
Soden und Erwerbfiamm eigen gehören, wird fein Ges 
freide nicht bloß für den Betrag des ausbezalten Lohnes für 
feine Arbeiter und feines Gewinnes hingeben; er wird Lande 
und Capitalrente fo berechnen, wie er fie hatte entrichten 
müſſen, wenn ibm nicht eigenes Beſitzthum zu Statten Fäs 
me Eben fo wird ein Zuchfabricant, der Die verarbeitete 
Volle von feinen Ländereien zieht, ihren Werth gerade fo 
in Anſchlag bringen, als wenn er fie gefauft hätte; er wird 
dabei den gewöhnlichen Gewinn eines Schäferei = Unterneh: 
mers mit anfegen, und wenn cr fein Zuch verkauft, fo 
wird in dem Preiſe auch der Gewinn von ber Unterneh— 
mung des Tuchgewerkes angerechnet ſeyn. Der Grund 
hievon iſt bereits oben angegeben worden. 72 


— — 
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Ergebniß: Das urſpruͤngliche Einkommen richtet 
ſich nach dem Umfange des Begehres und Angebotes von 
hervorbringenden Kraͤften. Es wird alſo 


. der Arbeitslohn beſtimmt von dem Verhaͤltniß 
der Menge von Arbeit, welde die Arbeiter anbieten und 
die Unternehmer ſuchen; 


2. die Verlagsrente, durch das Verhältniß der 
von den Gapital: Rentnern zum Verleihen angebotenen und 
von den Unternehmern zum Borgen gefuchten Erwerbſtaͤmme; 


3. die Grundrente, durch das Verhaͤltniß der 
zum Pachte angebotenen und von den Unternehmern dazu 
geſuchten Ländereien; 73 


4. ber Gewinn des Unternehmers durch Das Verhaͤlt⸗ 
niß der, von den Unternehmern dargebotenen und von den 
Kaͤufern oder Verzehrern begehrten Waarenmenge. 


Jedes Einkommen wird von denienigen bezalt, die 
deſſen Quelle begehren, alſo Arbeitslohn und Renten von 
den Unternehmern; Gewinn der letzten von den Verzehrern, 
d. i. von dem geſammten Volke. 


Wenn der Eigenthuͤmer einer Hervorbringekraft zu— 
gleich der Begehrer derſelben iſt, ſo richtet ſich der Betrag 





73. Da die Hervorbringekraͤfte nicht allein von den Gewerbsun— 
ternebmern, ſondern auch von anderen Menſchen zu einem 
nicht werbenden Gebrauche gemicthet werben, ſo wirkt die 
Nachfrage der letzten und der Unternehmer oft zufammen zit 
Erhöhung des Yrbeitslohnes, der Land = und Verlagsrente. 
So ſteigt der erſtere, wenn der Krieg die Nachfraͤge nad 
Menfchen erhöht; der Zins, wenn die Regierung Antcihen 
macht; die Kandrente, wenn man viele Luftgärten ıc. anlegt. 
Diefen, für ſich feibit deutlichen Umftand darf aan niemals 
aus dem Gejichte laſſen. 
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de3 Einfommens nach den Preifen deffelben in dem Falle, 
wenn ed von verfchiedenen Perfonen empfangen und bezalt 
wird, 


Wir gehen nun zur Anwendung diefer allgemeinen Ges 
fege auf-die einzelnen Arten des Einfommens über. 


Biertes HSauptffiükl 


Bon dem nothmwendigen Arbeitslohne, 





Der Arbeitslohn ift nicht5 Underes, als der Preis 
der Arbeit, Diefer, wie jeder andere Preis, Fann auf 
doppelte Weife betrachtet werden, alö Preis des Verkaͤu— 
ferö und des Käufers, alö nothwendiger und wirf: 
liher Arbeitslohn (salaire necessaire, courant). 74 


Der Arbeitslohn, unter welcher Korm er auch entrich: 
tet werden mag, beſteht bloß in den Unterbaltsmitteln, die 
der Arbeiter gegen feine Thaͤtigkeit eintaufht; das Geld 
dient dabei nur als Zeichen; es flellt immer ein umlaufen— 





74. ©. VBorbepriffe. 7. Hauptſtuͤck, ©, 40, 41. Es find bier für 
die beiden Arten des Arbeitslohnes diefelben Benennungen, 
wie für die Arten des Preifes überhaupt, angewendet worden; 
eben fo bei der Verlagsrente und dem Unternehmegewinne. 
Übrigens haben fhon Canard, Say, Simonden. X. 
die Ausdruͤcke „nothwendiger und wirklicher Arbeitslohn‘ ge: 
braucht. Unter Arbeitslohn ohne Beifas iſt immer der wirk: 
licdye (der Markipreis der Arbeit) zu verfteben. 
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des, zum Verbrauche des Menfchen taugliches Gut vor, in 
welchem eigentlich der wahre Arbeitslohn beitehbt, Das 
Geld ift wie eine Anweifung, die der Kaufer der Arbeit 
dem Arbeiter an den Fleifher, Bäder, Schneider giebt, 
damit fie ihm die Waaren liefern, die fchon einigerinaßen 
tem Käufer gehörten, weil er das Zeichen dafür befigt. Der 
Arbeiter bringt die Anweifung in einen Laden, und ver: 
taufcht fie gegen die Lebensmittel. Der Unternehmer über: 
hebt fich bei einer Zalung in Geld der Mühe, den Arbeiter 
felöft mit den Borräthen zu verfehen; aber die Wirkung if 
ganz diefelbe; immer verfchafft der Unternehmer dem Ar— 
beitsmann feine Nahrung, und was er fonfl braucht, ge: 
gen die geleiftete Arbeit, 


Der nothiwendige Arbeitslohn ift aber nicht bei allen 
Befchäftigungen derfelbe. Um einen Richtſatz (laux nor- 
mal), eine allgemeine Grundlage für ihn zu erhalten, muß 
man fragen, wie groß ber nothwendige Preis einer ganz 
einfachen Arbeit feyn würde, Die nur die allergemeinften 
Naturanlagen erforderte, nur mittelmaßige Anftrengung 
Eoftete, mit feiner befonderen Wibdrigfeit, mit feiner auffal: 
Yenden Gefahr für das Leben des Arbeiters verbinden ware; 
die man endlich daS ganze Jahr durch ohne Unterbrechung 
fortfegen fönnte. Dahin gehört z. B. die Arbeit eines Zag: 
Yöhners auf dem Lande. Da eine foldhe Arbeit die ge 
wöhnlichfte und am wenigften befchwerliche in allen Bezie: 
- bungen feyn würde, fo wäre fie auch die am mindeften koſt— 
bare; der nothwendige Lohn derfelben würde bloß auf den 
unentbehrlihen Unterhalt eingefihranft feyn. 


So gering jedoch diefer auch feyn mag, fo muͤſſen doch 
die Arbeiter leben fünnen, und zwar nicht bloß die einzel: 
nen wirklid; arbeitenden, fondern die ganze Claſſe, fonft 
würde fie abnehmen, und der Preis der Arbeit müßte um: 
vermeidlich weit über den Richtſatz ſteigen. Diefer muß 
folglich nicht bloß den Unterhalt des Arbeiters, fondern aud) 
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feiner Kinder begreifen, bis fie felbft arbeiten koͤnnen. Es 
tigt fih annehmen, daß er ungefähr den doppel— 
ten perfönlichen Bedarf des Arbeiters betragen 
muͤſſe, weil die Arbeit der Frau, wegen ihrer nöfhigen Sorge 
für Hauswefen und Kinder, im Allgemeinen nur ihren eiges 
nen Unterhalt einbringen kann. Zwar werden zwei Kinder 
noch nicht fo viel Foften, als der Bater; aber man berech— 
net, daß die Hälfte aller gebornen Kinder vor dem mannlis 
chen Alter flirbt, Die Arbeiter müfjen daher, Eins ins An= 
dere gerechnet, zum mindeften vier Kinder aufzuzieben ſu— 
hen, damit zwei von ihnen Wahrfcheinlichfeit haben, in 
jenes Alter zu fommen; vier Kinder bedürfen aber ungefähr 
fo viel Unterbaltsmittel als ein erwachfener Mann, 


Diefe Ruͤckſicht ift aber nicht Die einzige, die man zu 
nehmen hat. Wenn ein Arbeiter bloß feinen nothwendigen 
Unterhalt erwirbt, fo kann er nicht einen Tag unbefchaftiget 
feyn, ohne fogleich Mangel zu leiden. Aber Krankheiten, 
unvermeidliche Zufalle, rauben ihm manchen Tag, und dies 
fer Verluſt muß durch einen Überfhug des Lohnes an den 
Xrbeitstagen erfegt werden. Ferner Foftet die Erhaltung 
an einem MWintertage mehr aldim Sommer; man muß folgs 
lih den Nichtfag nicht von dem Verbrauche eines Tages, 
fondern des ganzen Jahres berechnen. 


So viele Sorgfalt man indeß auf die Beftimmung die: 
ſes Richtfages wenden mag, fo bleibt er Doch immer ein 
veranderliched Maß. . Er ift von Lande zu Lande, ja felbft 
biöweilen von einem Bezirke zu dem andern, verfchieden, wie 
die Bedürfniffe des Arbeiters nach der Naturbefchaffenheit 
des Landes verfchiedenen Umfung haben. 75° In einem fal: 
ten Erdftriche hat inan mehr unentbehrliche Bedürfniffe als 
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in einem warmen, und hier wieder mehr als in einem ges 
mäßigten. In Rußland z. B. erhöhen die warmen Kleider, 
Brennftoffe, Öl und Richter, die man in den langen Win: 
ternächten verbraucht, den Nichtfah des Arbeitslohnes im 
Vergleich mit Sranfreich und Italien um Vieles. Sn dem 
heißen Theile von Mexiko bedarf ein Tagloͤhner mit feiner 
Familie jährlich 72 Piaſter (98 Thlr.), in der gemäßigten 
Gegend defjelben Landes wohl 20 Piafter (27 Thlr.) weni: 
ger. 7° Die fcharfe Luft, welche ein Volk einathmet, 
fiheint bisweilen die Eßluſt zu erhöhen, während ander: 
wärts die mildere Kuftbefchaffenheit mäßiger und niüchterner 
macht. Die Völker des nördlichen Europa verzehren mehr 
Lebensmittel als die füdlichen. 


Hat man auf diefe Weife den nothwendigen Arbeits: 
lohn fir die gemeinffe und am wenigſten beſchwerliche Ar— 
beit berechnet, fo dient er zugleich als die allgemeine Grund: 
lage, von der man ſtufenweiſe zu dem Lohne der edelften, 
der fchwerften und der widrigften Verrichtungen auffteigt. 
Da ed nur fehr wenige Gefihäfte giebt, die ohne alle Schwie— 
rigfeiten und Unannehmlichfeiten find, fo ſteht auch bei den 
mehrften der nothwendige Lohr über dem Richtſatze. 


Die Unannehmlichfeiten und Schwierigfei: 
ten der Arbeit in den verfchiedenen Gewerben ruͤhren zum 
Theile von dem Weſen der einzelnen Befchäftigungen her; 
zum Theile auch von der willführlichen und zwingenden eu: 
ropaͤiſchen Staatsverwaltung. Jene find nothwendig und 
außern überall ungefähr den gleichen Einfluß; diefe bangen 
von Zeit und Ort ab. Die Kationalwirtbfchaftslehre ber 
ſchaͤftiget fich lediglich mit den erſten, da die Betrachtung 


76. Humboldt, Essai polit. sur la Nouv. Espagne, I, 110. 
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der legten in bie Theorie der wirthfchaftlichen Gefeßgebung 
gehört. 


Die aus der Natur der Gewerbe hervorgehenden Un— 
annehmlichfeiten und Schwierigkeiten können unter folgende 
fünf Abtheile gebracht werden: 


1. Der nothwendige Arbeitslohn ift um fo höher, je 
befhwerlicher, widriger, unreinlicher oder ver: 
ahtliher ein Gewerbe if. Cine ermüdende und bes 
fhwerliche Arbeit erfordert reichlichere oder nahrhaftere Koft z 
eine unreinliche veranlaßt mehr Aufwand für die Kleidung; 
und bei einem, der öffentlichen Meinung nach fhimpflichen 
Sefchaft fuht der Arbeiter in dem flürferen Lohne eine 
Verguͤtung. An den meiſten Orten erwirbt, im Durchſchnitt 
des ganzen Jahres, ein Zuchweber mehr als ein Schneider: 
gefelle, weil feine Arbeit nicht fo leicht ij; ein Schmied 
wieder mehr ald jener, denn er hat ein viel mühfeligeres 
und unfaubereres Geſchaͤft; das Fleiſcherhandwerk hat et: 
was Graufames und Abſtoßendes; aber in den meijten Laͤn— 
dern iſt es das eintraͤglichſte aller gemeinen Handwerfe, 


2. Der notbwendige Arbeitslohn iſt höher, wo bas 
Leben und die Gefundheit des XArbeiters einer 
Gefahr ausgeſetzt iſt. Was er in den Tagen des 
Wohlbefindens erwirbt, muß auch hinreichen, ihn zur Zeit 
der Unpaäßlich£eit zu ernähren; zugleich will er für die Sor— 
ge und Befchwerde feiner Lage entfchädiget feyn, Die Ar: 
beiten im Waffer oder unter der Erde, der Vergolder, der 
Sheidewafferbrenner, erfordern höberen Lohn, als die 
nicht ungefunden. Wenn aud der Schmied insgemein mehr 
Lohn erhält, als Weber und Schneider, fo verdient er 
boch felten. im 13 Arbeitsftunden fo viel als der Arbeiter in. 
den Kohlengruben in 8; denn diefer hat ein unreineres, ges 
fahrvolleres Zagewerf, unter der Erde und fern vom Ta: 
geslicht, 


3. Manche Gewerbe geben nicht ununterbro: 
hen Befd) aftigung. Diefer Umjiand erhöht immer 
ben nothwendigen Arbeitslohn, obgleich in verichtedenem 
Grade, jenachdem der dadurch verurfachte Verluft für den 
Arbeiter mehr oder weniger durch eine Nebenarbeit erfekt 
werden kann. Sind die Iwifchenräume, wo das Gefchäft 
aufhört, lana genug; ift man ficher, wahrend derfelben 
immer eine Nebenarbeit zu finden, und bringt Ddiefe den 
nothwendigen Kohn ein, fo wird der Lohn des Hauptges 
fchäftes gar nicht erhöht. Indeß finden ſich diefe Voraus: 
feßungen felten vereinigt, und fo wie eine von ihnen weg: 
fallt, fo entftebt daraus ein Verluſt, der ſich nothwendig 
in ber Steigerung jenes Lohnes aͤußert. 


Maurer, Pflafterer, Grabenzieher, Nachenführer 
koͤnnen bei flarfem Froſte oder befonders ſchlechtem Wetter 
nicht arbeiten. In den gemaßigten Erdftrichen fallen die Un: 
terbrechungen diefer Gefchäfte fo unregelmäßig vor, und find 
von fo furzer Dauer, daß die Zwifchenzeiten der Unthaͤtig— 
feit nicht füglih zu einer Nebenarbeit verwendet werden 
fönnen. Hier wird folglich der nothiwendige Arbeitslohn 
um den gefammten Berluft in diefen Zeiten erhöht. In den 
Nordländern, wo es für diefe Gewerbe nur eine einzige 
Zmwifchenzeit, und zwar von einem halben Jahre, giebt, 
koͤnnen die Arbeiter unterdeffen anderen Nahrungszweigen 
nachgeben, und darauf rechnen, fie zu finden, Bier gebt 
alfo Feine fiarfe Erhöhung des nothwendigen Kohnes für 
die Sommerarbeit por, obſchon eine geringe, wegen ber 
furzen Unterbrechung, die mit dem Übergange von ber 
Haupt: zur Huͤlfsarbeit verbunden ift, 


Wenn die Unterbrehungen der Arbeit nicht vorberge: 
fehen werden fönnen, und wenn e3 dem Arbeiter unmöglich 
if, die Zeit der Muße dazwiſchen auf andere Art anzuwen— 
den, To muß der Kohn bedeutend höher feyn, um jenem den 


ganzen Unterhalt zu gewähren. Dieß gilt von allen Arbeis 
| tert, 
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tern, bie abwarten müffen, bis man fie braucht, wie bie 
Lohnkutſcher, Laflträger, die gemeinen Zaglöhner, die 
Lohnbedienten. 


Auch die Unterbrechung an Sonn- und Feſttagen iſt 
von der Art, daß fie Feine andere Arbeit geſtattet; je zahl— 
reicher folglich diefe Tage find, deſto ftärfer erhöhen jie in 
allen Gewerben zugleich den notbwendigen Lohn. In den 
jenigen Laͤndern, wo die Keierfage, mit Einfluß der 
Sonntage, Das halbe Jahr einnehmen, tif der nothwendige 
Arbeitslohn ungefahr Doppelt fo groß, als er der Natur der 
Sache nach feyn folte, und dabei bat diefe Vertheuerung 
fir den Arbeiter feinen Vortheil zur Folge, weil er doch 
nicht mehr als den nöthigften Unterhalt einnimmt. 


4. Auch die Koften und Anftrengungen der 
Vorbereitung zu einem Gewerbe vergrößern den noth= 
wendigen Lohn defjelben. Wenn die erforderliche Gefchids 
lihfeit nur mit Huͤlfe eines langen und foftfpieligen Unter= 
tichtes erlangt werden kann, fo daß für diefen Behuf jährs 
lich einiger Vorſchuß geleiftet werden mußte, und die Sums 
me diefer VBorfchüffe ein gefammelter Erwerbitamm ift, fo 
beiteht der nothwendige Kohn nicht mehr aus bloßem Ar— 
beitslohn; er begreift neben diefem auch die Zinfen der Vor— 
hilfe für diefen Unterricht, und zwar höhere Zinſen als 
die gewöhnlichen, weil bier der Erwerbftamm nicht forts 
dauert, fondern mit dem Keben des Menfchen aufhört; er 
eine Leibrente (interet viager). 


Beftünde in Europa völlige Gewerbefreiheit, fo wuͤr— 
den die Koften des Unterrichteö bei den mehreften Gefchäfz 
ten fehr unbeträchtlich feyn. In der Landwirthichaft z. B., 
deren Betrieb allein noch frei ift, Eoftet Die Erlernung dem 
Irbeiter gar nicht. Indem er fich zuerſt mit den leichtes 
Iten Verrichtungen feines Gewerbes befchäftiget, macht er 
Ih zu den fehwierigeren tüchtig, und vom cerften Zage an, 


13 
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wo er anfangt zu arbeiten, Icht er immerfort von feiner 
Arbeit. Bei den mehrfien Gewerfen dagegen legen Gefete 
und Herfommen dem Arbeiter die Verpflichtung auf, meh: 
tere Jahre hindurch eine koſtbare Kehrzeit auszuhalten; und, 
um nad) deren Beendigung auf eigene Rechnung, als Uns 
ternehmer (Meiſter) fein Geſchaͤft treiben zu fönnen, muß. 
er noch einige ‚Sabre als Gefelle arbeiten. 


Ale diefe Einrichtungen dienen bloß dazu, den noth: 
wenbigen Arbeitslohn zu erhöhen, folglich die Erzeugniffe 
zu vertheuern. Bei dem größten Theil der Gewerbe ift die 
Lehrzeit ganz unnöthig, und bei den übrigen kann wenig: 
ſtens ihre Dauer fehr kurz feyn. Freilich wird die Kunſtfer— 
tigkeit ſelbſt in den einfachften Verrichtungen nicht ohne viele 
Übung und Erfohrung erworben; aber ein junger Menſch 
würde viel mehr Eifer und Aufmerffamfeit anwenden, 
wenn er fogleih von Anfang an um Lohn arbeitete, indem 
er. nach Verhaͤltniß des geringen Nußens, den er. hervor: 
bringt, bezalt würde, und dagegen auch die Stoffe erfehen 
müßte, die er aus UngeichieflichFfeit oder Unerfahrenpeit ver: 
duͤrbe. Auf diefe Weife würde feine Erziehung im Allge— 
meinen wirkfamer, in jedem Falle fürzer und wohlfeiler 
werden. Zwar koͤnnten die Meifter bei einer folchen An: 
ordnung verlieren, aber die Geſammtheit müßte gewinnen, 
weil ale Erjeugniffe der Handarbeit alsdann weit wohlfes 
ler zu Marfte kaͤmen. 


Nur bei demjenigen Unterrichte fönnen die Koften nie: 
mals durch die Arbeit des Rehrlings vermindert werden, den 
er-nicht von feinem Meifter erbält, und für diefen find bie 
Koften überaus verfchieden nach dem Umfang und der Manch— 
faltigfeit von Kenntniffen, die das eine oder andere Gewerz 
be erfordert. In den mehrften Handwerfen reicht Lefen, 
Schreiben, Rechnen und etwas Zeichnen hin, den Arbeiter 
zu allen vörfommenden Sefchäften vorzubereiten; ‚aber der 
Kuͤnſtler, Kaufmann, der Vorficher einer Fabrik, eines 
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Bergwerfes oder einer großen Landwirthichaft bedarf eines 
viel volftändigeren, mithin viel foftfpieligeren Unterrichtes., 

Hievon wird weiter, im zweiten Theile diefes Werkes, die 
Siebe ſeyn. 


5. Endlich iſt der nothwendige Lohn hoͤher in einem 
Gewerbe, bei dem mehr Gefahr des Mißlingens 
zu fürchten if. Der Grad von MWahrfiheinlichfeit, daß 
Semand die nötbige Fähigkeit erlangen werde, um das ges 
wihlte Gewerbe mit Erfolg betreiben zu Fönnen, oder daß 
er aus demſelben für Die ſaͤmmtlichen, der Erlernung willen 
gemachten Auslagen Erfaß ziehen werde, ift bei den Einzel: 
nen febr verſchieden. Bei den mehrjten Handwerfen iſt 
der Erfolg fehr fiher; im Handel ſchon weniger, und bei 
den edleren Künften ift er hoͤchſt ungewiß. Wenn man einen 
jungen Menfchen zu einem Schuhmacher in die Yehre bringt, 
fo wird er fehr wehrfcheinlih Schuhe machen lernen, und 
als Meifter wieder gewinnen, was er als Lehrling Foftetez 
wenn er in ein Handelshaus kommt, fo ift es minder wahr 
fheinlich, daß er ein geſchickter Kaufmann werden und die 
Koften feiner Bildung wieder erwerben wird; endlich, wenn 
man ihn zum Maler beftimmt, fo wird er in zwanzig Salz 
len gegen einen nicht fo weit fommen, um al$ Maler ſeinen 
Unterhalt zu finden, und felbft wenn er geſchickt wird, fo 
it noch die Frage, ob ihm fein Talent die aufgewendeten 
Koften wieder einbringt. Groge Maler find im Elend ges 
forben. Aber in einer rechtlichen Rotterie muͤſſen die Tref— 
fer alled das gewinnen, was auf die Nieten verloren wird. 
Sneinem Gefchäfte, bei dem 20 gegen Einen nicht forte. 
kommen, follte diefer fo viel einnehmen, als Die 20 Andes 
ten verlieren; gleichwohl ift es in vielen Gewerben bei weis 
im nicht fo. | 


Die Zinfen der Auslagen für die Vorbereitung zu eis 
nem Gewerbe find demnach nicht bloß fir den einzelnen: 
Nenſchen anzufeaen, der den Kohn erhält; ſondern es find, 
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fireng genommen, die Leibrenten von allen den Summen, 
die auf die naͤmliche Art des Unterrichted gewendet wurden, 
ed fey nun mit oder ohne Erfolg. Die Bezalung aller 
Maler zufammen niuß alfo den Zins fowohl für die Koften 
ihrer eigenen Lehrzeit, als auc für die Unterrichtsfoften 
derjenigen Zoͤglinge enthalten, die während der Unterrichts: 
zeit ftarben, oder der angewendeten Sorgfalt nicht entfpre: 
chen konnten; denn die wirflich vorhandene Maſſe von Se: 
ſchicklichkeit in dieſem Fache Eonnte nicht ohne den Verluſt 
eines Theiles der Auslagen hervorgebracht werden. Übri— 
gens iſt eine zu aͤngſtliche Genauigkeit in den Anſaͤtzen und 
Berechnungen der Volkswirthſchaftslehre ohne Nutzen, und 
wird oft ven den Thatſachen widerlegt, wegen bes Einfluf: 
fes moralifcher Nüdfichten, die Feine mathematifche Schärfe 
zulaſſen. 


Dieſen, bisher betrachteten Unannehmlichkeiten und 
Schwierigkeiten der Arbeit halten die Vortheile und 
Erleichterungen das Gleichgewicht, welche unter fol— 
gende drei Umſtaͤnde zuſammengefaßt werden koͤnnen: 


1. Die mit einem Geſchaͤft verbundene 
Annehmlichkeit. Jagen z. B. und Fiſchen, die wich— 
tigſten Beſchaͤftigungen in der Kindheit der bürgerlichen Ge— 
ſellſchaft, werden bei fortſchreitendem Wohlſtande Ergoͤtz 
lichkeiten. Daher iſt bei ihnen der Lohn ſehr niedrig, weil 
bie Vorliebe viel mehr Menſchen zu dieſen Naͤhrungszwei— 
gen fuͤhrt, als ihrer in einigem Wohlſtande davon leben 
koͤnnen. 


2. Die in der oͤffentlichen Meinung ge— 
gründete Achtung eines Geſchaͤftes. Daher if 
bei den ehrenvolleren Arbeiten der Geldlohn haufig verhält 
nigmäßig zu gering. Wenn Künftler oft nicht einmal den 
nothwendigen Kohn erhalten, fo kommt dieß theils von der 
Annehmlichfeit ihrer Beſchaͤftigung, Die fie oft mit Begei— 
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fterung lieben, wahrend der mechanifche Arbeiter nur mit eie 
ner viel geringeren Lebhaftigkeit an feinem Handwerke hängt; 
theils aber von der allgemeinen Bewunderung und den Huls 
digungen der Kunſtliebhaber. 


3. Die Leichtigkeit für den Arbeiter, un— 
abhängig von feinem Gewerbe zur leben. In 
Mofkau find geftridte Strümpfe viel wohlfeiler, als uͤberall 
anderwärts die gewirften feyn Fönnen: fie find Die Arbeit 
ber Bedienten, die in den Borzimmern der Vornehmen ſich 
damit die Langeweile vertreiben. In jedem Regiment in Ruß: 
land find mehrere Handwerker unter den Soldaten; wenn 
nun Die Befehlshaber ihnen erlauben, für die Bürger zu ar: 
beiten, fo liefern fie inggemein wohlfeilere Waaren als die 
anderen Arbeiter in dem nämlichen Gewerbe. Diefe Leute 
haben ihren Unterhalt, beftimmen folglich den Preis ihrer 
Arbeit nicht nach dem Rebensbedarfe. 


Eben dieß gilt von den Arbeiten der Frauen, die von 
ihren Männern oder Verwandten erhalten werden. Eine 
Spinnerin oder Näherin verdient oft nicht halb fa viel, als 
fie braucht; aber fie würde von ihrem Sohn oder Water 
oder Oheim oder Zochtermann auch dann ernährt werden, 
wenn fie gar nichts erwuͤrbe. Eben fo die Arbeit der Mönche 
und Nonnen, Wo es folche giebt, da ift es fehr gut für 
die eigentlichen Arbeiter, daß jene nur Tandwerk verfertis 
gen; denn wenn fie fich auf die Maaren eines ordentlichen 
Gewerbes verlegten, fo Fönnten die Arbeiter in demſelben, 
die keine anderen Huͤlfsquellen haben, nicht mehr beſtehen. 


Die bisher unterſuchten Urſachen, welche eine Ver— 
ſchiedenheit in dem nothwendigen Arbeitslohn verurſachen, 
koͤnnen bald zuſammen, bald einander entgegen wirken. Im 
erſten Falle iſt die Wirkung um ſo merklicher, im zweiten 
heben ſie ſich bisweilen auf. Die Annehmlichkeit eines Ge— 
ſchaͤftes kann die Unſicherheit des Gelingens aufwiegen; wo 
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dagegen Gefahr und VBerächtlichkeit zufammenfommen, da 
wird der nothwendige Kohn aus doppeltem Grunde erhöht, 


Mie weit übrigens die Abweichung des nothwendigen 
Lohnes von feinem Richtſfatze gehen mag, fo bleibt jener im: 
mer für das Beſtehen eines befonderen Gewerbszweiges 
unumganglid. Würde je der Marktpreis der Arbeit un: 
ter ihn finfen, fo würde das Gewerbe bald verlaffen wer: 
den; fanfe er aber felbft unter den Richtfag, fo würde Sterb: 
lichkeit fchleunig vie Anz&hl der Arbeiter verringern, bis der 
Lohn wieder von Neuem mit den unentbehrlihen Beduͤrf— 
nifjen im. Gleichgewicht ſtuͤnde. 


Fünftes Hauptfiüd. 


Bon der Rente der befonderen Naturan- 
lagen und moralifhen Eigenfhaften, 


VJedes Geſchaͤft ſetzt in der Perſon deſſen, der es verrich— 
tet, gewiſſe techniſche, geiſtige oder ſittliche Naturanlagen 
voraus, ohne die es nicht vorgenommen werden kann. Da 
nun die Anwendung dieſer, groͤßtestheils allen Menſchen 
gemeinſchaftlichen Anlagen in der Arbeit enthalten iſt, ſo 
muß auch die Bezalung für dieſe Anwendung im nothwenbdi: 
gen Kohne liegen. Sobald aber diefe Anlagen das gewöhn: 
liche Maß überfchreiten, fo erhält die Arbeit einen außeror— 
dentlichen Grad von Vollendung, und Diefer Umſtand ver: 
mehrt den nothwendigen Arbeitslohn um ein Einkommen, 
welches nicht unter jenem begriffen feyn kann, ‚weil es ſich 
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wefentlih von ihm unterfcheidet. Derjenige, welcher 85 
einnimmt, hat Feine größeren Koften angewendet, als ans 
dere Arbeiter in dem nämlichen Gewerbe, die doch nur den 
nothwendigen Kohn erhalten; feine Arbeit koſtet ihm nicht 
mehr Befchwerden und Aufopferungen, als diefen. Was 
aljo feine Zhätigfeit mehr.einbringt, das ift Wirkung ber 
vorzügliden Naturanlagen des XArbeiters, und 
diefe hat er bloß der Freigebigfeit der Natur zu verdanken. 


Diefe Ähnlichkeit eines folchen Einkommens mit der 
Landrente berechtiget und, daſſelbe gleichfalls eine Rente 
zu nennen; denn es entfpringt nicht aus der Arbeit, ſon— 
dern aus einer Quelle, deren Eigenthum Jemand ausſchlie— 
gend befißt. Doch unterſcheidet fich diefe Rente der beſon— 
deren Anlagen (Talente) auch wieder febr von der Land- und 
Rerlagsrente; denn dieſe fönnen durch bie Arbeit eines Ans 
deren als des Eigenthümers gewonnen werden, jene aber 
nicht. Obgleich nicht von einer Arbeit herruͤhrend, bildet 
fie dennoch fein unabhängiges Einkommen; fie ift unzer— 
trennlich von der Arbeit ihres Empfängers, und muß folg- 
lich in feinem Lohne begriffen feyn. Die Benennung’Rente 
kommt ihr nur unter einer einzigen Beziehung zu: weil der 
Beſitzer folher Nahurgaben mit gleicher Arbeit und gleichen 
Aufopferungen mehr gewinnt als ein Anderer, | 


Eine folhe Rente der befonderen Naturanlagen Fann 
bei allen Befchäftigungen vorfommen. Selbſt der gemeine 
Handarbeiter, wenn er mehr förperliche Kraft, Scharffinn, 
natürliche Gewandtheit befist, als man bei Leuten feiner 
Urt insgemein antrifft, wird beffer bezalt, als die übrigen, 
Aber je fehwieriger die Verrichtungen find, deſto fühlbarer 
wird das Beduͤrfniß ausgezeichneter Fähigkeiten. Manche 
Gewerbe erfordern ſogar eigenthümliche Naturgaben, und 
da nun unter diefen ein hervorragendes Zalent noch feltener 
ift, fo wird auch feine Nente begreifli um fo viel arößer. 
Man kann nicht wohl in der Malerei, oder Bildhauerei etwas 
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leiften, ohne eine eigenthümliche Anlage zu diefen Kinften 
zu befißen, während man mit den Kabigfeiten, die allen 
Menſchen gemein find, ein fehr tüchtiger Farber oder Stein: 
meß werden mag. Wenn nun ein höherer Grad von Fer: 
tigfeit und Scharffinn einem Steinmegen eine Rente zu Wege 
bringen fann, wie viel mehr muß nicht eine ————— 
Naturgabe dem Bildhauer einbringen! 


Je ſeltener die Talente im Verhaͤltniß zur Nachfrage 
nach ihnen find, deſto betrachtlichere Renten werden fie zur 
Folge haben; fie finden ſich aber defto feltener, je ausge: 
zeichneter fie find. In einem großen Wolfe giebt es viel: 
leicht faum 2 — 3 Menfchen, die im Stande find, ein Ge: 
mälde oder eine Bildfäule von vorzuͤglicher Schönheit zu 
verfertigen; aber die Rente folcher Kuͤnſtler ift auch oft un: 
geheuer. Geſetzt, eö nehme Einer von ihnen jährlich 10,000 
Thaler ein, da er vielleicht nicht 3000 auf feine Bildung 
verwendet bat. Nach Abzug der Leibrente von 300 ZThlrn 
für Diefe Auslagen, bleiben jährlih 9,700 Zhir. für bie 
anderen Beftandtheile des nothwendigen Lohnes und für Die 
Rente. Wenn die erften, hoch gerechnet, 1200 Thaler 
wegnehmen, fo trägt die Rente jährlich gegen 8000 Thlr. 
. ein, und feine Naturgabe ift ibm fo wiel wert), als ein 
Stammvermögen von 80,000 Xhlrn., das zu 1o vom Huns 
Dert auf Lebensdauer angelegt ift. 


Bon den fittlichen Eigenfchaften des Arbeiters läßt ſich 
das Nämliche fagen. Die Berrichtungen eines Goldfchmie: 
des, Juwelierers, Gaffenführers, Seldträgers, und uͤber— 
haupt alle folche, die Zutrauen voraüsfeken, werden höher 
bezalt als andere von geringerer Verantwortlichfeit: ber 
höhere Grad von Rechtlichkeit, Pünctlichkeit, Zuverlaͤſſig— 
feit, wie er zu folchen Gefchaften erforderlich ift, a 
eine Rente zu Wege. 


Wo beide Erforderniffe zufammentreffen, wird Die 
Kente um fo höher werben. Der Vorfieher einer Fabrikan— 
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falt bedarf eines großen Leihvertrauens, felbft wenn er 
Erwerbfiamm befist, den er anwenden will. Dieſes Leib: 
vertrauen findet er nur, foferne er als ein verfiändiger, ors 
pentlicher und bieverer Mann bekannt iſt. Außerdem gehört 
zu einem folchen Unternehmen viel Scharfblid, der, be: 
ſonders wenn er ausgebreitet feyn und verfchiedenartige 
Ruͤckſichten zugleich Überfeben muß, ein ziemlich Teltene3 
GefchenE der Natur ift, und noch feltener mit den erwaͤhn— 
ten fittlichen Eigenfchaften vereinigt vorfommt. Da nun 
dieſer Verein hauptfächlih in der Claffe der Unternehmer 
erforderlich ift, fo gewinnen auch dieſe die anfebnlichften 
Renten, und gelangen, wenn die Umflände günftig find, 
faſt alle zu großem Vermögen, | 


Übrigens ift diefe Rente der Naturanlagen nur in Anz 
fehung ihres Urfprungs ein Einfommen außer dem notbwens. 
digen Arbeitslohne; ſobald fie bezalt wird, macht fie einen 
Theil von diefem aus, denn von dem Augenblide an kann 
man fich die Arbeit desjenigen, der die Quelle der Rente 
befigt, nicht anders verfchaffen, als wenn man diefe zus 
gleich mit bezalt, | 


Sechſtes Hauptſtuͤck. 


Von dem Marktpreiſe der Ge— 
werbsarbeit.“ 


Bei der Unterſuchung der Umſtaͤnde, die den wirklichen 
Arbeitslohn (Marktpreis der Arbeit, salaire 
courant) beſtimmen, wird nur von der Bezalung der Lohn— 
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arbeiter die Nebe feynz; Denn der Lohn des ‚Untermehmers 
wird nie befonders: entrichtet, fließt immer mit dem: Gewinn 
befjelben zufammen, und fann, wenn man ihn von diefem 
ausfcheiden will, nicht anders berechnet werden, als nad 
dem Rohne, den der Unternehmer einem Arbeiter: hätte ge: 
ben müffen, wenn er ihn für feine Verrichtung gemiethet 
hätte, 77 i 


Das Verhaͤltniß des Begehresund Angebotes beftimmt, 
wie allen Marktpreis, fo auchden der Arbeit, undfegt ihn bald 
sıber, bald. unter den nothmendigen, bald. mit ihm ins 
‚Gleihgewigt. Wir werden zuvörberfi diejenigen Urſachen 
betrachten, die auf das Verhaͤltniß zwiſchen Angebot und 
Begehr der gefammten Gewerdsarbeit einwirken, nachher 
aber die eigenthuͤmlichen für jedes einzelne Gewerbe. 


07, Der wirfliche fteht über dem nothbwendigen 
Xrbeitslobne, fo oft die Nachfrage nach Arbeitern flär 
ker ift als das Angebot von Arbeit. Jene hängt aber van 
der Menge des Erwerbftammes ab, ‚der eine werbenbe Au⸗ 
wendung ſucht, weil keine Gewerbsarbeit ohneifeine Huͤlfe 
geſchehen, und kein Verlag auf andere Weiſe nuͤtzlich an: 
gelegt werden kann. Je mehr nun dieſer in einem Lande 
betraͤgt, deſto mehr erhoͤhen die Unternehmer den Lohn dei 
Arbeiter, indem fie diefe wetteifernd an fich ziehen, und ſich 
lieber mit einem geringeren Gewinn begnügen, als ihr Ca 
pital muͤßig laſſen. | 


Aber nicht die gegenwärtige Menge;von Cr 
werbftamm, fondern deffen ununterbrocenes Wachs⸗ 
thum bewirkt eine Steigerung des Lohnes. Das Ange 
bot der Arbeit, wie einer jeden Waare, flrebt immer, dem 
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Begehre angemefjen zu werden, Bleibt alfo das letztere 
eine fange Zeit unverändert, fo groß es auch feyn mag, fo 
fest fi dad Angebot mit ibm ins Gleichgewicht. Aber 
wenn der Begehr über das Angebot hinausgeht, wenn der 
Erwerbftamm fchneller zunimmt, als die arbeitenden Men— 
fhen ſich vermehren fönnen, dann fleigt der Arbeitslohn. 
Diefer fteht folglich nicht in den reichiten Landern am hoͤch— 
fien, fondern in folhen, die am ſchnellſten dem 
MWohlfiande entgegenfchreiten. England ift reis 
er als Rordamerica und Rußland; dennoch ift in diefen 
beiden der Kohn höher als irgendwo in England, weil dort 
das Vermögen fehr ſchnell zunimmt. 78 


ee — — 


78. Nach Humboldt (Essai polit. II, 410) iſt der Taglohn eines 
gemrinen Arbeiters ın den vereimgten Staaten 21’, Gr. biß 
ı Ihle. %, Sr. Colguboun (über das Armenwejen, 1806) 
giebt 55 Pf. St. (343 The.) für den Kopf als jährliden 
Lohn der brittifchen Fabrikarbeiter von jedem Alter und Ges 
fhleht an, und 21 Pf. St. (193 Thlr.) für den Lohn det 
gandarbeiter. Dich giebt auf den Zag bei jenen 22 ®r. ı Pf., 
bei diefen 12%, Gr. Im Jahr 1797 beregnete Morton 
Eden den Durdfcnittebetrag des Taglohns in England auf 
10 Gr. in der gewöhnlichen Zeit, und auf 21 Gr. nebſt der 
Nahrung in ber Ernte. 


In St. Petersburg bezalt man (1814) die gemeinſte Ar: 
beit mit 140 bis 200 Kopeten Kupfer, alio 35 bis 50 Kope— 
Xen in Silber (8 Gr. 7 Pf. bis 12 Gr. 3 Pf.) Dieß fcheint 
anfänglidy nicht mehr ats in England; aber der nothwendige 
Lohn eines rufitichen Arbeitersüberfteigt nit ſeines wirt: 
a während im England beide viel näher an einander 

ehen. 


Nach Kilburger, ber unter dem Zaar Alecxis in Ruß— 
land reißte, koſtete 1674 in Moſkau die Tagsarbeit eines ge— 
meinen Arbeiters 3 Kopeken, d. i. 8 Kopeken im jegigen 
Gelde (1 Gr. 11 Pf). Jektt koſtet fie 4mal jo viel; da aber 
der Preis der nothwendigſten Dinge nicht wohl ſo viel geftier 
gen ift, jo befindet fih jest dev gemeine Zagelöhner in einer 
befferen Sage, wofern nicht die Auflagen und Leibzinfen chen 
jo fehr zugenommen baben. —F 
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Das ficherfte Zeichen, daß der Reichthum eines Lan 
de3 im Zunehmen ijt, bietet folglidy die Vermehrung der 
Volksmenge darz denn fie kann nicht Statt finden, als 
wenn der Kohn der Arbeiter fleigt, und dieß beweißt wie 
derum, daß das gefammte Eapital gewachfen iſt. In den 
mehrften Ländern von Europa erfolgt diefe Vermehrung 
fehr langfam. In Frankreich z. B. würde ſich bie 
Volksmenge binnen 214 Jahren verdoppeln, wofern nicht 
Kriege oder Seuchen den jaͤhrlichen UÜberſchuß der Gebornen 
uͤber die Geſtorbenen vermindern. In Rußland wuͤrde 
ſie ſich in den verſchiedenen Provinzen, jenachdem ihr Wohl— 
ſtand ſchnelle oder langſame Fortſchritte macht, in 40, 50, 
60 Jahren, ſpaͤteſtens in 70 verdoppeln. Nach Hum— 
boldts Berechnungen muß die Bevoͤlkerung von Neuſpa— 
nien alle 19 Jahre auf das Doppelte anwachfen. 79. In 
Nordamerica gefchah es feit 1784 in 20 — 23 Jahren, 
und nach den merfwürdigen Zabellen Blodget's ine 
nigen Staaten fogar in 13 — 14 Jahren; auch ift diefe 
Zunahme der Bevölkerung viel weniger einer fortiwährenden 
Ginwanderung, als einer ftarfen Vermehrung im Innern 
zuzurechnen. 8° Die Arbeit wird dort fo gut gelohnt, dah 
eine zahlreiche Familie, flatt eine Laſt zu feyn, vielmehr 
eine Duelle des Wohlftandes für die Altern bildet. Mar 
berechnet, daß die Arbeit jedes Kindes, ehe es das alterlice 
Haus verlaffen kann, den Altern 625 Thlr. reinen Gewinn 
erwirbt. . Eine junge Wittwe mit vier bis fünf Kindern, 
aus den niedrigeren Ständen, Die in Europa ſchwer einen 
zweiten Mann findet, wird dort fehr häufig wie eine At 





79. Essai polit. I, 64. 


go. In den Jahren 1794 und 1792, wo die meiften Einwande⸗ 
rungen geſchahen, betrug ihre Zahl nicht über 5000. Samue 
Blodget, Statistical Manual for the united states of Ame-— 


rica, 1906. 
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son Nahrungsquelle gefucht. 8T Der Werth der Kinder ift 
die größte Ermunterung zur Che; begreiflich heirathet man 
alfo dort jehr jung. Ungeachtet des ftarfen Anwachſes der 
Bovölferung Elagt man Doch immer über Mangel an arbeiten 
den Händen, Es ſcheint daher, daß dorf die Nachfrage 
nah Arbeitern und die zu ihrer Befchäftigung beftimmten 
Gapitale fcehneller zunehmen als die Volksmenge. — Alles 
dieß gilt auch von Nußland, wenigftens von den dorti— 
gen freien Arbeitern. Die Urfachen, welche daſelbſt die Zu: 
nahme der Bolfsmenge aufhielten, und von dieſer Seite 
jenes alte Reich den Niederlaflungen in America ahnlich 
machten, werden im 8. Buche entwidelt werden. 


Nur in Laͤndern alfo, wo der Reichthum im Forte 
fhreiten ift, ſteht ver wirkliche Arbeitslohn höher al der 
notwendige. Diefer Überfhuß beißt überflüffiger 
Arbeitslohn, salaire superflu; 8? er ijt das reine Eins 
fommen oder der Gewinn des Arbeiters, ben diefer übers 
fparen oder für jein Vergnügen verwenden Fann. 


In Landern, wo der Erwerbſtamm bedeutend ſchnel— 
ler zunimmt als die Bevölferung, kann diefer überfiüffige 
Lohn aͤußerſt betraͤchtlich ſeyn; jedoch hat er auch feine be— 
fimmten Graͤnzen. Da, wie wir faben, bie drei Clafjen 
von Eigenthuͤmern der bervorbringenden Kräfte fi in das 
jährliche Erzeugniß theilen, fo muß dem Einen entgehen, 
was der Andere mehr erhält. Der Arbeitslohn -fleigt folg— 
lich ftet3 auf Koften der Verlags = und Landrente. Wie 
fkarf nun auch die Nachfrage nach Arbeit feyn mag, fo kann 
fie zwar den Arbeitslohn fo weit erhöhen, “daß er die ganze 


mann — 
81. Smith, J. ©, 110. 


32. Nah Simonde, 
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Landrente, aber nie, daß er auch die Verlagsrente weg: 
nimmt, 


Menn ndmlich ein Grundſtuͤck Feine Nente mehr ab- 
wirft, fo übernimmt der Eigenthümer, ftaft es zu verpach— 
ten, den Anbau felbft, dann erhäft er doch den Gewinn bes 
Unternebmers, und, wenn er eigenen Erwerbftamm befikt, 
auc die Rente veflelben. Er könnte diefen zwar auch ans 
ders anwenden, aber er wird immer die erftere Art der Be 
nusung vorziebenz denn. dabei hat er das Capital unter feis 
nen Augen und zu feiner Verfügung, und fein Vermögen 
ift viel wenigeren Zufällen ausgeſetzt, als bei Gewerfen und 
im Handel; überdieg hat das Landleben einen befonderen 
Reis. | 


Anders bei Gapitalen. Sie find größtestheils bemwegr 
liches Vermögen. Würde je der Arbeitslohn die ganze Ver— 
lagsrente aufzehren, fu würde man den Erwerbſtamm ins 
Ausland ſchicken, und durch diefe Verminderung das Gleich: 
gewicht zwifchen den Zweigen des urfprünglichen Einfom: 
mens wieder herſtellen. Könnte man annehmen, daß auf 
der ganzen Erde feine vortheilhafte Anlegung mehr möglich) 
wäre, oder vermöchte die Negierung, das Ausführen von 
Gapitalen zu hemmen, fo würden die Verlagsbefiger lieber 
ihre VBorräthe durch Wohlleben aufzehren, als fie ohne 
Rente anwenden oder ausleihen; auch in diefem Falle würde 
alfo die Verfhwendung das Gleichgewicht wieder herbei 
führen. 


Indeß find die Arbeiter in einer zu unvortheilhaften‘ 
Lage, ald daß man fürdten müßte, ihr Lohn möchte je: 
mals tiber diefes Gleichgewicht hinaus fleigen. In dem 
Kampfe zwiſchen den Arbeitern und Lohnherren trachten jene 
darnach, fo viel als möglich zu erhalten, diefe aber, fo 
wenig als möglich zu geben, und auf der Seite der Unter 
nehmer iſt dabei ein gewichtvoller Vortheil. Beide: Elaffen 
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bedürfen zwar einander, aber nicht in gleichem Grade. Die 
meiften Unternehmer können mehrere Monate, feibft Sabre, 
leben, ohne einem einzigen Arbeiter Beſchaͤftigung zu geben; 
während diefer nicht leicht einige Wochen unbefchäftiger Linz 
bringen kann, ohne in die außerfie Noth zu gerathen. Dies 
ſes verichiedene Verhaͤltniß kann Faum ohne Einfluß auf die 
Feſtſtellung des Lohnes bleiben. 


Dazu fommt, daß die Unternehmer fich weit leichter 
zur Ernietrigung des Lohnes verabreden können, als bie 
Arbeiter zu deffen Erhöhung. Jene find weniger zahlreich 
und ihre Beiprechungen minder fhwierig. Die Arbeiter 
dagegen Finnen ſich nicht füglidy in Einverfländniß fegen, 
ohne dag ihre Verbindungen den Anfchein von Gewaltthäs 
tigkeit und Aufſtand haben, welde die Staatögewalt immer 
ſchleunigſt zu Dampfen ſucht. 


2. Wenn der Begehr von Arbeitern dem Angebote 
gleich ift, fo ftebt der Marktpreis der Arbeit im Gleich 
gewichte mit dem nothwendigen Lohne. Dieß 
it der Kal bei Völkern von ftillftehendem Reichthum, 
d.h. ſolchen, die in einem gewiſſen Zeitraume weder aͤr— 
mer noch reicher werden. Selbſt bei ſehr großem Wohl—— 
ande, wenn er nur lange Zeit unverändert geblieben ift, 
darf man feinen hoben Kohn erwarten. Es mag immerhin 
eine Fulle von Erwerbſtamm, zum Unterbalte von Gewerbs— 
arbeitern beftimmt, vorbanden ſeyn; Die Anzakl von dieſen 
wird Leicht dem feit langer Zeit unveränderten Begehre ent— 
Iprechen, oder fogar daffelbe überſteigen. Man wird fel 
ten einen Mangel an Handen empfinden, die Unternehmer 
heben nicht nöthig, einander zu überbieten. Wenn in eis 
nein foldyen Lande jemals der wirkliche Arbeitslohn über 
ven nothwendigen. fliege, fo würde ihn der Zuſammenfluß 
von Arbeitern und die Bemuͤhung der UUERUEDEE bald wie⸗ 
der zurückbringen. is 
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Sn einer folchen Rage fiheint Ghina zu feyn. Ob— 
gleich eines der reihfien Länder der Erde, d. 5. der frucht: 
barften, angebaufeften, gewerbefleißigften und bevoͤlkertſten, 
fiheint es doch geraume-Zeit im Stillftande zu feyn. Mar: 
co Polo fchilderte e5 vor mehr ald zoo Jahren faft mit 


denfelben Worten, wie die neueren Reiſenden. Auch ftim: 


men die Berichte aller, ungeachtet der Abweichung in vielen 
Stüuden, überden niedrigen Preis der Arbeit und die Schwie: 
rigfeit fur. den Arbeiter, feine Familie zu ernähren, ganz 
Iberein. Wenn er den ganzen Tag die Erde umgegraben 
hat, und nur fo viel einnimmt, um Abends etwas Reis 
kaufen zu fönnen, fo ift er wohl zufrieden. Den Handwer: 
Eern geht es, wo möglich, noch übler. Sie erwarten nidt, 
wie in Europa, in ihren Werfftätten, daß ihre Kunden fie 
rufen laffen, fondern laufen immerfort mit ihrem Geräthe 
Durch die Straßen, bieten ihre Dienfte an und betteln 
gleichfam um Arbeit. Um Kanton hat cine große Anzal 
von Familien feine Wohnungen auf dem Lande, fondern 
wohnt füt gewöhnlich auf Eleinen Nachen in den Ganalen 
und Flüffen. Der Unterhalt, den fie fi) verfihaffen koͤn— 
nen, ift fo Färglih, daß man fie begierig die edelhafteften, 
aus europälfchen Schiffen ins Meer geworfenen Abfälle auf 
fifchen fieht. Zur Ermunterung der Ehe dient nicht der Nut: 
zen, ben man von Kindern zichen kann, fondern die Er: 
laubniß, fie auszufeßen und zu tödlen. Indeß fiheint China 
auch nicht zuruͤckzugehen. Nirgends find Städte verödet, 
angebaute Ländereien wieder verlaffen. Die Arbeiter müf 
fen, bei aller Mühe, ſich zu erhalten, doch auf mancherlei 
Weiſe Hülfswege finden, wenigftens fo weit, daß fie immer 
in gleicher Anzal bleiben. 


3. liberfteigt endlich da$ Angebot von Arbeit das Ber 
gehr, fo fällt der wirkliche Kohn unter den nothwen— 
digen. Soiftes bei rüdfchreitenden Bölfern, di. 
wo die zur Befihäftigung von Arbeitern beftimmten Gapitale 
alimalig abnehmen. Hier ift jedes Jahr Die Nachfrage nad) 

Arbei⸗ 
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Yrbeitern geringer al8 das Sahr zuvor; ausgezeichnete An- 
lagen geben Feine Rente mehr; . der Lohn für die edleren 
Gewerbe reicht nicht mehr hin, Koften der Erlernung und 
Magniß zu erflatten; eine große Anzal derjenigen, Die 
fonft diefe Gefchäfte würden ergriffen haben, wird froh feyn, 
in den niedrigeren Gefchäften Erwerb zu finden. Da die 
gemeinften Gewerbe überfüllt find, nicht nur von ihren eiges 
nen Arbeitern, fondern auch von dem Überfluß, der aus 
allen anderen Nahrungszweigen ihnen zufällt, fo wird bei 
ihnen eine fo flarfe Mitbeiwerbung um Arbeit eintreten, daß 
ter Lohn unter den nothwendigen Bedarf für den Unterhalt 
diefer Claffe von Arbeitern finfen muß. Auf die Noth 
wird bald Sterblichfeit folgen, und durch Diefen fo furcht- 
beren als wirffamen Gegenprud das Gleichgewicht zwifchen 
dem Erwerbftamm und dem Angebot von Arbeit wieder her— 
geflellt werden. 


Smith hielt dieß ungefähr für die Lage Bengalens 
und einiger anderer englifcher Befigungen in Oftindien, zu 
feiner Zeit. 83 In einem fruchtbaren Kande, fagt er, wel 
ches bereits aͤußerſt entvölfert ift, wo folglich der Unterhalt 
nicht fhwierig feyn follte, wo aber gleichwohl in einem 
Sabre 3—400,000 Menfchen Hungers fterben, muß offen— 
bar das zur Unterhaltung der Arbeiter bejiimmte Vermögen 
mit großer Gefchwindigkeit abnehmen. Ä | 


Der überflüffige Arbeitslohn ift folglich zu: 
gleich Wirkung und Kennzeichen des wachfenden Volkswohl— 
fandes, Der nothbwendige Lohn, der dem Arbeiter 
nichts als den Lebensbedarf verfehafft, beweißt das Stillſte— 
hen; ein ſolcher aber, der nicht einmal den Unterhalt ge— 
waͤhrt und zum Verhungern fuͤhrt, iſt ein ſicheres Merkmal 
des ſchnell ſinkenden Wohlſtandes. 


83. Vom Nationalreichthum, I, 114. - 
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Man fieht, daß die Lage der Arbeiter, der zalreichften 
Volksclaſſe, bei dem Fortfchreiten der bürgerlichen Geſell— 
fihaft und der Zunahme des Reichthumes, am beften ift; 
beim Stillftande ift fie härter, beim Verfalle aber jammer: 
vol. Der erfte diefer drei Zuftände bezeichnet bei allın 
Ständen des Volkes die Kräftigfeit und volle Gefundheit; 
der zweite die Gliederfchwere und Traͤgheit; ber dritte die 
Mattigfeit und Krankheit, 


Wie auch in einer Gegend das Verhältnig des wirfli: 
chen zu dem nothwendigen Arbeitölohne befihaffen feyn may, 
fo ſtrebt e8 doch immer, in allen Gewerben fich gleich zu 
werden. Wenn irgendwo ein Gewerbe auffallend mehr oder 
weniger eintrüge alö die anderen, fo würden im erften Fall 
fo viele Leute fich darauf werfen, im zweiten fo viele 6 

‚ aufgeben, daß die EinträglichFeit bald wieder fo wie in at: 
deren Gefchäften werden würde, Bei dem Anwachfe de 
allgemeinen Wohlſtandes wırd alfo in allen der wirkliche Ar: 
beitslohn über dem nothwendigen flehen u. f. f. Wenigftens 
muß dieß in dem natürlichen Gang -der Dinge erfolgen, 
wenn jeder Einzelne in der Wahl des Nahrungszweiges, der 
ihm am meiften zufagt, und in dem beliebigen Ergreifen 
eines anderen ganz unbefchränft ift. 


Aber zwei Erforderniffe gehören nothwendig dazlı 
daß das Verhältniß zwifchen dem nothwendigen und wirkt; 
chen Xrbeitslohne in allen Gewerben daffelbe fey, ſelbſt bei 
voller Freiheit: erfilih muß eine Befchaftigung allgemein 
befannt und feit langer Zeit an einem Ort beftehend feyn; 
zweitens, fie muß fich in ihrem gewöhnlichen oder natürl® 
chen Zuftande befinden: 


1. Bei fonft gleichen Umftänden giebt eine neut 
Unternehmung größeren Lohn als die älteren 
Um jene in Gang zu bringen, muß man die Arbeiter an fid 

ziehen und von ihren bisherigen Befchaftigungen durch reich 
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lichere Bezalung abbringen, und es wird ziemlich lange 
dauern, bis man es wagen darf, ſie wieder wie andere zu 
bezalen. 


2. Faſt in jedem Gewerbe iſt das Begehr 
von Arbeitern bald größer, bald kleiner als 
gewoͤhnlich. In dieſen Faͤllen weicht natuͤrlich der Lohn 
von der gewoͤhnlichen Groͤße ab. Landwirthſchaftliche Ar— 
beit iſt zur Zeit der Heu- und Getreideernte geſuchter als im 
uͤbrigen Theil des Jahres, daher ſteigt dann der Lohn. In 
einem ſinkenden Gewerbe Dagegen begnügen fich viele Arbei— 
ter lieber mit ſchwaͤcherem Lohne, ehe fie ihre bisherige Be— 
ſchaͤftigung verlaffen, 


Die Nachfrage nach Arbeitern wechfelt in großen Ge: 
werf3anflalten weit ftarfer alö in jedem anderen Erwerbs— 
jweiges unter ihren Arten aber wieber mehr bei folchen, 
deren Abfag vornehmlich auf der Mode beruht, als bei de= 
nen, die für wefentlihe Bedürfnifje arbeiten. Zudem 
müffen Völker von zunehmendem Wohlftande, wo der Ar: 
beitslohn im Steigen ift, auf die VBerfertigung ſolcher Waa— 
ven verzichten, deren Koftenpreis größtestheils aus Arbeits: 
lohn beſteht; daher koͤnnen, ungeachtet des beffändigen 
Sortfchreitend im Ganzen, doch einzelne Gewerbszweige in 
DBerfall gerathen, und das Begehr von Arbeitern in ihnen 
abnehmen. Bei Völfern, deren Gewerke für den Verbrauch 
des Auslandes arbeiten, bringen Kriege, Negierungss 
grundfäße anderer Staaten, Entwidlung des Kunftfleißes 
anderer Voͤlker und hundert ähnliche Umftände einen unauf: 
börlichen Wechfel im Abſatze, und folglich in der Nachfrage 
nach Arbeitern, hervor, | 


‚Diefe Lage der Dinge ift nicht ohne Nachtheile für die 
Gewerfsarbeiter. Sie find abhängig, und je geſchickter fie in 
einem einzelnen Gewerbe geworden find, deſto mehr haben 
fie von der Fähigkeit verloren, fich irgend einem anderen 
zu widmen, Doc würden die Nachtheile bedeutend gerins 
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ger feyn, wenn der Gewerbefleiß vollfommen frei ware, 
Menn der Wohlftand in gutem Fortgange kit, fo giebt es 
gegen ein finfendes Gewerbe mehrere neu errichtete oder 
emporfommende. Und da wenige Gewerbäzweige ganz ein: 
zen fiehen, da die mehteften fich berühren, fo würde der 
Arbeiter, deffen Gefchäft nicht mehr geht, leicht in einem 
verwandten ein Unterfommen finden Fönnen. Aber in den 
mehreften Landern Europa's ift der freie Umlauf der Arbeit 
durch die Gemwerböpolizei gehemmt, und diefer Umſtand 
macht Die Lage des Gewerfsarbeiters überaus unficher. 


Das Weben glatter Leinwand z. B. und glatter Sei: 
denzeuche ift faft ganz einerlei Kunft. Das Wollenweben 
hat zwar einiges Befondere; doch macht dieß fo wenig auf, 
daß, jeder Leinen- oder Seidenweber in wenig Zagen cin 
erträglicher Arbeiter darin werden fünnte. Wenn folglid 
von diefen drei Hauptgewerben eines in Verfall kaͤme, fü 
Fönnten die Arbeiter in einem der beiden andern, welches jih 
gerade in blühendem Stande befande, eine Hulföquele fin: 
den, und ihr Lohn würde weder in dem emporfommenden 
Nahrungszweige zu fehr fleigen, noch in dem finfenden allzu 
niedrig werben. Aber in den Ländern, wo Geſetze die Lehr: 
zeit beffiimmen, und bevorrechtete. Handwerföinnungen be: 
ſtehen, hat ein Seiden = oder Wollenweber nicht die Erlaub: 
niß, Leinwand zu wirken; die Anzal der Meiſter jedes 
Gewerbes ift für jede Stadt gefeglich beſtimmt; felbft die An: 
zal der Lehrlinge ift vorgefchrieben, Die jeder Meifter zu 
halten berechtigt if, Wenn in diefen Landern ein folde 
Gewerbe in Verfall kommt, fo bleibt den Arbeitern nichts 
Anderes übrig, als Taglöhner zu werden, und da fie au 
Ungewohnbeit hiezu wenig gefchidt find, fo gewährt ihnen 
diefes felten Hülfe, und die mehrſten find genöthiget, durd 
Betteln ihren Mitbürgern zur Laſt zu fallen 
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Siebentes Hauptfiüd, 


Don der Wirkung des überflüffigen Ar— 
beitölohnes auf das Volksvermögen. 





Nach dem Bisherigen koͤnnte es faſt unnuͤtz ſcheinen, zu 
unterſuchen, ob der überflüffige Kohn des Arbeiters, wenn 
er der gewöhnliche Satz ift, als ein Vortheil oder als ein 
übel für die Gefellfchaft angefehen werden müſſe. Aber es 
find Einwürfe gegen dieſen Satz des Arbeitslohnes, als 
Zeichen des Volkswohlſtandes, gemacht worden, welche 
beantwortet werden muͤſſen. 


Die Erhöhung des Lohnes, fagt man, vergrößert 
unvermeidlich den Preis fehr vieler Waaren, und firebt, 
foweit dieß gefihiehbt, den inlandifchen und auswaͤrti— 
gen Verbrauch, derfelben zu vermindern. Diefe Folge ift 
jedod nicht fo nothwendig, als fie fcheint. Wir werben 
im folgenden Buche (4. Hauptſt.) fehen, daß die Erhöhung 
des Lohnes den nothiwendigen Preis der Waaren nur wenig 
feigert, und daß diefer Nachtheil faft immer mehr als auf: 
gewogen wird fowohl dur das Sinken der Verlagärente 
und des Unternehmegewinnes, als durch die Vervollkomm— 
nung des Gewerbewefens, und oft durch beide Umftände 
zugleich. England, die Niederlande, die Schweiß ha— 
ben den höchften Arbeitslohn in Europas; dennoch ift dorf 
der innere Verbrauch verhaͤltnißmaͤßig größer als anderwärts, 
und ihre Waaren werden wegen der Wohlfeilheit und Güte 
überall im Auslande vorgezogen, 


Ein anderer Einwurf ift folgender: Man will bemerft 
haben, dag in guten Jahren die Arbeiter im Allgemeinen 
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träger, in theuren aber arbeitfamer als gewöhnlich feyen; 
und daraus folgert man, daß ein fpärlicher Unterhalt fie 
zur Arbeit anſporne. Diefer Beweisgrund ift nicht halt: 
barer alö der vorhergehende. Einzelne Arbeiter mögen al: 
lerdings bei einem ungewöhnlich guten Verdienfte etwas 
träger werden; daß ed aber von ihrer Mehrzal gelte, dag 
überhaupf die Menſchen, wenn fie ſchlechte Nahrung haben, 
niebergefchlagen und öfter franflich find, beffer zur Arbeit 
gefchiet feyen, als bei reichlicher Nahrung, Zufriedenheit 
und Gefundheitz dieß ift nicht fehr glaublih. Der Grund 
dDiefer, der menfchlichen Natur fo wenig gemäßen Behaup: 
tung foll der feyn, weil in guten Sahren die Arbeiter haufig 
ihre Lohnherren verlaffen, um felbft Unternehmer zu wer: 
den und auf eigene Rechnung zu arbeiten. Sn folchen Zei: 
ten aber ermuntert aud) der niedrige Preis der Rebensmittel 
die alten Unternehmer, und hbauptfählih die Landwirthe, 
mehr Arbeiter anzunehmen, 84 Daher fteigt die Nachfrage 
nach diefen, während das Angebot abnimmt, und der Ar: 
beitslohn muß oft in wohlfeilen Sahren anwachfen. 


Sn theuren Sahren dagegen verzehren oft die armen 
Arbeiter, die felbfi Unternehmer find, ihren fleinen Er 
werbfiamm, und müffen dann, um nur zu leben, wieder 
in den Kohn Anderer treten. Aber der hohe Preis der ke: 
bensmittel beſtimmt die Unternehmer, die Anzal ihrer Ar 
beiter lieber zu vermindern als zu vermehren. So wir 
das Angebot größer, die Nachfrage aber kleiner, folglich 
muß oft der Arbeitslohn herabgehen. 





84, In wohlfeilen Jahren finden bie andiwirthe, daß ihr Bu 
freide mehr Bortheil giebt, wenn fie damit einige Arbeiter 
mehr unterhalten, als wenn fie eö auf dem Markte um nie⸗ 
drigen Preis verkaufen. 
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Deshalb find den Unternehmern die theuren Jahre 
lieber; fie Schließen vortheilhaftere Verträge mit den Arbei— 
tern, finden dieſelben nachgiebiger und gelehriger als in 
guten Jahren; natürlich preifen fie alfo jene als nüßlicher 
für den Gewerbefleiß. Überdieg haben Grundeigner und 
Pachter, zwei der zalreichften Glaffen von Unternehmern, 
einen andern Grund, theure Jahre vorzuziehen, da bie 
Renten der erften und der Gewinn der zweiten gewoͤhnlich 
mit den Preifen der Maaren fteigen. Indeſſen ware es uns 
gereimf, zu meinen, jene Arbeiter, die in guten Sahren 
auf eigene Nechnung thatig find, mürden weniger leiften, 
als wenn fie in theuren Zeiten für ihre Lohnherren arbeiten. 
Ein armer Arbeiter, der zugleich Unternehmer iſt, wird in 
der Negel fleißiger feyn, als ein Rohnarbeiter, feibft wenn 
er ſtuͤkweiſe bezalt wird. Jener genießt die ganze Frucht 
feiner Anftrengung, dieſer theilt fie mit dem Lohnherrn. 
Noch größer muß die Überlegenheit der felbft unternehmen 
den Arbeiter feyn im Vergleich mit folchen Rohndienern, die 
monat= aber jahrweife gemiethet werden und immer gleichen 
Lohn erhalten, fie mögen viel oder wenig arbeiten. Gute 
sahre aber bewirken eine Vermehrung der Arbeiter auf eis 
gene Rechnung gegen die Kohnarbeiter, theure bringen eine 
Verminderung derfelben hervor. 


Der überflüffige Arbeitslohn ift indeg nicht allein uns 
ſchaͤdlich fuͤr die Gefellfehaft, fondern er gewährt ihr auch 
wefentliche Vortheile. Go wie er eine Wirkung des zuneh: 
menden Volkswohlſtandes ift, wird er auch Urfache der fteie 
genden Bevölkerung. 


Ale Thiergattungen vermehren fih im Verhaltniffe 
ihrer Lebensmittel, nie darüber hinaus. Bei wohlhaben« 
den Völkern kann nur in den niebrigften Ständen die Arz 
muth der Fortpflanzung des Menfchengefchlechtes Schranfen 
fegen, und nur auf eine einzige Weife, wenn fie nämlich) 
einen großen Theil der Kinder aufreibt, welche in den 
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fruchtbaren Ehen diefer Stände erzeugt werden. Unter 
Kindern ift überall die Sterblichfeit größer, .al$ unter Gr: 
wachfenen; an einigen Orten flirbt die Hälfte aller gebornen 
Kinder vor dem vierten. Fahre, in vielen anderen vor dem 
fiebenten, inallen fafl vor dem neunten oder zehnten. reis 
lich findet fich überall diefe große Sterblichkeit hauptfächlid 
unter den Kindern der Ärmeren, weil diefe fie nicht fo gut 
verpflegen koͤnnen, als Wohlhabendere und Vornehmere. 
Ungeachtet der flärferen Fruchtbarkeit in den Ehen der un: 
teren Elaffen gelangen doch verhältnigmäßig viel weniger 
Kinder aus ihnen in das reife Alter. 


Durch einen reichlicheren Arbeitslohn werden die Al: 
tern aus den niedrigften Volksclaſſen in den Stand gefest, 
ihre Kinder beffer zu halten, folglich eine größere Anzal von 
ihnen aufzuziehen. Und diefe Wirkung erfolgt gerade in 
dem VBerhältniß, wie ed die Nachfrage nach Arbeit, alfo 
nach Menfchen, erfordert. Wie überhaupt die Nachfrage in 
Anfehung der Waare wirkt, fo regelt fie die Erzeugung von 
Menfchen befchleunigend oder hemmend, jenachdem dieſe zur 
langſam oder zu fchnellvor fich geht. Diefe Nachfrage beftimmt 
in allen Rändern den Grad der Bevölkerung; fie verurſacht 
den reiffenden Anwachs derfelben in Nordamerica, ihren 
Stillſtand in China, ihre Abnahme in Bengalen, 


Beflere Belohnung der Arbeit erhöht aber auch zugleich 
den Gewerbefleiß des gemeinen Mannes, d.i feine Faͤhig— 
Teit und Luft zur Arbeit. Reichliche Nahrung vermehrt 
feine Körperfraft, und die erfreuliche Hoffnung, feine Lage 
zu verbeffern, feine Zage vielleicht in Nuhe und Wohlſtand 
au endigen, ermuntert ihn, feine Fähigkeiten auf alle mög: 
liche Weife zu benugen, Daber finden wir ſtets die thatig- 
fen, einfihtsvollften, flinfften Arbeiter da, wo fie gut bezalt 
werben, 5.8. in ber Nahe großer Städte mehr als in 
entlegenen Gegenden. 
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Allerdings giebt es wohl Arbeiter, die drei Zage der 
Rohe mit Müfjiggang hindringen, wenn fie in vieren den 
ganzen Bedarf für die Woche verdiene. Aber gewiß ift 
dieß der feltenere Fall, Sm Gegentheile find fogar flüd- 
weije und reichlich bezalte Arbeiter leicht geneigt, fich zw 
überarbeiten und in wenig Sahren ihre Gefundheit zu zer: 
ſtoͤren. Es giebt faft feine Glaffe von Handmwerfern, die 
nicht einer eigenthümlichen Kranfheitsgattung, zufolge über: 
mäßiger Anftrengung in ihrem Gefchaft, unterworfen was 
ve. 85 Selbſt eine folche Unthätigfeit von drei Tagen in 
ver Woche ift oft nur die Wirkung einer zu großen Anfiren= 
gung in den tier anderen, die nothwendig das Beduͤrfniß 
einer Erholung nach fich zieht. ES ift eine. gebieterifche 
gerderung der Natur, die bisweilen bloß durch Ruhe, bis: 
weilen auch durch Zerfireuung und Vergnügung geftärft ſeyn 
will. Würde man. ihr nicht gehorchen, fo würden oft ſchaͤd⸗ 
lihe Folgen daraus entjlehen, Die früher oder fpäter bei— 

nahe immer die, dem Gewerbe eigenthümliche Krankheit 
herbeiführen, ee 





35. Ramazzini unb Adermann haben über bie — 
der Handwerker eigene Werke geſchrieben. 
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Uhtes Hauptſtüſck. 


Von der Verlagsrente im Allgemeinen, 





Die Berlagsrente ift nichts anderes als der fir ben 
Gebrauch eines Erwerbfiammes bezalte Preis. 86 Der fle 
hende fowohl als der umlaufende Erwerbſtamm giebt eine 
befondere Art von Rente. Da nun das Verhaͤltniß beider 
Gattungen des Gapitales in den verfchiedenen Gewerben 
wechfelt, und hier nur von den zum Verleihen beftimmten 
Gapitalen die Rede ift, fo muß zuvoͤrderſt dargelegt werden, 
in welcher Beziehung jene beiden Gattungen ſich bei dem 
Darleiher befinden. 


Der ſtehende Erwerbftamm des Darleihers befteht 
ans allen den Gütern, die er unter der Bedingung verleiht, 
daß man ihm fie feldft zurudgiebt; feinen umlaufenden 
Grwerbftamın bilden folhe Guter, deren Eigenthum er ab: 
tritt, mit dem Vorbehalte, daß ihm ihr Werth erftattet 
werde. Zu jenem gehören 5. B. vermiethete Häufer, Ge 
räthe, Pferde; zu dieſem die auf Borg verkauften Waaren, 
und vorgeftredteö Geld. 


Der Berlag des Erzeugers (Producenten) giebt jeder: 
zeit ein urfprüngliches Einfommen, der des Verleihers aber 
nur, wenn er auf hervorbringende Arbeit gewendet ift. Die 
Adler: und Zugpferde eines Landmannes z. B., die zu ſei— 


86. Wir nehmen hier Verlag im weiteren Sinne, fa daß er aud) 
bie nicht werbend angelegten Kapitale ber Einzelnen begreift. 
©." 138. 
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nem ſtehenden Erwerbſtamm gehören, geben immer ein ur: 
ſpruͤngliches Einkommen, aber bei den Kutichen = oder Reit— 
pferden eines Pferdevermiethers kommt es auf den Gebrauch 
an, den die Miethenden von ihnen machen, welche 2 von 
Ginfommen fie geben werden. 


Das umlaufende Gapital des Verleihers hat zwei Bes 
ftandtheile, Waaren und Geld. Kine große Anzal 
von Darleihen gefchieht in Waarenz der Kaufmann 5. 8. 
horgt oft lieber geradezu vom Gewerfsherrn die Maaren, 
mit denen er handelt, als er den Geldeigenthuͤmer angeht, 
der ihm nur Geld vorfireden fan, um jene damit einzukau— 
fen. Alle Verkaufe auf Borg (auf Credit) find Darleihen 
in Waaren, unter dem Beding der Miedererftattung in 
Geld, und nur dieſer Bedingung wegen werden ſie als Kaͤufe 
angeſehen. 


Die Rente eines in der Form von Geld geliehenen Er— 
werbſtammes beißt Zins (intérét). Da nun die mehrſten 
umlaufenden Erwerbſtaͤmme unter dieſer Form verliehen, 
oder wenigſtens zurüdgegeben werden, ſo braucht man bei— 
nahe immer den Ausdruck Zins überhaupt fuͤr Rente, wenn 
von dieſer Art von Capital die Rede iſt; die Rente von ei— 
nem Waarenvorſchuß z. B. heißt eben ſowohl Zins als die 
von Gelddarleihen. 


In dem ſtehenden Verlage des Verleihers laſſen ſich 
gleichfalls zwei Arten von Guͤtern unterſcheiden, unbe— 
wegliche und bewegliche. Zu jenen gehoͤren wieder 


I. Gebäude, z. B. Wohnungen, Werfftätten, 
Kaufladen zc. 


2. Bodenverbefferungen, 46 Urbarmachungen, 
Austrodnungs = und Bewäfferungsgräben, Einhägungen, 
Pflanzſchulen, Stollen und Schachte und Vorrichtungen 
für den Grubenbau u. dgl. — Am einen folchen flehenden 
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Erwerbitemm verleihen zu Fönnen, muß man zugleich Grund: 
und. Verlagseigner ſeyn; doch fönnen wohl Gebäude von 
dem Verlagsbefißer auf einem fremden ee angelegt 
werden. 


Die beweglichen Güter der Berleiher find un: 
endlich verſchieden; dach Fönnen fie im Allgemeinen in zwei 
Abtheilungen geordnet werden: 


rt. Mittel zur Waarenverfendung, Schiffe 
und Wägen jeder Art, Zug- und Laflthiere, deren Ge: 


ſchirr ıc. 


2. Geräthe und Mittel für Kleidung umd 
Shmud Im größeren Städten werden Geräthe und 
Mufitinftrumente von den Berfertigern und Kaufleuten oft 
tag- und monatweife vermiethetz ferner-eingerichtete Zim— 
ner (chambres garnics) von den Gaſtwirthen; eben ſo 
miethet man den Bedarf zu Leichenbegleitungen und Mas— 


kenkleider. 


Von dem Verleiher ſtehender Erwerbſtaͤmme braucht 
man den Ausdruck Vermiethen, und die Rente davon 
heißt immer Miethzins, Miethe (loyer), Sie ift bei 
Gapitalen, welche mit einem Grundſtuͤck feft verbunden find, 
in der Grundrente enthalten. Da in diefen Fall der Bo: 
den Hauptgegenfiand des Vermiethens ift, fo betrachtet 
man die Miethe als einen Zheil der Bodenrentez dagegen 
ift diefe unter der Miethe mit begriffen, wenn der flehen: 
de Berlag die Dauptfache ausmacht. Daher fpricht man 
bloß von dem Miethzins eines Haufes, weil man eigentlid) 
biefes miethet, nicht den Grund, worauf es ſteht. 


Der umlaufende Erwerbffamm, den man verleiht, iſt 
unzerftörbar, da er nur aus einer geliehenen Werthmen> 
ge befteht; der ſtehende aber geht früh oder fpät zu Grunde 
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und Fehrt felten ohne einige Verfchlechterung zu dem Ver— 
mielher zurud. Kine aüsgeliehene Gelvfumme z. 8. bleibt 
fih immer gleich und giebt allezeit eine Nente, es müßte 
denn der Werth des Geldes felbft eine Änderung erleiden; 
aber ein Haus, obgleich einer der dauerhafteften Beftands 
theile des ſtehenden Verlages, wird doch durch Zeit und Ge: 
brauchallmälig fchlechter, gicht eine geringere Rente, und 
endlich gar Feine mehr, wenn es außer Stand Fommt, ver: 
miethet werden zu koͤnnen. Dieſe Verſchiedenheit der ver: 
liehenen Gapitale bewirft auch, wie wir ſogleich fehen wer— 
ben, eine Ungleichheit ihrer Renten. 


gt od j 


Neuntes Hauptſtuͤck. 


VBon dem Zins 


Die ausfuͤhrliche Erlaͤuterung des Zinſes haͤngt genau mit 
der Lehre von dem Credite (Leihvertrauen) zuſammen, und 
muß deßhalb dem hievon handelnden ſechſten Buche vorbe— 
halten werden: hier alſo nur eine allgemeine Überſicht die— 
ſes Gegenſtandes. 


Arbeitslohn, Miethzins und Grundrente entſpringen 
zwar gleichfalls aus einer Leihe, und ſetzen in dieſer Bezie— 
hung Vertrauen voraus, aber doch in einem bei weitem ge— 
tingeren Grade, Wer feine Arbeit oder feine unbewegliche 
Beſitzung vermiethet, ift Höchftens in Gefahr, Lohn oder 
Rente einzubüßenz; der Arbeiter überträgt nichts Körperlis 
ches an einen Andern, und das verpachtete Grundſtuͤck oder 
vermiethete unbewegliche Gut kann nicht wohl weggefchafft 
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oder zerftört werden. Daher erfordern Verträge Über ſolche 
Gegenftände weniges Vertrauen, und der Credit fpielt da: 
bei nur eine untergeordnete Rolle. Umlaufende Capitale 
dagegen find dazu beſtimmt, zerftört oder weggegeben zu 
werden; der Verleiher läuft folglich Gefahr, nicht bloß die 
Kente, fondern aud) den Stamm zu nerlieren. Daber wird 
bei diefen Leihen der Zins hauptfächlich durch den Credit be: 
ftimmt, und diefer iſt hiebei von großer Wichtigkeit. 


Der Zins, als Preis für den Gebrauch eines Erwerb: 
ftammes, richtet fich begreiflich nach der Größe oder dem 
Werthe diefes Erwerbfiammes. Zufolge allgemeiner Übers 
einfunft wird er jahrweife und nach Hunderftheilen (Pro: 
centen) berechnet. | 


Man unterfcheidet den einfachen vom zufammen: 
gefesten oder Zinfeszins. Sener wird bloß für den 
anfänglich geliehenen Vermögensftamm gegeben, diefer aud 
für die Binfen, Die man zu diefem Stamme ſchlaͤgt. Eine 
Summe von 1000 Zhlın, z. B., wenn fiezu 10 von 100 
auf einfachen Zins ausgeliehen wird, macht am Ende des 
erften Jahres 1 100, amı Ende des zweiten 1200, des drit— 
ten 1300 Zhlr. u. ſ. f.5 aber auf Zinfeszins zu To vom 
Hundert ausgegeben, giebt es nach einem Jahr 1110 Thlr., 
nach zweien 1210, nad) dreien 1331 n.f. f. Ein Stamn 
zu 5 vom Hundert auf Zinfeözins verlichen, verdoppelt ſich 
in vierzehn Sahren und zwei Monaten; auf einfachen Zins 
aber erft in 2o Jahren. 87 





87. Bei diefer Berechnung ift angenommen, daß der Zins des 
Stanımes erft nad) Ablauf des Jahres neuer Stamm wird 
und wieder Zins trägt. Pofitive Gefege Eönnen es an: 
ders anordnen. Ein franzofiiher Staatswirth erklärt ben 
Zinfeszins als den „Zins eines Stammes, zu dem man 
alle Halbjahre den Zins fchlägt, den er im verfloffenen 
Halbjahre getragen hat,“ Wahrſcheinlich beſtimmen alſo die 
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Die Ruͤckzalung des Stammes kann auf verſchiedene 
Weiſe ausbedungen werden. Bei Privaten werden bie 
mehrſten Darleihen auf eine feftgefegte Zeit gegeben; aber 
Banken, d. i. Öffentliche Eaffen, welche Stammvermögen 
der Einzelnen aufnehmen und benußen, verftatten diefen 
gewoͤhnlich, fie nach Belieben herauszuziehen, 88 


Staatsanleihen haben meiftens eine andere Einrich- 
tung. ine borgende Regierung verpflioätet ſich felten, 
nad) einer gewifjen Zeit oder allmaͤlig in ausbedungenen 
Sriften zu bezalen; am bäufigften behält fie fich die Bes 
vgniß vor, den VBermögensftanm nah Gutduͤnken behalten 
zubürfen. Sn diefem Falle fichert fie den Gläubigern eine 
Stente, die man immerwährend nennt, und die der Ei: 
genthuͤmer verkaufen Fann, wenn er feinen Stamm heraus 
zu ziehen wuͤnſcht. Unter, den zurüdzuzalenden Anleihen der 
Regierung find die häufigften die fogenannten Leibrenten 
(ü fonds perdu). Die Summe wird namlich dem Staate 
gegen eine lebenslänaliche Rente tberlaffen, welche ſtark 
genug ift, um den Gläubiger hoffen zu laffen, er werde 
noch während feines Xebens den Stamm fammt den} Zinfen 
empfangen. Die Keibrente befteht daher aus einem einfa- 


— — — — — 


franzoͤſiſchen Geſetze, daß der Zins alle halbe Jahre entrich— 
tet werden muß. Castaz, Rapport sur la dette publique, 
du ı6 Floreal an X. 


83. Dieß geſchieht auch bei der Leihbank in St. Petersburg, jedoch 
bezalt fie nur von denjenigen Summen Zinfen (zu fünf vom 
Hundert), die wenigfteng vier Monat in idren Gaffen gewe— 
fen find. Man kann fie darin laffen, fo lange man will; 
wenn man fre zurüdfordert, fo bezalt fie die Bank ſammt 
dem Binfeszine.. Summen dagegen, welde fie vorftredt, 
find erft nad) 20—22 Jahren zalbar, und zur Erleihterung 
wird jährlid) ein Theil des Stammes mit den Zinfen erftat: 
tet. Mit 7 vom Hundert wird der Cchuldner in 22 Jahren 
frei, mit 8 vom Hundert ſchon in 20 Jahren. 
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chen Zins, und außerdem aus einem Theile des Stammes, 
nach der wahrfcheinlichen Lebensdauer des Gläubigers abge: 
mefjen. Wenn z. B. in einem Lande ber übliche Zinsfug 
z vom Hundert betragt und der Gläubiger noch 20 Sahre 
zu leben hoffen kann, fo ift die Leibrente 10 vom Hundert, 
Lebt er fo lange, fo hat er die ganze Summe mit Zinfen 
erhalten; gegen die Möglichkeit, früher zu fterben und ei: 
nen Theil zu verlieren, haft er auch die andere, länger zu 
leben und mehr zu erhalten, als er gegeben hat. 


Der einfache Zins bildet demnach die Grundlage aller 
anderen Zinögattungen, und um biefe deutlich zu verftehen, 
ift e$ zureichend, Die Gefege zu wifjfen, nach denen jener 
beflimmt wird. Sun läßt fich Derfelbe, wie der Lohn, als 
nothwendiger und als Marktpreis betrachten. Wer in det 
Lage it, Erwerbfiamm fammlen zu Eönnen, muß die Aus— 
ficht haben, einen Gewinn davon zu ernten, der die Mühe 
des Sparens und Ausleihens verlohnt, fonft wirde man 
ihn lieber verzehren. Zudem lauft ver Verleiher Gefahr, 
ihn ganz oder zum Theil zu verlieren. Um die Wagniß zu 
decken, muß er außer jenem Gewinne noc) einen Zufas, 
den man Berficher- Prämie nennt, verlangen, 89 Diefe, 

| bei: 


sm 


89. Die Berfiherungen (Ufferuranzen) find bei befonbers ges 
wagten Unternehmungen entflanden, wo oft ein einziger Un: 
fall den Unternehmer zu Grunde richten Fann. Wird aber 
der Verluft auf viele Unternehmer vertheilt, fo bildet er für 
jeden nur eine unbedeutende Ausgabe, Daher übernehmen 
Verlagöbefiger, die man Verſicherer (assureurs) nennt, 
die ganze Gefahr einer Unternehmung, gegen eine von den 
Unternehmern zu entrihtende Praͤmie. Da man nun bide 
etwas höher anſetzt als die, aus langer Erfahrung bekannte 
Wahriceinlichkeit des Wertuftes, fo cntfpringt daraus ein 
hinreichender Gewinn m die Berficherer, In, ben. Handel 
ſtaaten giebt ed Verfihergefelfchaften aller Art, für jeden IM 
Gefahr befindlihen Gegenftand; man verfichert Gebäude ge 
gen Feuersgefahr, Waaren auf der See gegen Schiffbruch, 
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beiden Beftandtheile, nämlich Gewinn und Prämie, fo ge? 
ring angefchlagen, als es für gegebene Zeit und Örtlichkeit 
mönlich ift, bilden den nothwendigen Zins, di. 
benjenigen, ohne welchen fein verleihbarer Erwerbftamm 
(des capitaux pretables ) entftehen kann, weil ohne ihn 
fein genügender Beweggrund zur Anfammlung und Auslei= 
hung von Gapitalen vorhanden ift, Der wirkliche Zins 
(interdt courant) dagegen hängt von dem Verhaͤltniß des 
Angebots und Begehres von verleihbarem Erwerbftamm ab, 
und fteigt oder fallt, jenach dem das erfte größer oder Fleiner 
it ald das zweite, 


Dieg find die allgemeinen beftimmenden Urfachen für 
ven Sat des Zinfes, unter deren Einfluß er wechfelt, von 
3%, von hundert, wie er fonft in Holland fland, Bis zur 
bo von hunderf, wie er noch jest in Bengalen ift. Die 
Höhe oder Niedrigkeit des Zinsfußes hangt von denfelben 
Urfahen ab, wie der Stand des wirklichen Arbeitslohns, 
namlih von dem Zu= oder Abnehmen des Volkswohlſtan— 
des. Indeß wirken diefe Urfachen auf beide gerade auf 
entgegengefegte Weife. Der Anwachs des Erwerbftammes 
feigert den Lohn und firebt den Zinsfuß zu vermindern; 
denn wie der Zufammenfluß von Berleihern den Zins herabs 
bringt, fo bewirkt zugleich der Überfluß an Verlag, daß 
eine Menge neuer Unternehmungen entſteht, und dadurch 
eine ſtarke Nachfrage nach Arbeitern, fo daß deren Lohn in 





endlich jedes Eigenthum, aud das menfhliche Reben gegen 
alle Unfälle. Die Berfiher: Prämie, von der hier die Rede 
ift, beißt nur der Ähnlichkeit willen fo; e3 iſt die Vergüs 
tung ber Gefahr, der der Verleiher eines Capitales ausgefegt 
it, zwar gleichfalls nah Erfahrungen bereihnet, aber ohne 
einen Gewinn zu enthalten. Jeder Verleiher wird gewiſſer— 
maßen fein eigener Verſicherer. Je größer die Gefahr, deſto 
mehr fteint dadurch die WVerficher: Prämie, folnlid der noth— 
wendige Zins. 
15 
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bie Höhe geht. Daher wird in Ländern, wo der Lohn bes 
trächtlich hoch if, insgemein ber Zinsfuß niedrig feyn. 


Diefer Sab zeigt fich überall beftätigt, wenn man 
Stadt und Land vergleicht. In großen Städten giebt es 
vielen verleihbaren Erwerbſtamm und viele Berleiber, und 
der Zinsfuß ift Dort gemeiniglich geringer, als an Fleineren 
Orten, aber der Arbeitslohn auch in der Negel höher, denn 
die Unternehmer überbieten einander, ‚weil fie nicht fo viel 
Arbeiter finden Eönnen, als fie wuͤnſchen. In Eleinen 
Städten hat man meiftestheils nicht genug Berlag, um 
alle Hände befchäftigen zu koͤnnen; daher erbieten ſich bie 
Arbeiter um geringeren Lohn, um nur Unterhalt zu finden, 


Beträchtlicher Lohn und hohe Zinfen finden ſich felten 
beifammen, es wäre denn in dem befondern Falle einer 
neuen Niederlaffung, oder in einem ande, wo der natür: 
liche Reichthum noch wenig in Anfpruch genommen (un pays 
vierge) und der Gewerbefleiß erft im Aufſchwunge ift. Im 
nordamericanifchen Freiftaate und in Rußland ift der Zins 
fuß höher als in den andern europdifchen Ländern von früs 
herer Ausbildungs; zugleich ift dort der Lohn fehr anfehnlid. 
Neue Niederlafjungen (denen Rußland in fehr vielen Rüd: 
fichten ahnlich ift) müffen einige Zeit lang weniger Verlag 
haben, als die Ausdehnung ihres Gebietes befcyäftigen 
fönnte, und wiederum zu wenig Volksmenge im DVerhalt: 
niß zuihrem Verlage. 


Hätte ein Land die höchfte Stufe des Reichthumes er: 
reicht, zu der es vermoͤge feiner Naturbefchaffenheit und 
Lage gelangen fann, die Stufe, welche Feine Fortſchritte 
mehr zuließe, doch aber auch nicht zurtidgienge, fo würden 
dort Kohn und Zinfen zugleich fehr niedrig feyn. Dem 
wenn fo viele Menfchen dort lebten, als der Boden ernaͤh— 
ren oder der gefammte Erwerbftamm befchäftigen fann, 10 
müßte der Mitbewerb von Arbeitöluftigen den Lohn bi 
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auf feinen nothwendigen Sat herabbringen. Wäre aber 
zugleich ein folcheS Rand für alle nur immer ausführbaren 
Gewerböunternehmungen mit völlig zureihendem Berlage 
yerfehen, wie ihn nur die Befchaffenheit und Ausdehnung 
diefer Unternehmungen befchaftigen kann, fo würde dafelbft 
auh der Mitbewerb unter den Berlagsbefikern überall fo 
groß ald möglich und folglich der Zins fo niedrig als mög» 
lich ſeyn; aber vielleicht ift noch fein Rand zu diefer Stufe 
gelangt. China und Holland, die beiden reichten befann= 
ten Länder, koͤnnen nicht als Beifpiele davon genannt wer— 
den, denn in jenem ift der Zinsfuß, in diefem der Lohn ſehr 
beträchtlich; das erfte fann feinen Erwerbflamm, das 3@eite 
feine Volksmenge noch vermehren. 


Behntes Hauptſtuͤck. — 


Bon dem Miethzinſe. 





Der ftehende Erwerbfiamm muß eine Rente fragen wie 
der umlaufende, weiler urfprünglich von Diefem herſtammt 
und beftändig ihm erhalten werden muß. 9° Wenn ein 
Verlagöbefiger eine Geldfumme dazu verwendet, ein Wohn 
haus zu bauen oder Pferde anzufchaffen, um daraus efnen 
fiehenden Erwerbſtamm zu bilden und ihn zu vermiethen, fo 
erwartet er von bemfelben den nämlichen Zins, als wenn er 
das Geld ausgeliehen hätte, Die Miethe des ſtehen⸗ 
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den Verlages richtet fih mithin in jedem Lande nad 
dem Zinsfuße. 


Die Unterhaltsfoften find ein anderer umlaufen: 
ber Erwerbftamm, deſſen Ausgabe alle Sahre wiederkehtt, 
Ein Haus erfordert Dienfte und Ausbefferungen, damit es 
fortwährend reinlich und in gutem Stande erhalten werde; 
Dferde verlangen Stallung, Futter, Wartung, Befchlagie. 
Diefe Koften tragen Feine Zinfen, aber fie werden im Gan— 
zen durch die Miethe erfegt. Sie find bei jeder Art des fie 
henden Erwerbfiammes darnach verfchieden, wie viel ober 
wenig der Miethsmann denfelben beim Gebrauche abnust, 
Wirthöhäufer und Merkftätten werden mehr verfchlechtert 
als Wohnhäufer, müffen folglich auch eine beträchtlichere 
Miethe einbringen. Die Ärzte in großen Städten ftrengen 
ihre Dferde weit mehr an, als andere Perſonen, die des 
Zages weniger Weg zurüdzulegen brauchen; jene müffen 
daher beffer genährte Pferde haben, und wegen biefes flär: 
keren Aufwandes auch höhere Miethe bezalen. Aus ähnlie 
chem Grunde find die Koften der Landfuhr, d. h. der Mieth— 
zins von den Mägen und Gefpannen der Fuhrleute, in uns 
günftiger Sabreszeit oder auf fchlechten Wegen höher, als 
unter den entgegengefesten Umftänden. 


"Ferner befteht der fiehende Erwerbſtamm der Vermie 
ther aus zerfiörbaren Dingen; fo viel Fleiß und Koften man 
auch auf ihre Erhaltung wenden mag, fo werden fie dod 
mit der Zeit ganz zerflört, oder doch zum ferneren Vermie 
then untauglihd. Sie müffen demnach, außer den Zinfen 
und Unterhaltsfoften, dem Bermiether auch noch einen Theil 
ihres Stammwerthes, nad Maßgabe ihrer wahrfcheinlichen 
Dauer, einbringen. Wenn ein Haus nur hundert Jahre 
bewohnbar, ein Pferd ſechs Sabre zu brauchen ift, fo muß 
die Miethe jährlich Yroo oder Y, ihres Werthes abwerfen. 
Diefe allmälige Erfiattung des Gapitales ver 
mehrt folglich die Miethe in gleihem Verhältniffe wie die 
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Unterhaltsfoften, namlich nach pe Schnelligkeit des Ab» 
nutzens. | 


Diefelbe Berechnung ift auch auf die Miethe aller vers 
fiehenen ftehenden Erwerbftämme, fie feyen beweglich oder 
undeweglich, anwendbar; da fie alle der Zerftörung unfer: 
worfen find, fo muß die Miethe eines jeden fo angefegt 
werden, daß fein Werth bis zu dem Augenblid, wo man 
ihn nicht mehr vermiethen kann, vollftändig erftattet wird. 
Nur bei folchen Bodenverbeflerungen fallt dieß ganz weg, 
deren Werth fich im Verlauf der Zeit gar nicht ändert. 


Der ftehende Verlag ift uͤberdieß nicht bloß vermöge 
feiner eigenthümlichen Art zerftörbar, fondern auch Unfällen 
ausgefegt. Ein Gebäude Fann verbrennen, ein Schiff ſchei— 
tern, ein Pferd fallen oder vor der Zeit unbrauchbar werden. 
Der Eigenthümer muß mithin in dem Miethzinfe eine Ver— 
ſicher-Praͤmie anrechnen, nad der Größe der Gefahr 
abgemeffen. Wenn in einem Lande Berfichergefellfchaften 
beftehen, fo wird diefe Prämie durch die Menge von Ver— 
fiiherern auf den niedrigften Sat gebracht; wo jene fehlen, 
wird der Verleiher fein eigener Verficherer, aber die Prämie 
beträgt Dann um fo mehr. ?! 


Endlich verurfacht die Berwaltung (regte) des fles 
henden Verlages, wenn er vermiethet ift, Beſchwerde und 





91. In Rußland ift bie mit der Leihbanf verbundene Verfichers 
anftalt die "einzige. Sie verfidert nur Gebäude von Stein 
oder Badftein, und bloß auf Y, ihres Werthes, nad) ber Anz 
gabe verpflichteter Schäger, Die Prämie beträgt 192 vom 
Hundert diefes Werthes und wird im Anfange jedes Jahres 
voraus bezalt, KHäufer, die man bei der Bank verpfänden 
will, "müffen dort verfihert feyn. — In Preußen rechnet 
man insgemein Y, vom Hundert für Feuerägefaht, und 1%, 
pom Hundert für Unterhaltskoften der Gebäude. Krug 
Nationalreihthum des preußifhen Staates, I, 304. 
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Unruhe, ſetzt Kenntniſſe voraus, kurz, iſt eine Arbeit. Will 
der Verlagseigenthuͤmer Rentner bleiben, ſo muß er einen 
Verwalter bezalen; hat er Muße, Geſchicklichkeit und Luſt, 
ſich mit der Leitung ſeines Vermoͤgens ſelbſt zu beſchaͤftigen, 
ſo wird er Unternehmer und gewinnt den Lohn des Verwal— 
ters ſelbſt. Da in dieſem Falle ſein Einkommen nicht mehr 
Rente iſt, ſo müffen wir hier den Verwalterlohn fo anſehen, 
als wenn er einem Untergebenen bezalt würde. 


Aus diefen fünf Theilen, nämlich Zins, Unterhalt 
foften, allmäliger Erftattung des ftehenden Erwerbftammes, 
Verſicher-Praͤmie und Verwaltefoften, ift der nothmwen: 
dige Miethzins zufammengefest. Er dient;ald Grund: 
lage jeder Miethe; doch ift das Verhältniß zwifchen feinen 
Beftandtheilen bei den verfchiedenen Arten von Erwerbftam: 
men fehr ungleich. Bei einem Gebaude 5. 3. ift der Um 
terhalt gegen den Zins nicht beträchtlich, weil es für feinen 
. großen Werth fih nicht viel abnutzt. Bei Laſt- und Zug 
thieren dagegen ift der Anfaufspreis nicht fehr groß, ber 
Zıns folglich unbedeutend; der Unterhalt beträgt bei ihrem 
Mietbzinfe das Meiſte. Gebäude find fo dauerhaft, daß bie 
Erſtattung des Werthes jährlich nur einen geringen Zheil 
ausmacht; bei Thieren beläuft ſich diefelbe viel höher, wes 
gen der kurzen Zeit. ihrer Brauchbarfeit; die Miethe von 
Bodenverbefferungen ift faft lediglich auf den Zins einge: 
ſchraͤnkt; die Urbarmachung nüst fortwährend, fo lange 
man ein Grundftüc anbauet; Gefahr von Unfällen fommt 
bei ihnen gar nicht vor, und die Koften der Verwaltung fal: 
len auf den Pachter, daher fallen alle anderen heile der 
nothwendigen Mietbe weg. Nur in dem Miethzind von 
Einhagungen, Ganälen und Grubenvorrichtungen finden 
fich jene Beftandtheile wieder, aber flets gering gegen den 
Zins. Ein Kauffarteiſchiff Eoftet faft gar nichts zu unterhal: 
ten, eben fo find die Koften der Aufficht für nichts zu ach— 
ten, und faft die ganze Miethe befteht aus Zins, Erftattung, 
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und haupffächlich aus der Verſicher-Praͤmie, weil Fein ſte— 
hender Verlag mehr Unfällen ausgefest ift. 


Der wirkliche Miethzins von jeder Art des ſte— 
henden Erwerbftammes hangt von dem Verhaͤltniſſe zwiſchen 
Begehr und Angebot deffelben ab. Steht die Nachfrage über 
dem Angebot, fo überfteigt der Miethzins den nothwendigen 
Satz, d. h. er giebt ein überflüffiges Einkommen oder einen 
Gewinn. Dann beeifern jich die VBerlagsbefiger, ihren um— 
Inufenden Erwerbſtamm in ftebenden von dieſer Art zu ver- 
wandeln, denn die Bermehrung des legten ift leicht, wenn 
es an dem erften nicht fehlt, und dieß vergrößerte Angebot 
bringt bald die Miethe wieder herab. Wenn aber das Ans 
gebot die Nachfrage übertrifft, fo iſt es nicht eben fo leicht, 
den ftehenden Erwerbftamm wieder zu umlaufenden zu ma= 
hen; die beweglichen Güter fuchen dann zwar an anderen 
Orten oder in anderen Anwendungen einen vortheilhafteren 
Markt; aber von den unbeweglichen, die nicht immer eines 
anderen Gebrauches fahig find, bleibt oft bei abnehmendem 
Begehr die Miethe unter dem nothwendigen Satze ftehen, 
ohne fich jemals wieder zu erheben. Schiffe, Pferde, Ges 
räthe kann man anderswohin bringen oder zu anderen Zwek— 
Ten brauchen, als biöher, wenn ihre Miethe zu niedrig iſt; 
bei Wohngebäuden ift das Eine unmoͤglich, das Andere oft 
fehr fchwer, Im den vormals reichen und ſtark bevölferten 
Städten der Niederlande und Staliend, deren Wohlitand 
fih verloren hat, erftattet die Miethe oft kaum die Unter: 
haltsfoften, und wenn auf ihnen noch fogar Öffentliche La— 
fen ruben, fo ift der Eigenthuͤmer oft ganz zufrieden, fie 
in Trümmer fallen zu fehen, damit er fie nur los wird. 


Unter allen Gattungen bes ftehenden Erwerbitammes, 
die man vermiethet, find ohne Zweifel Bodenverbefferungen 
und Gebäude die wichtigften, Beijenen fallt, wie wir fahen, 92 
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Die Miethe immer mit der Landrente zufammen; Gebäude 
aber Fönnen auch auf einem gemietheten Boden errichtet 
werben, wie in manchen Ländern Europa’s gar häufig ge: 
ſchieht. Weilnun Grundhere und Hauseigner öfters zwei 
verfchiedene Perfonen find, die in diefem Falle gerade ents 
gegengefeßtes Beftreben haben, fo wird es, wenn gleid) in 
Anſehung der Gebäude die Grundrente in dem Miethzinfe 
begriffen ift, doc) zwedmäßig feyn, beide Zweige des Ein— 
fommens zu fondern, und zu .unterfuchen, nach welchem 
Berhältniffe die wirkliche Miethe fick zwifchen beide Eigen— 
thuͤmer vertheilt. Hierauf werden wir bei Betrachtung der 
Grundrente zurid: fommen, 


Da Häufer nach Maßgabe des Begehrs vermehrt werz 
den Fönnen, fo folte man glauben, ihre Miethe wide nies 
mals, wenigftens nicht anhaltend, den nothwendigen Zins 
überfleigen. Aber es giebt häufige Ausnahmen von dieſer 
Negel. In Feftungen 5. B. kann die Zunahme des Wohl: 
ftandes und der Bevölkerung die Nachfrage nach Wohnungen 
vergrößern, ohne daß man neue bauen Eönnte, und daher 
fleigt oft die Miethe ungeheuer, wie dieß in Wien und 
Kiga der Fall ift, während fie in den Vorftädten ziemlich 
mäßig iſt. Mo der Umfang der Stadt nicht auf diefe Weife 
befchränft wird, da bringen doch oft die Vorzüge einer be: 
fonderen Lage eine ähnliche Wirkung hervor, wie der Manz 
gel an Raum, Gt. Petersburg hat noch viel Ping zu 
Gebäuden in fih, aber doch ift die Micthe weit über dem 
nothwendigen Saße in den Gebäuden längs der Kate an der 
Newa, wegen der gefunden Luft und ber fchönen Auſſicht; 
eben ſo wegen der Bequemlichkeit fuͤr Geſchaͤftsleute und 
Kaufleute in den Stoͤcken (Quartieren) bei dem Winterpal— 
laſt, der Poſt, den großen Kauflaͤden. In dieſen Gegen⸗ 
ben ber Stadt wird wegen der ſtarken Nachfrage unaufhörs 
lich gebaut, und in dem Maße, als der Raum dort enger 
wird, giebt man den alteren Gebäuden an Höhe zu, und 
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die Gigenthümer benußen den geringften unnügen Platz, um 
fie zu erweitgen. 


Sn Feiner Stadt von Europa ift die Miethe der Häus 
fer theurer als in&ondon, und in Feiner anderen Hanptz 
ftabt Fanıı man doch Wohnungen fo billig miefhen. Die Urs 
ſache dieſes ſcheinbaren Widerfpruchs ift, daß nach ber Lan⸗ 
besfitte jeder Hausvater fich genöthiget fieht, ein ganzes 
Haus vom Keller bis zum Boden zu miethen. Iſt er ein 
Handwerfer, ein Krämer, ein Mann von geringem Vermoͤ— 
gen, fo kann er nicht das ganze Haus ſelbſt benugen; er 
verlegt feine Werkftätte oder feinen Laden ins Erdgefchoß, 
fhlaft mit den Seinigen in den Dachzimmern, und fucht 
durch VBermiethen der mittleren Stodwerfe einen Theil des 
Hauszinfes wieder zu gewinnen. In anderen großen Stadz 
ten macht man zwar auch bisweilen eine Art von Gewerbe 
daraus, einen heil der gemietheten Gebaude wieder in 
Atermiethe zu geben; aber dann haben die Unternehmer 
gemeiniglich gar Feinen anderen Nahrungszweig, und ber 
Preis der Wohnung muß ihnen nicht bloß ben Dauszins, 
fondern auch den Unterhalt ihrer Familie abwerfen. Sn 
London aber zieht der Aftervermiether den Unterhalt der 
Seinigen von feinem Gewerbe, nicht von feinen Miethsleus 
ten, und deßhalb kann man dort fich fo wohlfeil einmiethen. 


Befikt ein Unternehmer den zu feinem Geſchaͤfte erfor— 
derlichen flehenden und umlaufenden Erwerbftanm felbft, 
fo genießt er begreiflich von ihm den namlichen Miethzins 
und Zins, als wenn er ihn vermiethet oder verliehen hatte, 
Denken wir uns einen Weber, der mit eigenem Vermögen 
fein Gewerbe treibt, Der Preis feiner Waaren wird nicht 
allein das umlaufende Capital, welches in den rohen Stof: 
fen und im Arbeitslohne liegt, nebft dem Gewinne des Uns 
ternehmers enthalten, fondern er muß dazu auch den Zins 
don diefem Gapital und die Miethe von ber Werkſtube, den 
Vorrathsſtuben, den Stuͤhlen und Werkzeugen rechnen, 
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Eilftes Hauptfii d, 


Beftandtheile der Grundrente, 





Die Grundrente ift der Preis, den man für ben Ge 
brauch eines Grundſtuͤckes entrichtet. Bei unbebauten Käns 
dereien ift fie ein reines Einfommen, bloß auf dem Eigen: 
thumsrechte ruhend; bei einem durch Kunft verbefjerten 
Grundftüde aber enthält fie außer jenem Einkommen nod 
die Miethe eines ftehenden Erwerbftammes. : 


Da, wie oben gezeigt wurde, ber Boden eine unends 
lich reihe und manchfaltige Hervorbringefraft befigt, fo 
wird begreiflich Fein Eigenthümer deffelben das Recht, eine 
fo wirffame Kraft in Thätigfeit zu fegen, abtreten ohne 
eine Vergütung, die dem von ihr zu erwartenden Nutzen 
angemeffen ift. Diefe Vergütung kann man „urfprüng: 
lihe Grundrente“ nennen; fie beruht bloß auf dem 
ausfchließenden Rechte des Eigenthiimers auf fein Grund: 
fttd. Bon diefer Art ift die Nente einer natürlichen Wiefe, 
eines wilden Forfles, eines Steinbruches, fifchreichen Fluſ⸗ 
ſes, ‚eines Bauplatzes u. dal, 

Zwar befist nicht bloß die Erbe eine hervorbringende 
Naturfraft, aber fie ift die einzige, die der Menfch ſich 
zueignen Fann fammt ihrer wohlthätigen Wirfung. Das 
Meerwaſſer bringt Salz hervor, giebt Fifchen Nahrung; 
felbft der Wind, der unfre Fahrzeuge treibt, und die Son: 
nenwärme arbeiten für uns; aber glüdlicher Weife hat Nies 
mand fagen fönnen: „das Meer, der Wind, die Sonne ges 
hören mir, und der Nugen, den fie leiften, muß mir bezalt 
werden.“ Der Boden aber mußte ins Eigenthum überge: 
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den. Die Wirffamfeit jener Naturgegenftände iſt uners 
(höpflihz wenn ein Einzelner von ihnen Nugen zieht, fo 
hindert dDieß nicht, daß ein Anderer eö eben fo gut. Fann. 
Der Boden dagegen ift begranzt, und jedes Grundftüd giebt 
nur einen begränzten Gewinn; es giebt ihn ferner bloß in 
gewiffen Seitpuncten und mit Hülfe gewiſſer Vorbereitun— 
gen; es würde nichts oder fehr wenig geben, wenn nicht 
feine Erzeugniffe von einem Eigenthümer hervorgerufen, ge: 
pflegt, gefammelt würden. Da die bürgerliche Geſellſchaft 
nicht diefelben Vortheile von der Zueignung der Flüffe und 
Seen zieht, fo follten diefe inneren Gewäfler als Gemeingut 
aller Einwohner eines Landes angefehen werden. Aber in 
Ländern, wo das Lehnweſen beſtand, ift oft mit der Fifcherei 
Semand belehnt worden; in diefem Falle ift die Rente, wel: 
he bie Sifcher dem Eigenthümer entrichten, ein Verluft für 
den Berzehrer, ba fie auf Feine Weife beiträgt, den Ertrag zu 
vermehren. Die Fifcherei ift nicht ergiebigerin einem zu Pri— 
vateigenthbum gewordenen als in einem öffentlihen Gewäf: 
fer; aber die Ernte ift viel reicher. in dem Felde eines Eigen 
thümers als in einem Gemeingrunde. 


Man muß fich indeß hüten, die urfprüngliche Grundrente 
für einen Zins von der Kauffumme des Grundſtuͤckes anzufes 
hen. Zwar kann man fich Beine Laͤnderei anders als durch Kauf 
erwerben, wenn ineinem Lande aller Boden vertheilt und eis 
genthuͤmlich geworden ift; aber der Kaufpreis bringt nicht die 
Rente hervor, fondern bezalt fiez er iftnicht ihre ürfache, ſon— 
dern ihre Wirfung, und fie geht alfo allem Kaufe voraus. Die 
Rente beflimmt den Kaufpreis; aber fie fann größer oder 
Heiner werden, während das Grundflüd von einem und 
demfelben Eigenthümer, alfo für den nämlichen Preis, be— 
feffen wird. Die Entdedung einer Erzader, einer Heils 
quelle; die Anlegung einer Straße, eines Ganals; bie Gr: 
tihtung einer nahen Fabrik oder einer Niederlaffung, und 
tauſend ähnlihe Umftände Fönnen die Rente weit über 
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die Binfen der Kauffumme erhöhen ; andere Umftände Fün: 
nen fie auch unter dieſelbe herabbringen, 


Die urfprungliche Grundrente hat nicht, wie die Ver 
lagörente, einen nothwendigen Satz. Gapitale entfteben 
dur Arbeit und Sparfamfeit der Menfchen; folglich wenn 
fie Feine Rente gäben, oder eine zu geringe im Verhaͤltniß 
zu der Befchwerbe und Entbehrung, die das Überfparen 
verurfacht, und zu der Gefahr beim Verleihen, fo wuͤrde 
Niemand Erwerbftamm zum Ausleihen erzeugen. Ländereien 
aber, ein Naturerzeugniß, würden nicht3 defto weniger da 
ſeyn, wenn fie auch den Eigenthuͤmern Feine Nente trügen, 
und beim Verpachten ift Feine Gefahr des Verluftes zu beſor— 
gen. Die urfprüngliche Nente ift deinnach weder nothwen— 
dig, um Grundſtuͤcke zur Entftehung zu bringen, noch aud, 
um ein Wagniß zu verguͤten; fieberuht einzig auf den Rechte 
des Eigenthums. Da indeffen ohne diefes Recht niemals 
Verlag auf den Anbau des Bodens gewendet werden würde, 
fo hängt die Rente, fo willführlich fie ift, doch mit der 
beften möglichen Ordnung der Dinge zufammen, melde 
bie Erzeugung viel mehr befördert, als fie das Erzeugnif 
‚ bertheuert, Die urfprünglihe Rente hat alfo bloß einen 

wirklichen Satz. E 


Wenn aber der Eigenthümer Verlag auf Bobenverbefs 
ferungen wendet, fo befieht die Nente eines folchen, in 
befferen Zufland gebrachten Grundſtuͤcks aus einer urs 
fprünglihen Kente und einem Miethzinfe, 93 


Die DVerbefferungen des Bodens rühren nicht immer 
von dem Eigenthümer ber; bisweilen hat fie ber Pachter 


— — — 





93. Umgekehrt iſt die Grundrente in dem Miethzinſe begriffen, 
wenn der mit dem Boden verbundene Erwerbſtamm mehr 
werth iſt, als das Grundſtuͤck ſelbſt. S. 220. 
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auf eigene Koſten vorgenommen, Dann find fie ein Erwerbs 
ſtamm, von dem biefer nur während der Pachtzeit Nugen 
zieht; nach dem Verlaufe derfelben verbleibt er, weil er 
nicht fortgebracht werden fann, dem Eigenthümer, welcher 
olfo hierdurch einen Miethzins in dem erhöhten Betrage der 
Rente erhält, ohne Auslagen bafür gemacht zu haben. 


Der Nuben des Pachters fordert daher, Feine Verbeſ— 
ferungen vorzunehmen, deren Wirkung fi über feine Pacht: 
zeit hinaus erflredt, es müßte denn diefe lang genug fenn, 
daß er aus den Früchten der Verbeſſerung den Erfag ber 
Koften mit Gewinn erhalten kann. Pachten von längerer 
Dauer find aus dieſem Grunde fehr nüuslich, und eben deß— 
halb kommt auch auf ihre Zuverläffigfeit, d. bh. die Gewiß- 
heit für den Pachter, bis zum Ablaufe der Zeit auf dem 
Gute zu bleiben, vielan, Wenn Gefege und Herfommen 
eine Aufhebung der Pachtverträge in gewiffen Fällen, z. B. 
bei einem Verkaufe, zulaffen, fo ift dieß dem Landbau hin 
derlich; der Pachter unternimmt Feine beträchtliche Verbeſ— 
ferung, wenn er immer fürdten muß, ein Nachfolger werde 
die Früchte feines Nachdenfens, feiner Mühen und Ausga— 
ben genießen; feine Bodenverbefferungen feldft vergrößern 
diefe Gefahr, denn ein Landgut in verbefjertem Zuflande 
findet leichter einen Kaͤufer als ein anderes. 


In reichen und gewerbfleißigen Ländern iſt es ber ge: 
wöhnliche Fall, daß die Grundrente wegen der Bodenver: 
befferungen aus einer urfprünglichen Rente und einem Mieths 
zinfe befteht, Dann bat fie einen nothbwendigen Gab; 
aber da diefer nichts anderes ift, als die Miethe von den 
Berbefferungen, nach dem Marftpreife, fo kann die Unterz 
fuhung von ihm abfehen und ſich allein mit ber urfprünge 
lihen Rente befhäftigen. | 


: Diefe Rente ift einzig auf dem Cigenthumsrechte ges 
gründet und fein Theil der nothwendigen Koften des Anz 
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baued, wie ber Lohn, die Verlagsrente und der Unterneh: 
megewinn; folglich müffen diefe auch vor ber Grundrente 
bezalt werden, fo, daß wenn der Ertrag eines Grundftüß 
kes den muthmaßlichen Werth nicht erreicht, nicht der Ars 
beiter, Berlagöbefiger und Unternehmer, fondern der Grunds 
eigner den Schaden trägt. 9* Die Urfache iſt ganz einfach. 
Arbeitslohn und Derlagsrente haben einen nothwendigen 
Satz, und wenn biefer nicht mehr zu erhalten ift, fo wer: 
den ihre beiden Quellen, Arbeit und Erwerbflamm, nicht! 
mehr werbend angewendet. Daffelbe gilt vom Gewinn des 
Unternehmers, weil diefer nicht mehr zur Hervorbringung 
Yandwirtbfchaftliher Erzeugniffe mitwirfen würde, wenn er 
dabei nicht mehr feinen Vortheil fünde, Die Grundrente 
dagegen hat bloß einen Marktpreis; felbft wenn diefer 
ganz aufhörte, würden doch Grundftüde vorhanden feyn 
und bearbeitet werden, woferne nur die Dazu erforderlichen 
Koften erftattet würden. 


Der hohe oder niedrige Betrag des Lohnes, Gewin: 
nes und der Verlagsrente ift demnach Urfache des hohen 
oder geringen Waarenpreifes, während die jedesmalige 
Größe der Grundrente eine Wirkung bes Waarenpreifes 
ift. Bon diefem hängt es ab, ob viel oder wenig oder gar 
nicht3 zur Bezalung einer Grundrente übrig bleibt. Dbgleid) 
diefelbe von einem Monopol herrührt, fo kann fie doch ohne 
Gränze fortfinfen. Wird der Arbeitslohn nicht mehr bezalt, 


———— 


94. Es verfbeht fi), daß bieß bloß von der Gefammtheit dei 
Renten in einem Lande gilt, und daß nicht von Verlegungen 
der abgefchloffenen Verträge zwifhen Pachtern und Grund: 
eignern die Rebe if. Wenn der Ertrag eines Grundſtuͤcks 
dem Marktpreife nad nicht zureiht, eine Grundrente zu ber 
zalen, fo wird ſich für das Grundftüd kein Pachter mehr fin- 
den; aber fo lange es verpachtet ift, muß freilich der Pad: 
ter die bedungene Rente entrihten, wenn aud zu feinem oſ⸗ 
fenbaren Schaden. 
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oder geben die Unternehmungen feinen Gewinn mehr, fo 
fiodt dad Gewerbe; giebt der Verlag Feine Rente mehr, fo 
wird er anderswohin gebracht oder nichtwerbend aufgezehrt;z 
wenn aber ein Grunditüd feine Nente mehr trägt, fo Fann 
es bloß von feinem Pachter bebaut werden, und der Eigen 
thiimer kann immer noch Vortheil dabei finden, es auf feine 
Kehnung bearbeiten zu laflen, wenn er wenigftens auf 
einen Unternehmegewinn dabei rechnen darf. 


Mir müffen daher in dem Preife der landwirthſchaftli— 
sen Erzeugnijfe zwei Theile unterfcheiden: I. einen, der 
immer darin enthalten ift: er befteht aus dem Lohne, Une 
ternehmegewinn und der Verlagsrente; 2. einen nicht im= 
mer vorhandenen, die Grundrente. Der erfte heißt inne 
rer (prix intrinseque) der landwirtbfchaftlichen Erzeug: 
niffe. 9° Sie haben ſtets einen nothwendigen Preis; aber 
diefer ift bisweilen bloß ein innerer, und in diefem Falle ges 
ben fie Feine Rente. 


Wenn die Grundrente vorhanden iſt, fo richtet fie fich 
nad dem Begehr und Angebot von Grundflüden, die zu 
verpachten find. Wir wollen fehen, welche Umflände auf 
beides Einfluß haben. | 


Der Landbau erfordert gemeiniglich minder beträchtlis 
hen Erwerbftamm alö andere Gewerbe; daher find mehr 
Menſchen nach ihren Vermögensverhältniffen im Stande, 
ihn zu treiben, und die Mitbewerbung unter den Pachtern 
iſt folglich größer. Dagegen hat in jedem Lande die Menge 
der urbaren Ländereien ihre Gränzen, die Summe von Ca— 


— — — — 


95. Dieſer Ausdruck ruͤhrt von Simonde her, der darunter den 
nothwendigen Preis der Bodenerzeugniſſe mit Einſchluß der 
Grundrente verſteht. Hier wurde er nach reiflicher Erwägung 
in einem ganz entgegengefegten Sinne gebraucht, weil es 
wichtig ift, das Wort „nothwendiger Preis“ für die Ders 
vorbringefoften aller Are beizubehatten, 
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pitalen aber nicht. Die Nachfrage nah Pachtgütern kann 
daher ohne Unterlaß fteigen, wahrend dad Angebot nur bis 
auf einen gewiſſen Punct eine Erweiterung geftattet. Zus 
dem begreift dieſes Angebot nur den Theil aller urbaren 
Grundftüde, die nicht von ihren Eigenthuͤmern felbft bes 
baut werden. Aud) ift die Landwirthfchaft das in allen Laͤn— 
bern am meiften geehrte und bas mit anderen Befchäftigun: 
gen am leichteften vereinbare Gewerbe. In vielen Ländern 
würde ein Bornehmer in der öffentlihen Meinung gar fehr 
verlieren, wenn er Gewerfs= oder Kaufherr würde; aber 
fein Landgut zu bewirtbfchaften, wird er Fein Bedenken 
tragen. Endlich beflimmt fchon der Heiß des Landlebens 
viele Gutsherren zu diefer Lebensweife. Alle diefe Umftände 
tragen dazu bei, das Angebot von Pachtgütern zu verrins 
germ 


Die Folge hievon ift, daß die Grundeigner, wenigſtens 
in andern, wo aller Boden Privateigenthum geworden if, 
eine Art Monopol gegen die Pachter ausüben. Der Vers 
trag zwifchen beiden iſt immer fo vortheilhaft als möglid 
für den Eigenthümer, und wenn es ein Brundftüd gäbe, 
deffen Pachter mehr als den inneren Preis von feinen Er 
zeugniffen zöge, fo würde daſſelbe einen Mehrbietenden fin: 
den. Wenn die Uneigennüsigkeit oder Abweſenheit oder 
Unfunde mancher Gutsherren bisweilen andere Bedingungen 
Des Pachtes veranlaßt, fo wirken doch diefe zufälligen Um— 
ftande nur folange, als fie dauern; die Wefenheit der Dinge 
behauptet demnach) ihren Einfluß fortwährend, und flrebi 
immer, ihre Herrſchaft wieder zu erlangen, | 


Die Grundrente ſteht demnach ftet3 auf dem höchften 
möglichen Sage; fie befteht immer aus dem gefammten Übers 
zefte von dem Marftpreife des jährlichen Bodenertrages, 
nach Abzug ihres inneren Preiſes. Denken wir uns eine 
Wieſe in der Nähe einer großen Stadt, deren Benußung 
für Arbeitslohn, Verlagsrente und Unternehmegemwinn einer 

| | | Au 
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Auslage von 1000 Thlrn. erfordert. Wenn der Eigenthuͤ— 
mer fich entfchliegt, fie zu verpachten, fo wird fich der 
Pachtcontract offenbar nad) dem Preife des Heues in ber 
Stadt richten. Laßt fih nun der Heuertrag in mittleren 
Jahren nicht höher als für 1000 Thlr. verfaufen, fo findet 
fi Fein Pachter, d. i. die Wiefe giebt Feine Nehte. Kann 
man aber wahrfcheinlich für 1200 Thlr, verkaufen, fo wird 
es nicht an einem Pachter fehlen, und der Pachtzins wird 
nit unter 200 Thlr. ſtehen. 


Zwoͤlftes Hauptſtuͤck. 


Umſtaͤnde, welche die Groͤße der Grund— 
rente beſtimmen. 


Unter allen Bodenerzeugniffen erhalten die Mittel für 
menfchliche Nahrung am erften einen beflandigen und regel: 
mäßigen Preis, weil fie das dauerndfte, dringendfte und 
am fchwerften zu befriedigende Beduͤrfniß flilen. Nachher 
lommen die Mittel für die Bekleidung des Menſchen, für 
feine Wohnung, fur deren Heigung, Erleuchtung und Eins 
tihtung. Wie die Gefellfehaft wohlbabender wird, Eomnit 
zu den natürlichen Bedürfniffen eine Menge von fünftlichen, 
deren jedes irgend einem, zu feiner Befriedigung dienenden 
Bobenerzeugniß einen mehr oder minder regelmäßigen Werth 
verleiht. Sobald nun bei einem diefer Erzeugnifje der Bez 
gehr über das Angebot hinaus geht, fo wird der Preis mehr 
als hinreichend, um die nothwendigen Hervorbringefoften 
zu verguͤten. Da nun von diefem Überfchuffe T Grundrente 
I 
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abhängt, fo entfteht fie und erweitert fich in folgender Ord— 
nung: Ä 


Grundſtuͤcke, welche Nahrungsmittel hervorbringen, 
geben am erften eine Rente, nämlich fobald nur alle Lan: 
dereien in Befiß genommen find, und die Volksmenge des 
Landes nicht mehr von den freiwilligen Erzeugnifien der Erbe 

fich zu ernähren im Stande iſt. 


Grundftüde, auf denen man Stoffe für Bekleidung, 
Mohnung und Geräthe für das dringendfte Beduͤrfniß ge 
winnt, tragen etwas fpater eine Rente, nämlich dann, wenn 
diefe Stoffe nicht mehr ohne Anbau zu erhälten find. 


Ländereien endlih, welche Stoffe für die Eunftlichen 
Bedürfniffe tragen, werfen am fpätefien eine Nente ab, und 
erfi dann, wenn das Volkseinfommen mehr beträgt, als 
der Ankauf der unentbehrlihen Dinge erfordert: 


In jeder diefer Claffen wird die, von einem Grund— 
ftüde zu erhaltende Nente durch zwei Umftände beftimmt: 
1. durch feine Lage und den Mohlftand des Landes, in 
dem es fich befindet; 2, feine Fruchtbarkeit, 


1. Die Rente ift um fo höher, je naber ein Grund 
fit dem Marfte feiner Erzeugniffe liegt, und umgekehrt 
Entfernung des Marktes erhöht die Frachtkoſten, folglid 
den inneren Preis der Waare, und läßt daher einen gerin 
geren Theil von dem Marktpreiſe für die Grundrente uͤbrig 
Ein Grundflüd in der Nahe einer Stadt giebt eine flärfer 
Rente als ein gleich fruchtbares in einer entlegenen Gegend. 


Iſt ein Grundftüd von dem Marfte feiner Erzeugnifle 
fehr entfernt, fo giebt es nicht nur küine Rente, fondern 
es kann auch feyn, daß es nicht einmal die Koften des Ar 
baues erflattet. Daher bleiben in allen Theilen der Erd 
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manche Ländereien wüft, die das befte Getreide, ja herr: 
lichen Wein tragen fönnten. Sn diefer Hinficht iſt Die Lage 
fogar noch entfcheidender als die Sruchtbarfeit, denn das 
fhlechtefte Feld in einer guten Lage bringt Doch etwas ein, 
aber ein unvortheilhaft gelegenes gar nicht3. 


Hieraus ift Leicht zu ermefjen, wie fehr die Grundrente 
unter dem Einfluffe des Wohlftandes in einem Rande fteht. 
Sn einem wohlhabenden, bevölferten Etaate find alle Grunde 
füde gut gelegen, weil ihre Erzeugnijje überall Abſatz fin— 
den. Der Boden in der Statthalterfchaft von St. Peters 
burg frug vor Peter dem Großen vielleicht Feine 10,000 
Rubel Renten, während er jest mehrere Millionen abwirft. 


Stehen die Erzeugniffe in hohem Preife, fo Fönnen 
fie auch in die entfernteflen Gegenden verfendet werden, und 
Zaufende von Meilen von ihrem Entſtehorte eine Nente ein= 
bringen. Dieß gilt von den edlen Metallen, Gewürzen, 
und feibft von dem Zuder, Für die minder werthoollen 
Stoffe werden durch gut unterhaltene Randftraßen, Gandle, 
ſchiffbare Flüffe die Abfakorte gleichfam näher gerüdt, in: 
dem die Koften der Verführung geringer werden. Dieß 
find auch aus diefem Grunde die widhtigften Bodenverbeſſe— 
tungen, fie ermuntern zu dem Anbau der, von den Staͤd— 
ten am weiteften entlegenen Xändereien, die nothwendig im 
jedem Lande den größten Theil feiner Oberfläche ausmachen. 


‚Zwar wird durch den Mitbewerb mehrerer Grundftüde 
im Angebot eines Erzeugniffes die Nente von einem jeden 
einzelnen vermindert; wenn 3. B. durch Eröffnung eines 
Ganales oder Erbauung einer guten Straße entlegene Lanz 
dereien mit in Bewerb fommen, fo finft die Rente derjenta 
gen, die fich nahe an dem Markte befinden. Aber diefer 
Nachtheil ift nur vorübergehend, und die Folgen eines freien 
Mitbewerbes werden mit der Zeit felbft den legtgenannten 
Grundſtuͤcken erſprießlich. Wenn die u der Mitz 
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theilung dem Monopole fchadet, weldes fie auf bem bishe— 
rigen Markte hatten, fo eröffnet fie dagegen ihren Erzeug: 
niffen neue Märkte. Zudem ift ein Monopol der guten X: 
wirthfchaftung der Güter. hinderlich, die nur dann in einem 
Lunde allgemein wird, wenn jeder Eigenthümer durch freien 
und allgemeinen Mitbewerb genöthiget wird, zur Behaup: 
tung feines Bortheild fie zu Hülfe zu nehmen. Als das 
englifche Darlament befchloß, die VBerbefferung der Heer: 
ftraßen bis in die entfernten Graffchaften fortzufegen, reid: 
ten die in der Nähe von London liegenden cine Vorſtel— 
dung dagegen ein. „Diefe entfernten Landſchaften“ fagten 
fie, „koͤnnen vermöge des niedrigen Taglohnes ihr Getreide 
und Heu wohlfeiler alö wir auf dem Londoner Märkte ver: 
Faufen; dadurch werden fie unfere Rente ſchmaͤlern und un: 
fere Wirthſchaften zu Grunde vichten.“ Dennoch find, wie 
Smith behauptet, feitdem die Nenten diefer Befchwerde 
führer gefliegen und ihre Wirthfchaften beffer geworden. 


2. Der Einfluß der Fruchtbarkeit liegt am Tage, 
Indeß betrachten wir bier nur die natürliche, von Bo— 
denverbejjerungen unabhängige Fruchtbarkeit, und vergler 
chen bloß Grundflüde, auf denen einerlei Stoffe ge 
wonnen werden. Im diefem Sinne geben die fruchtbarften 
Ländereien die höchjte Nente, und nach diefer beftinimt ſich 
die Nente aller übrigen, die mit jenen in Mitbewerd fiehen. 
So lange daher das Erzengniß der fruchtbarften Grundſtücke 
fire den Begehr hinreicht, fünnen die minder ergiebigen det: 
felben Art gar nicht bearbeitet werden, oder geben wenig 
ftens feine Rente, Sobald aber die Nachfrage über ben 
Borrath von Stoffen hinausfteigt, der von den beften Lan 
dereien zu gewinnen ift, fo fleigen die Preife; man Fan 
num auch minder reiches Land bearbeiten und eine Rent 
bavon ziehen. 


Die weniger fruchtbaren Grundftüde ſetzen dann auch 
wieder der Rente von den befferen eine Graͤnze. Wenn ii 
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Preis eines Erzeugniffes fo hoch fieht, daß man burch deſ— 
fen Anbau auch von den mittelmäßigen Ländereien eine Rente 
erhalten fan, fo werden dieſe bearbeitet; Badburdh nimmt 
das Angebot zu, und der Preis fowohl als die Rente geht 
herab. Eine Ausnahme findet nur Statt bei Grundftüden, 
die eine Art von Stoffen ganz allein liefern, weil fie dem 
Pitbewerbe der anderen nicht bloßgeftelit find, zZ. B. gute 
Lagen für den Weinbau. Für die Nente eines folchen Grun— 
des giebt e3 Feine andere Graͤnze als das Vermögen und die 
Borliebe der Verzehrer. 


Se größer der Mitbewerb der Kandereien ift, deſto ge— 
ringer find ihre Renten. Aus diefer Urfache erhalt man 
haufig eine geringere Rente von Grundfiüden, welche 
Stofre von hohem Werthe herverbringen, als von folchen, 
aufdenen man weniger werthvolle Dinge bauetz denn da 
die Erzeugniffe der erften leichter verfendet werden Fünnen, 
fo kommen fie aus entfernten Gegenden unter einander in 
Mitbewerb, wahrend bei den zweiten die Fracht fo Foflbar 
it, daß fie nur in die Nähe zu Marfte gebracht werden. 


Diefe allgemeinen Gefehe werden wir in der Folge, 
nachdem die Lehre von dem Preife der landwirthfchaftlichen 
Erzeugniſſe entwidelt feyn wird, inihrer Anwendung auf Die 
einzelnen Stoffe betrachten, | 


Wenn ein Volk wohlhabender wird, fo fleigt, wie 
oben gezeigt wurde, der Arbeitslohn, und die Verlagsrente 
fintt. Die Grundrente halt den nämlichen Gang, wie der 
Lohn. Jede Verbefferung im Zuftande der Gefelifchaft ſtrebt 
geradezu ober mittelbar, fie zu erhöhen. 


Bodenverbefferungen und Vervollkommnung des land: 
wirthfchaftlichen Betriebes haben diefe Wirkung unmittel: 
bar. Der Antheil des Grundeignerd an dem Gefammter: 
frag nimmt nothwendig zugleich mit diefen zu, er fann 
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fogar zunehmen, wenn er im Verhältnig zum Gefammter: 
trage Fleiner wird. Gefebt, ein Landgut, von dem man 
bisher 1500 Scheffel Getreide erntete, ertrage zu Folge von 
Fortfihritten jener Art nunmehr 2400. Wenn vorhin die 
Grundrente die Halfte des Ertrages ausmachte, und nun 
auf 77 finft, fo wird fie doch größer, Ban 800 Schef— 
fel ftatt 750. 


Die Rente muß man, wie den Lohn, nicht nach dem 
Geldbetrage, den fie dem Grundeigner einbringt, fondern 
nach den Waaren anfchlagen, die man mit ihrer Hülfe ein: 
Faufen kann. Bei dem Fortſchreiten der Bevölkerung und 
des Landbaueserhöhen fich aber die Preife der mehreften Bo: 
denerzeugniffe; mit Dielen kann man daher mehr andere 
Waaren einkaufen, und der Örundeigner wird ONE al 
zuvor, 


Wenn dagegen die Gewerfe und der Handel fortfchrei: 
ten, fo hat Diefes eine mittelbare Einwirkung auf den An 
wachs der Grundrente, Denn die Erzeugniffe der genann: 
ten Gewerbe werben in gleihem Grade wohlfeiler. Wenn 
der Grundeigner den Ertrag feines Bodens, oder deffen 
Preis, gegen verarbeitete Guͤter oder aus der Ferne herbei: 
gebrachte Waaren vertaufcht, fo erhält er um fo mehr von 
diefen, je niedriger ihr Preis if. Die VBervolllommnung 
des Sewerbefleißes, die den Preis des veredelten Stoffes 
und den Handelsgewinn erniebrigt, fleigert alfo den Preis 
des rohen Stoffes. Der Grundbefiger ift nun im Stande, 
fi) mehr Gegenftände der Bequemlicyfeit und des Wohlle— 
bens zu verfchaffen. 


Die entgegengefehten Umftände aber, Mangel an Bo: 
benverbeflerung, vernachläffigte Bewirthfcehaftung, Entvöls 
ferung und Stocdung des Verkehres, die den Preis der Bo: 
denerzeugniffe herabdruͤcken, Verfall des Kunftfleißes um 
Handels, der die Erzeugniffe beider vertheuert; Furz bie 
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Abnahme des Volfswohlftandes, ſtreben andererfeits, die 
Grundrente zu verringern, alfo den Reichthum des Grund: 
eigners, d. h. fein Bermögen zu Faufen, einzufchränfen. 


Im Allgemeinen richtet ſich zwar der Kaufpreis von 
Grundflüden nad) der Rente, fo daß feine Zinfen diefer nahe 
fommen, doch betragen fie gewöhnlich mehr als die Rente; 
eine Summe, mit der man Ländereien fauft, bringt felten 
fo viel ein, als wenn man fie verleiht oder auf einen Gegen= 
fand zum Dermietben wendet, Die Urfache liegt in der 
größeren Sicherheit der Anlegung; ein verliehener oder vers 
mietheter Erwerbſtamm iſt mandyen Gefahren ausgefeht, die 
bei einem Grundftüd wegfallen. Diefes verfchafft auch ſei— 
nem Befiser mehr Anfehen, Unabhängigkeit und Gredit, 
und in manchen Ländern fogar Titel und Vorrechte, Kreis 
ih iſt es auch, weil es nicht verheimlicht oder weggebracht 
werden kann, dein öffentlichen Raften und den Bedrüdungen 
einer wilführlichen oder habfüchtigen Negierung mehr bloß 
geftellt. in Erwerbftamm laͤßt fih unter alle Geſtalten 
bringen und leicht fortfchaffen, wohin man will; er entgeht 
noch Leichter als die Menfchen der Tyrannei und den. bürgers= 
lihen Kriegen. Dennoh muß’ biefer erhebliche Vortheil 
von der Unficherheit der Anlegung überwogen werden, weil 
Grundſtuͤcke im Verhaltniß zu ihrem Ertrage theurer find. 


Über die Rente von Bauplaͤtzen ift nur Weniges 
zu bemerken. Alles was von dem gefammten Miethzinfe eines 
Gebäudes nach Abzug der, für die nothwendige Miethe er— 
forderlichen Summe übrig bleibt, wird natürlich Rente des 
Bodens, weil jeder Eigenthiumer deffelben als Alleinhandler 
(Monopolift) verfährt, und oft für einen einzigen Morgen 
von fchlechten Boden zum Bauen eine flärfere Rente fors 
dert, als ihm hundert Morgen des beiten Aderlandes eintras 
gen würden. In St. Petersburg wird oft die Grunde 
fläche eines einzigen Haufes für 10,000 Rubel (10,228 Thl.) 
und mehr bezalt; vechnet man nun bloß den gefeglichen Zins 
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dieſer Summe, 6 vom Hundert, ſo muß das Haus auf 


dem ſo hoch erkauften Platze wenigſtens eine Rente von 600 
Rubeln einbringen. 


Dagegen kann aber auch die Rente von ſolchen Plaͤtzen 
auf Nichts herabſinken, weil ihre Groͤße von der Nachfrage 
nach Wohnungen beſtimmt wird. In Landhaͤufern, in ei— 
niger Entfernung von den großen Städten, wo man für die 
Bauplaͤtze eine reichliche Auswahl von Grundftüden hat, bes 
tragt die Miethe felten mehr als der nothwendige Satz, und 
die Rente des Bodens falt faft ganz weg, oder beträgt doch 
nicht mehr, als wenn derfelbe beftellt wiirde, Sn den 
Landhäufern nahe bei einer großen Stadt ift die.Miethe 
bisweilen. höher, und man bezalt haufig die Annehmlichteit 
oder die befondere Bequemlichkeit der Lage viel theurer, 
wodurch eine anfehnlichere Mente entſteht. Aber am hoͤch— 
fen fleigt fie in den Hauptſtaͤdten, und befonders in den ge: 
fuchteften Gegenden derfelben, wo die Nachfrage nach Haus 
fern am ftärffien ift. 


Wenn der Verlagsbefiger auf einem gepachteten Grunde 
baut, fo ift er in der nämlichen Lage wie ein Pachter, der 
auf feinem Pachtgute Verbeſſerungen anbringtz die Pacht: 
zeit muß lang genug ſeyn, damit während ihrer Dauer die 
gefammte Micthe den Stamm, den nothwendigen Mieth: 
zins und die Rente eritatten könne. . Bisweilen bedingt ſich 
der Grundeigner flatt einer Rente von dem Gapitaliften 
aus, daß nach Verlauf der Pachtzeit das Gebäude ihm eis 
genthümlich gehören ſolle. In diefen Falle nimmt der Gas 
pitalift auch die Grundrente miteın, weßhalb fein Erwerb: 
ſtamm ihm früher erfiattet wird. Solche Übereinkunften find 
in St. Petersburg nicht felten; in mehreren Fallen wur: 
ben fie nur auf ſechs Jahre abgefchloffen. Dieß beweißt, 
Daß die geſammte Miethe hoch genug war, um in fo Furzer 
Zeit das Stammvermögen zu erflatten, und daneben. die 
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nothwendige Miethe zu bezalen. Der Grundeigner kann 
Verträge von ſolcher Einträglichkeit nur in einer Haupfs 


fiatt eingehen, wo Bevölkerung und Wohlftand immer- 
während im Zunehmen find. 


Dreizehntes Hauptflüäd, 


Bon dem Gewinn des Unternehmers, 





Der Gewinn des Unternehmers gehört zur gleicher 
Zeit zu dem Lohn und dem Zinſe; er ift der Preis feiner 
Arbeit, und richtet fi nach der Größe des Erwerbſtammes. 
Ungeachtet dieſer Ähnlichkeit mit dem Zinfe fehlt ihm doch 
viel von dem Weſen deffelben, Der Zins fann ohne Arbeit 
gewonnen werden, aber der Unternehmer muß thatig feyn, 
um feinen Gewinn zu erhalten; jener hängt von dem Bes 
fite des Erwerbftammes ab, und laßt ſich nad Belieben 
veraußern; dieſer hat feine Quellen in den Kenntniffen, 
Schigfeiten, der Erfahrung und Arbeit des Menfchen, und 
kann folglich Keinem uͤbertragen werden, der nicht gleiche 
Anlagen befist, und gleiches Streben, fie anzuwenden. 


Der nothwendige Satz de Unternchmegewins 
ned muß dem zu Folge aus zwei Beflandtheilen zufammens 
gefegt feyn, aus einem Arbeitslohne und einer Berficher: 
Prämie, weil der Erwerbſtamm in Gefahr ift. 


Da der Lohn des Unternehmers niemals einzeln bes 
zalt wird, fondern immer unter dem ganzen Gewinne mit 
begriffen ift, fo giebt es feinen anderen Maßſtab für feine 
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Berechnung, als den wirklichen Kohn, der an denfelben Dr: 
ten in der namlichen Zeit für eine Arbeit ähnlicher Art be: 
zalt wird. Bisweilen überträgt der eigentliche Unterneh: 
mer das Gefchäft der Aufſicht und Leitung, mit dem er fid 
nicht ſelbſt befaffen will oder fann, einem Verwalter; in die: 
ſem Fal drüdft der Gehalt des Letzteren genau den Preis der 
Arbeit des Unternehmers aus; Diefer trift jenem; den Lohn 
ab, und behält für fich bloß die Verſicher-Praͤmie nebft dem 
reinen Gewinn feines Gewerbes. Hiebei treten die fchon 
oben dargeftellten Beftimmgründe des Arbeitslohnes ein. 


Die Verſicher-Praͤmie foll den möglichen Ber: 
Iuft bei der befonderen Anwendeart des Erwerbſtammes ver: 
güren. Sie ſteht im Verhaͤltniß mit der Größe 
des Gapitales, und ift um fo höher, je ge 
fährlidher die Unternehmung. 


Aus dem erften Umſtande erflärtfich zum Theile, war: 
um der Gewinn des Unternehmers mit dem gebrauchten Er: 
werbſtamm fteigt und faͤllt; denn mit dieſem vervielfältiget 
fih die Pramie. Die zweite Bemerkung erklärt, warum 
der Gewinn beträchtlicher ift bei Unternehmungen, die in die 
Berne gehen; denn bier ift die Berficher = Pramie ftärker, 
wegen der ungewifferen Rüderflattung; — warum er fer: 
ner beträchtlicher ift bei Unternehmungen, die den Verlag lan: 
ge beichäftigen: denn je langwieriger das Gefchäft, deſto 
größer die Wagniß; — warum er bei gewöhnlichen Unter: 
nehmungen, wo die Hervorbringung und Verzehrung fchon 
lange bekamtt find, nur eine mittelmäßige Sröße erreicht; 
warum endlidy oft das Gegentheil Statt findet bei neuen 
Unternehmungen, in denen man noch auf Ungewiffe hin 
verfaͤhrt; denn im erften Falle ift die Ruͤckerſtattung ficher, 
im zweiten nicht. 


Wenn die Anmendungen vollfommen befannt find, 
fo flieht die Pramie immer auf dem nothwendigen Gase; 
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denn die Erfahrung lehrt die mittlere Wahrfcheinlichkeit dies 
fer Verlufte fennen, und nad) diefer Grundlage muß jeder 
Unternehmer die Verficher = Pramie für den einzelnen Ge: 
werbözweig berechnen. Würde er fie zu hoch anfchlagen, 
fo würden andere Unternehmer ihn durch ihre Mitbewerbung 
unfehlbar erniedrigen. Sie ftebt daher gemeiniglich im 
Gleihgewichte mit dem bei jeder Verlagsanmwendung ge: 
woͤhnlichen Verlufte. | 


Neue und gewagte Unternehmungen geflatten Feine ge: 
naue Schäßung der Verlujte, man follte daher vermuthen, 
dag der Unternehmer geneigt wäre, fie fo hoch als möglich 
anzufegen; aberdie Erfahrung zeigt das Gegentheil. Jenes 
dinkelbafte Bertrauen, welches die Menſchen gemeiniglic) 
auf isren Gluͤcksſtern feßen, ſcheint bier, wie in allen übri— 
gen Verhaͤltniſſen, wirffam zu ſeyn. Die mehriten Unter: 
nehmer ſchaͤtzen die Verſicher-Praͤmie nicht einmal fo hoch, 
old fie foilten, fo daß der ganze Gewinn nicht immer hin 
reicht, ihre VBerlufte ganz zu deden. Dieß wird durch die 
Beobachtung bewiefen, daß in den gefährlichften Untörneh: 
mungen die meiften Banfbrüche (Bankerotte) vorfallen. Sie 
würden nicht häufiger als bei anderen Gefcyäften feyn, wen 
die Pramie hinreichte, um alle in der Negel Statt findenden 
Derlufte zu erfeßen. 


Der Lohn und diefe Prämie bilden den nothwendigen 
Gewinn des Unternehmers; fein wirflider Gewinn 
richtet fich nad; den Marftpreifen feiner Erzeugniffe; er kann 
folglich über oder unter dem nothwendigen, oder ihm gleich 
feyn, 


Er jicht über dem nothwendigen Gewinn, 
wenn der Marktpreis der Erzeugniffe des Unternehmers die 
Auslagen überfteigt, welche diefer für ihre Hervorbringung 
und ihren Abfag machen mußte. Diefe Auslagen begreifen 
zufolge der obigen Saͤtze 
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1. den um laufenden Verlag in rohen Stoffen, 
Arbeitslohn und (wenn es eine Erdarbeitift) Grundrente; 96 


2. die Verlagsrenten, nämlich Zins vom umlau: 
fenden, Miethe vom flehenden Erwerbſtamm; 


3. den nothbwendigen Gewinn bes Unterneh 
mers. 


Was nun der Preis der Hervorbringniſſe noch uͤber 
dieſe unvermeidlichen Anlagen einbringt, iſt ein uͤberfluͤſſi⸗ 
ges Einkommen und bildet den reinen Gewinn (profi 
net) des Unternehmers. 


Dffenbar ift demnach der ganze Betrag, den der Un- 
ternehmer noch über den Erwerbſtamm einnimmt, bei weis 
tem noch nicht lauter wirfliher Gewinn; dennoch wird 
nach dem Sprachgebrauche nicht bloß das gefammte Einfom: 
men des Unternehmers (worin oft gar Fein Gewinn enthal: 
ten ift) fo genannt, fondern auch die Verlagsrente mit dar: 
unter begriffen. ꝰ7 Diefe legte kann fo wenig als die 
Grundrente je einen Theil von dem Gewinne des Unterneh: 





96. Nach dem 1x. Hauptftüd ©. 239 befteht die Grundrente aus 
dem überſchuß des Murktpreifes von Bodenerzeugniffen über 
die Auslagen des Unternehmers, unter denen fogar fein wirt: 
licher Gewinn begriffen ift; bier wird die Nente unter diefen 
Auslagen aufgefüher, Dieß if Fein Widerſpruch, denn dort 
war die Rede von ber Entſtehung der Grundrente, bier be: 
betraditen wir fic als bereits eingeführt. Ste kann nur dann 
entftchen, wenn der Marktpreis der Bodenerzeugniffe hoch 
genug ift, um die nothwendigen Ausgaben des Pachters zu 
decken und nod) etwas ührig zu taifenz ſobald fie aber ein: 
mal in Gebraͤuch ift, muß der Pater fie auch unter feine 
Auslagen fegen. — Mit der Rente der Talente verhält es fid 
eben fo. ©. 201. 


97. ©. 180, die Anmerkung. 
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mers ausmachen; denn wenn ihm Erwerbilamm und Boden 
nicht eigen gehören, fo find diefe Renten nicht fein; iſt er 
aber zugleich Verlags- und Grundeigner, fo kann er doch 
Kenten, die er aud ohne Arbeit erhalten würde, nicht zu 
dem Ertrage feiner GewerbSthätigfeit rechnen. 


Es ift nicht wohl anzunehmen, daß in den gewöhnli- 
hen Unternehmungen, und bei aänzlich freiem Verfehre, 
der reine Gewinn der Unternehmer betrachtlich feyn Eönne. 
Diele Menfchen find fhon zufrieden, einen einfachen Lohn 
pon ihrer Unternehmung zu erbalten, daß der Mitbewerb 
den Marktpreis der Waaren ungefähr bis zu dem nothwens 
digen Gewinne herabbringen muß. Nur bei neuen und ge: 
wagten Unternehmungen werden große Gewinnfte gemakt, 
aber dort iſt auch die Wahrſcheinlichkeit des Verluftes größer. 
Die gefährlichiten Unternehmungen find freilich die einträg- 
lichſten, wenn fie gelingen; aber dagegen gelingen fie fel: 
ten, Der Schleihhandel z.B. giebt bisweilen einen unge: 
heuren Gewinn; aber er richtet vielleicht 20 Menfchen zu 
Grunde, bis er einen bereichert. In dieſem Falle ift es ein 
Ginzelner, den das Gluͤck beguͤnſtiget; aber der namliche 
Gewinn ‚findet nicht regelmäßig in demfelben Gewerbe 
Statt 


Der ſcheinbar große regelmäßige Gewinn mans 
cher befannter Gewerbszweige beruht gewöhnlich auf einem 
Irrthum, weil man das gefammte Einkommen des Unter: 
nehmers Gewinn nennt, Der Apothefergewinn gilt nach 
einer Art von Sprichwort für außerordentlich groß, aber 
der größte Theil deffelben ift wahrer Arbeitslohn. Das Ge: 
hält eines Apothekers erfordert mancherlei wifjenichaftliche 
Kennfniffe, weßhalb die Vorbereitfludien und die Erlernung 
fchr Fojtbar werden; überdieß muß auf ihn ein großes Ver— 
trauen gefegt werden. Sein Lohn muß ihm daher die Xeibs 
renten der Vorbereitkoſten und die Rente Der moralifchen 
und geiftigen Eigenfchaften einbringen, die ihm das öffents 
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liche Zutrauen erwerben. Er fann diefen Lohn bloß in dem 
Berfaufspreis feiner Heilmittel finden; aber alle Waaren, 
bie in der größten Xpothefe einer Stadt, die den ausgebreis 
tetiten Markt darbietet, des Sahres verfauft werden, kom— 
men vielleicht nicht über 1000 — 1500 Thlr? zu ftehen, 
Wenn er fie alſo für 2 — 3000 Thlr. oder mit 100 pCt. 
Gewinn verkauft, fo würde mian doch oft finden, daß ihm nad 
Abzug des umlaufenden Erwerbfiammes und der Renten 
Faum der nothwendige Gewinn bleibt, 


Oft giebt eine Unternehmung nur einen ſchwachen oder 
gar feinen reinen Gewinn, wenn der Erwerbftamm gering 
ift, aber einen großen, bei einem beträchtlichen Erwerb: 
ftamm. Die Urfache ift, weil diefelbe Unternehmung immer 
den nämlichen Lohn für den Unternehmer erforbert, wäh: 
rend der Gewinn fich nach der Größe des Erwerbitammes 
richtet und mit demfelben fleigt. Zwei Unternehmer, wenn 
fie in gleichem Gefchäfte genau gleiche Arbeit verrichten, 
muͤſſen auch einerlei Lohn erhalten; ift aber ihr Verlag nicht 
gleich groß, fo wird der Eine beträchtlicheren reinen Ge: 
winn haben, als der Andere. 


Gefest, an einem Orte fey der wirkliche Gewinn ei: 
ner Gewerföunternehmung insgemein ro vom Hundert, und 
es finden fich zwei Sabrifen, bei denen nur in Anfehung der 
zu verarbeitenden rohen Stoffe ein Unterfchied Statt hat. 
Sede von ihnen bejchäftige 20 Arbeiter zu 250 Thlrn. des 
Sahres, welches für jedes Geſchaͤft einen Aufwand von 
5000 Thlrn. macht. Aber die rohen Stoffe der einen fol: 
len jahrlicd) 5000 Thlr., der anderen, wo fie von Foftba: 
rerer Art find, 15,000 Thlr koften. Die Arbeit der Un: 
ternehmer, alfo auch ihr Kohn, wird völlig oder beinahe 
gleich feyn, aber der Berlag des Einen ift 10,000, de 
Anderen 20,000 Thlr. Bei dem Sabe von 10 vom Huns 
dert hat daher jener 1000, diefer 2000 Thlr. wirflichen 
Gewinn, 
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Die Verſicher-Praͤmie richtet fi nach dem Erwerb: 
ſtamm, wird alfo in beiden Unternehmungen verſchieden 
ſeyn. Geſetzt, fie betrage 2 vom Hundert, fo bliebe dem 
einen Unternehmer 800, dem andern 1600 Thlr. Berechnet 
man ferner den Arbeitslohn des Unternehmers in beiden Ges 
werben gleich hoch, namlich auf 100 Thlr, fo macht er bei 
dem erften Unternehmer 7 vom Hundert feines Erwerbſtam— 
mes, beim zweiten 3Y,. ES bleibt als reiner Gewinn für 
jenen 100 Thlr., folglih ı vom Hundert, für diefen 900 
Thlr., d. i. 4Y, vom Hundert feines Verlages; wie dieß 
jolgende Berechnung verdeutlicht: 


Angewendeter Erwerb: 
ftanım in beiden Fa: 
brifen ä + % + + . * + 


Wirfliher Gewinn zu 
TO 
Berfiher » Pramie zu 
2 v. H. + + + + + + 
Lohn des Unternehmers 


Reiner Gewinn ... 


Summe 





Hier erhellt, daß bei einerlei Satze des wirflichen Ges 
winnes der reine Gewinn nicht bloß im Verhältniß des Er: 
werbftammes, fondern noch ftärfer verfchieden if, Wenn 
er fih nach dem Verhältnig des Verlages richtete, fo würde 
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er in beiden Unternehmern wie ı zu 2 ſtehen; aber er ſteht 
wie 1 31 9. 


Daraus wird erffäarbar, warum ein großer Erwerb: 
ſtamm felöft bei geringem Gewinne fchneller zunimmt, als 
ein Feiner, der beträchtlihen Gewinn giedt. Daher fagt 
ein großer Schriftjteller, es fey leichter, die zweite Million 
zu erwerben, als den erften Thaler. Wenn jeder der zwei 
Unternehmer in jenem Beifpiele fo fparfam wäre, feinen 
ganzen reinen Gewinn zu dem Betriebsverlage zu fehlagen, 
fo würde der Eine nur 100, der Andere goo Thlr. hinzu 
zu thun haben, und von Jahr zu Fahr wiirde das Verhält: 
niß für den legferen gunfliger werden. Dagegen befchränft 
in einen folchen Sale der ärmere Unternehmer gewöhnlid 
die Koften feines Unterhaltes auf das Hothwendige, und 
fucht fein überflüffiges Einfommen zu erfparen, wahrend 
der reiche meijtens feinen ganzen Lohn, und häufig einen 
Theil des reinen Gewinnes verzehrt. 


Eine Holge diefer Bemerkungen ift, daß es für ein 
Volk vortbeilhafter fcheint, wenige reiche, als viele ärmere 
Unternehmer zu haben. Freilich wird derfelbe Erwerb: 
ſtamm eines Bolfes, wenn er von 10,000 Unternehmern 
angewendet wird, einen größeren reinen Gewinn abwerfen, 
als wenn fich 100,000 mit feiner Anwendung befchäftigten; 
aber daraus laͤßt fih nicht nothwendig fehließen, daß ber 
Gefammtverlag fih auch in gleihem Verhaltuiffe vermeh— 
‚ren werde. Es ift mehr als wahrſcheinlich, daß die ftrenge 
Sparfamfeit der Fleineren Unternehmer hinreichen würde, 
jenem fcheinbaren Vorzuge das Gegengewicht zu halten. 
Nach moralifhen, nicht hieher gehörenden Nüdfihten iſt 
eine große Ungleichheit des Vermögens der Volkswohlfahrt 
durchaus entgegen, und unter jedem andern Sefichtöpuncte, 
als dem des Volfsvermögens, liegt dem Staate unendlich 
mehr daran, bie größte mögliche Anzal feiner Bürger in 
Wohl⸗ 
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Mohlftand zu fehen, als einige Kröfus unter unzäligen 
Bettlern zu haben. 


Der Lohn des Unternehmers bildet einen um fo bes 
trähtliheren Zheil des wirklichen Gemwinnes, je Kleiner der 
Erwerbſtamm if. In dem obigen Beifpiele begreift der 
Lohn des armeren Unternehmers 7%. feines Gewinnes, des 
reicheren aber nur yo. Die Größe des Erwerbftammes, 
deraufeine Unternehmung gewendet werden kann, hangtaber 
von der Ausdehnung des Marktes der zu erzeugenden Güter 
ab. Se befchränfter diefer ift, defto weniger Eann der Uns 
ternehmer abfesen, deſto weniger kann er folglich auf die 
Hervorbringung wenden. Da nun aber doch nothmendig 
der Erwerbſtamm, fo Fein er feyn mag, den Lohn des Un— 
ternehmers abwerfen muß, fo fann bei der namlichen Art 
von Gewerben der wirkliche Gewinn viel größer feyn an ei= 
nem Orte, wo der Marft enge Grängen hat, als da, wo 
fi) ein ausgedehnter Abfag darbietet. 


In einer Eleinen Stadt wird z. B. ein Gewürzfrämer 
nicht leicht mehr al$ 1000 Thlr. auf fein Gewerbe verwen— 
der können. Diefer Handel ift nothwendig, um den Bür= 
gern ihren Bedarf zu verfchaffen; aber die Befchranftheit 
des Marktes geflattet nicht Die Anlegung eines betrachtlichere 
Erwerbftammes, Dennoch muß das Gewerbe den Kohn des 
Unternehmers abwerfen, der in Diefem Falle ziemlich hoch 
feyn wird. Es gehört dazu nicht bloß der Befis des Ver— 
mögens, oder das Leihvertrauen, um es zu borgen, ſondern 
auch Gefhidlichkeit im Lefen, Schreiben, Rechnen, die 
Kenntniß von vielleicht 50 — 60 Arten von Waaren, ih— 
von Preifen, Eigenfchaften und den Drten, wo man fie am 
vortheilhafteften einkauft; überhaupt find alle zu dem Groß— 
handel erforderlichen Kenntniffe nöthig, und nichts hindert 
den Kramer, fich mit diefem zu befchäftigen, als der Mans 
gel des zureichenden Erwerbflammes. Für diefe Eigenfchaf- 
ten find gewiß 500 Thlr. des Jahres nicht mehr als der 
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nothwendige Lohn. Ohne alfo Berficher: Prämie und rei: 
nen Gewinn in Rechnung zu bringen, muß der Handel ihm 
50 vom Hundert eintragem Sn einer anfehnlichen Stadt 
wird daffelbe Gefchäft vielleicht nur 5 vom Hundert einbrin: 
gen; dort fünnen dagegen auch wohl 10,000 Thlr. in einen 
Specereihandel verwendet werden. Der Lohn bleibt fich in 
beiden Fällen gleih, aber bei einem Erwerbſtamme von. 
‚10,000 Zhlrn. macht er nur einen unbedeutenden Abzug von 
dem wirklichen Gewinne, während bei gleichem Satze der 
Gewinn einer Summe von 1000 Thlrn. nicht hinreichen 
würde, diefen Lohn zu vergüten. 


Hierin Tiegt die Urfache, warum der Unterfchied zwi: 
fchen den Gewinnften eines Klein= und Großhändlers in ei: 
ner großen Stadt geringer ift als in einer fleinen. In jener 
kann ber Krämer viel mehr Erwerbfiamm anwenden, fein 
Lohn macht daher einen geringeren Zheil des Gewinnes aus, 
und diefer kann folglidy weniger betragen. Unter Übrigens 
gleichen Umfländen kauft man in großen Städten die Wax: 
ren im Kleinen wohlfeiler als in Kandflädten. ine Aug: 
nahme bilden bloß ſolche Waaren, welche die Hleinen Stätte 
aus ihrer Nähe beziehen, während fie in die großen weit hei 
‚gebracht werden müffen; dann befragen freilich die bedeu— 
‚tenderen Srachtfoften eben fo viel und mehr, als die verhält: 
nißmaßige Verringerung im Gewinne des Kraͤmers. Speck 
reien z. B. find im Allgemeinen in größeren Städten vielwohl: 
feiler, es koſtet nicht mehr, fie dahin als auf das Land zu 
bringen. Aber Brod und Fleifch find dort nicht wohlfeiler, weil 
Getreide und Schlachtvieh mit geringerem Aufwande den na— 
heliegenden Landftädten als den größeren zugeführt werben. 


Obgleich der übliche Gewinn des Unternehmers, für 
den Verkauf im Kleinen wie im Großen, der Regel nach in 
den volfreicheren Städten geringer ift als in Landftadten, 
fo fieht man dod) in jenen oft großen Reichthum aus unbedeu: 
tendem Anfange entftehen, in diefen niemals, Die obigen 
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Beobachtungen erflären dieß fattfam. In Eleinen Orten 
Ioffen fich, wegen ber Befchränftheit des Marftes, die Un— 
ternehmungen nicht in dem Maße erweitern, als der Verlag 
anwaͤchſt; obgleich Daher dort der Saß des Unternehmeges 
winnftes fehr hoch feyn mag, fo kann doch der darin enthal- 
tene reine Gewinn, alfo auch fein jährlicher Anwachs, nie 
befonders bedeutend feyn. Im großen Städten dagegen 
kann man, fo wie der Erwerbflamm zunimmt, auch den 
Geſchaͤften mehr Ausdehnunggeben, und jener nimmt ſchnel— 
ler zu, je größer er ift. Zudem wächfl der Gredit eines fpars 
fanen, gefchidten Mannes viel gefhwinder als fein Ver— 
mögen. Indem Verhaͤltniſſe nun, wie beide ſich vermeh— 
ten, erftredt er feine Gefchafte weiter, und da der Betrag 
feines reinen Gewinnes in ftärferem Maße zunimmt, als 
fein wirfliher Gewinn, fo fann er um fo mehr zurüdlegen, 
je ausgedehnter feine Unternehmung wird. 


Bei einer fo ſchnellen Vergrößerung Mt freilich vor⸗ 
ausgeſetzt, daß der perfünliche Aufwand des Unternehmers 
niemals feinen Lohn überfteige; diefe Annahme aber trifft 
fehr felten ein. Die mehreften Unternehmer laffen ihre 
Ausgaben mit den Gewinnften fleigen: Daher erwerben fie 
felten fchnell ein erhebliches Vermögen in gangbaren und 
wohlbefannten Unternehmungen. Nur der fogenannte Sp e= 
culationshandel erwirbt bisweilen fohnellen Reichthum. 
Der Kaufmann, der fich mit ihm abgiebt, hat Feinen feften, 
regelmäßigen, befannten Handelözweig. Er iſt dieß Jahr 
Getreidehändler, im folgenden MWeinhandler, im dritten 
Zucker-, Tabak: oder Theehändler, befaßt fich mit jedem 
Gefchäfte, das ihm einen außerordentlihen Gewinn ver: 
fpricht, und giebt es auf, fobald der Gewinn durch das in 
anderen Unternehmungen üblibe Maß herabfinfen zu Füne 
nen fcheint. Zwifchen Gewinn und Berluft in diefem und 
in jedem andern feften und befannten Handelszweige kann 
gar Fein regelmäßiges Verhaltniß beftehen. Wer die Wags 
niß nicht fcheut, kann in zwei oder drei glüdlichen Unters 

x 17° 
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nehmungen beträchtliches Vermögen erwerben; er wird aber 
wahrfcheinlich auch in zwei bis drei unglüdlichen wieder eben 
fo viel verlieren. Ein folcher Handel geht bloß in großen 
Städten an; denn man fann fic) alle erforderlichen Nach— 
richten und Kenntniffe nur da verfchaffen, wo die Gefchäfte 
und ber Briefwechfel fehr ausgebreitet find. 


Der wirkliche Gewinn des Unternehmers finft dage- 
gen auch bisweilen auf den nothmwendigen, und fogar 
unter ihn herab, wenn namlich der Marktpreis ber ber: 
vorgebrachten Waaren gerade zureicht, oder nicht einmal 
ganz zureicht, den angewendeten Erwerbſtamm nebft den 
Nenten und dem nothwendigen Gewinn des Unternehmers 
zu erftatten. Um wieviel in diefem Kalle der Marktpreis 
unter dieſen unvermeidlichen Auslagen fteht, fo viel ift wirk— 
licher Verluſt für den Unternehmer vorhanden. 


Bei gangbaren und befannten Unternehmungen, vor 
andgefegt, daß fie von einem klugen und ſachkundigen Manne 
‚begonnen werden, kann man diefe Verlufte nur einer einzi— 
gen Urſache, nämlich plöglichen und unvorhergefehenen 
Nreisperanderungen, beilegen. Ale Waaren find mehr 
oder weniger einem Wechfel ihres Preifes ausgeſetzt, aber 
einige viel flärfer ald andere. Der Speculationshandel 
wird gerade mit diefen Arten von Waaren am meiften getrie: 
ben. Wenn nun eine Erhöhung ihres Preifes vorherzufes 
hen ift, fo fucht der Speculant von denfelben fo viel als 
möglich an fich zu bringen, und wenn e5 fiheint, daß ber 
Preis finken wird, fo fucht er fie zu verfaufen. Wenn er 
Hoffnung hat, einen unmäßig hohen Gewinn bisweilen zu 
machen, fo ift er dagegen auch ähnlichem Verluſte ausge: 
fegt. 


In allen anderen Unternehmungen werden die gewöhn? 
lichen Verlufte durch die Verficher= Prämie vergütet, bie in 
ſehr befannten Arten von Gefchäfteg mit fo viel Genauigkeit 
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ausaemittelt werden Fann, daß ber Unternehmer völlig ges 
deckt itſt. Wenn die Nachfrage, und alfo der Preis eis 
ner Urt von Waaren abnimmt, fo ziehen almalig die mit 
ihrer Hervorbringung befchäftigten Unternehmer ihre Ge— 
werböthätigfeit und ihren Verlag von. einer Anwendung zu— 
ru, die ihnen feinen reinen Gewinn mehr verfhafft, und 
vielmehr naben Berluft droßt, bis dann das Bedürfniß von 
den Erzeugniffen dieſes Gewerbes von Neuem fühlbar wird 
und den Preis fleigert. Wenn diefe Steigerung den Ges 
winn des Unternehmers fo weit hinauftreibt, daß er höher 
wird als in anderen Anwendungen, fo richten andere Unterz 
nehmer ihre bervorbringenden Kräfte auf diefen Zweig fo 
lange, bis ihr Mitbewerb den Gewinn wieder auf den, in 
ben mehreften Gefchäften üblichen Betrag heruntergebracht 
hat, 


Der wirflihe Gewinn muß folglich im Allgemeinen 
bei allen Anwendungen der Erwerbftamme ungefähr gleich 
groß feyn, obgleich das Verhältniß des reinen zu dem noth— 
wendigen nach der Befchaffenheit des Gefchäftes überaus ver— 
fhieden feyn fann. Der Gewinn firebt durch den Mitbes 
werb Der Unternehmer, fich in allen Anwendungen auszus 
gleichen, und gelangt dahin defto leichter, je wertiger der 
Umlauf der Arbeit und des Derlages gehemmt if. Wenn 
die bürgerlichen Einrichtungen eines Landes diefen Umlauf 
nicht erfchweren, oder doch nur wenig, fo kommt, bei aller 
Derfihiedenheit der Unternehmungen, doch der Gewinn auf 
einen Mittelfa& (taux moyen), der fid, gleich bleibt, 
fo fange das Volk auf einerlei Stufe des Wohlftandes 
ſteht. 98 


2 


98. Da der Gewinn im PVerhältnif der Verlagsgroͤße flieht, fo 
kann dieſe Gleichheit nur fheinbar ſeyn, und in dem reinen 
Gewinne der Unternehmer muß in jedem Lande ‚eine große 
Verſchiedenheit beftehen, nad) der verfdiedenen Größe ihres 
angewendeten Erwerbſtammes. 6, 253. 
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Menn es fchon ſchwer ift, den Mittelfat des Arbeits: 
lohnes in einer gewiffen Zeit an einem gegebenen Orte zu 
beftimmen, fo hat eö noc weit mehr Schwierigkeit, mit 
einiger Genauigkeit den mittleren Betrag des Unternehmege: 
gewinnes zu berechnen. Doc kann man einigermaßen von 
dem Geldzinfe auf ihn ſchließen. Man kann als Grundfas 
aufftelen, daß überall, wo viel mit Erwerbflämmen zu 
gewinnen ift, auch insgemein für ihren Gebrauch viel be: 
zalt wird, und umgekehrt. Se nachdem alfo der Zinsfuß 
in einem Lande in verfchiedenen Zeiten, oder zu einerlei 
Zeit an verfchiedenen Drten, wechfelt, kann man auch ver: 
muthen, daß auf gleiche Weife der Gewinn der Unterneh: 
mer fich ändere, ?? | 


sn England fanf, bei der ficherften Anlegung, der 
Zinsfuß fortwährend, feit der Regierung Heinrichs VIIL, 
von 10 vom Hundert, wie er damals fland, auf 8, 6,5 
und felbft vier vom Hundert, Dieß läßt mit ziemlicher 
Wahrfcheinlichfeit vermuthen, daß auch der mittlere Sat 
des Gewinnftes feit dieſer Zeit dafelbft immerfort niedriger 
geworden iſt. 


In Nußland ift der Zinsfuß, felbft bei guter Si: 
cherheit, 8, ja ro vom Hundert; in Holland borgten 
vor der Staatsumwälzung Privaten von gutem Credit für 
3 vom Hundert; auch ift befanntlich in Rußland der Ge: 
winn fehr hoch, und Fein Volk dagegen begnuͤgt fich mit fo 
geringem Vortheil von feinen Unternehmungen als die Hol: 
länder, | | | 





99, Es iſt hier nur von dem üblichen, nicht von dem gefebs 
lien Zinsfuße die Nede, welcher von jenem ſehr abweichend 
feyn kann; aud muß man nur Darleihen von gleicher Gi: 
herheit vergleihen, weil fonft ſchon deßhalb eine Verjdieden: 
heit des Binfes entiteht. 
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Vierzehntes Hauptſtuͤck. 


Von dem Volkseinkommen. 





Aus dem Bisherigen geht leicht hervor, daß das Wolfe: 
einkommen nichts Anderes iſt, als die Geſammtheit alles 
in einem Volke Statt findenden urſpruͤnglichen Einkom— 
mens. 100 Es beſteht aus allem Lohne, den die Gewerks— 
arbeiter gewinnen, aus allen Verlags- und Grundrenten 
und Sewinnften der Unternehmer; Furz es ift ber geſamm— 
ten jährlihen Hervorbringung gleich. Alle ſchon früher 
vorhandenen Güter, fo wie das abgeleitete Einfommen, 
dürfen nicht eingerechnet werden, fonft würde man einerlet 
Einfommen mehrmals in Anfas bringen, 


Das bier bezeichnete Einfommen heißt gefammte3, 
rauhes (revenu total), und begreift] zwei heile in fich, 
das nothwendige und das reine (revenu necessaire, 
ne). 


Jenes ift derjenige Theil des rauhen] Einfommens, 
ben das Volk nicht füglich verzehren oder der Hervorbrin= 
gung entziehen kann, ohne feinen gegenwärtigen Wohlftand 
zu ſchwaͤchen. Es begreift 1. den nothwendigen Lohn der 
Arbeiter; 2. die nothwendigen Nenten des ſtehenden und 
umlaufenden Erwerbſtammes; 3. den nothwendigen] Ges 


et 


100, Unrichtiger Weife 'verfteht man bisweilen unter dem Einkom⸗ 
men eines Volkes den Betrag 'feiner oͤffentlichen Abgaben. 
Diefe bilden das Staatseinkommen, weldes ziwar aus 
jenem bezalt wird, jaber nur ein abgeleitetes Einkommen iſt. 
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winn der Unternehmer. Wenn der erfte diefer Theile nicht 
entrichtet würde, fo müßte die Arbeit, folglich die Her: 
vorbringung, abnehmen; wenn ber zweite wegfiele, fo 
würden Feine Gapitale mehr gefammelt, die vorhandenen 
auswärts gefendet oder aufgezehrt, alfa in beiden Fällen 
den Arbeitern Unterhalt, Stoffe und Geräthe entzogen, 
und die hervorbringenden Arbeiten gleichfalls unmöglich ge: 
macht. Die unbeweglichen Güter kann man freilich nidt 
wegbringen oder auf der Stelle verzehren, aber man nimmt 
den umlaufenden Erwerbfiamm weg, der zu ihrer Erhaltung 
dient, und jo verfchlechtern fie fich und gehen zu Grunde, 
Menn endlich der Unternehmer EFeinen nothwendigen Ge: 
winn mehr erhält, fo hört er auf, Gewerböunternehmun: 
gen zu machen, und die ganze Hervorbringung fteht 
ebenfals ſtil. Von der Grundrente hängt der Fort: 
gang der Betriebfamkeit nicht fo fehr ab, als von jenen 
Arten des Einfommens, weil, wenn fie wegfällt, doch bie 
Ländereien da bleiben und die Eigenthuͤmer wenigftens ‘von 
ihrer Bearbeitung noch Nuben haben fönnen. Gelbft der 
Zheil der Grumdrente, der in Miethzinsbeftcht und die noth: 
wendige Rente eines verbefferten Grundftüdes ift, Fönnte 
auf nichts herabfinfen, ohne Daß gerade dadurdy die Erdar: 
beit zum Stillftande gebracht werden müßte; denn die wid; 
tigften Grundverbefjerungen, wie Urbarmachung, Ganale ıc. 
erhalten fich von felbft durch die Benugung, und Gebäude, 
wenn man fie als Wohnungentund nothwendige Hulfsmittel 
für die Arbeiter betrachtet, müffen bei einer werbenden An: 
wendung doch unfehlbar die Koften der Ausbeſſerung und Un: 
u bezalen. 


Was von dem rauhen Eulen übrig bleibt, nach— 
dem man das nothwendige, dem es die Entftehung ver: 
dankt, abgezogen bat, bildet das reine Einfommen 
oder den jährlichen Gewinn des Volkes. Es hat daher fol: 
gende Beftandtheile: x. den überflüffigen Lohn der Arbei— 
ter, 2. die überflüffige Rente des fiehenden und umlaufen- 
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pen Grwerbftammes, 3. den reinen Gewinn des Unternehs 
merd, und 4. die Grundrente.e — Diefen Theil des rau— 
hen Einkommens Tann das Volk verzehren, d. i. der Be— 
triebfamfeit entziehen, ohne diefe aufzuhalten und das vor= 
pandene Gefammtvermögen zu vermindern. 


Die Berechnung des reinen Einfommens ber Gefell: 
(haft fegt die vollfommenfte Freiheit im Umlaufe der Quels 
len von Eimfünften voraus, denn fobald der Umlauf einer 
diefer Quellen beengt ift, fo würde der Preis ihres Gebraus 
hes ein Monopolpreis feyn, und einen durchaus falſchen 
Anſatz geben. 


Penn alfo die Arbeit 3. B. einen hberflüffigen Lohn 
einbringt, fo it zu unterfuchen, ob der erhöhte Cab des 
Arbeitslohnes auch bei ganz freiem Mitbewerbe der Arbeiter 
befteht, oder zufolge einer fehlerhaften Einrichtung, welde 
die Bewerbung einfchränkt und die Unternehmer nöthigt, 
mehr Lohn zu bezalen, als der Zuftand der Gefellfchaft er: 
fordert. Im erften Falle ift e5 ein Beweis, daß der Kohn 
auf feinem natürlichen Sage fleht, oder, daß in den beſte— 
henden gefelligen Verhaltniffen die Arbeit für geringere Ko: 
fen nicht geleiftet werden kann; dann gehört alfo der über: 
füffige Lohn ganz zu dem reinen Einfommen des Volkes. 
dagegen ein Monopol an dem hohen Lohne Schuld, fo 
wird durch ihn das reine Gefammteinfommen nicht ver: 
mehrt, dern was ber Arbeiter mehr einnimmt, wird durch 
den Berluft des Unternehmers aufgewogen. 


So ift e3 auch mit den übrigen Quellen des Einfom= 
mend. Wenn z.B. die Unternehmer einen reinen Gewinn 
bon ihren Gewerbözweigen einnehmen, fo muß man unter= 
Iheiden, ob viefer hohe Sag des Gewinnftes aus einem 
Monopol der hervorgebrachten Waaren herrührt, oder un: 
geachtet des freiften Mitbewerbes beſteht. Wenn jenes ift, 
ſo wird das reine Volkseinkommen dadurch nicht vergrößert, 
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weil der Verzehrer dagegen deſto mehr verliert. Im zwei: 
ten Falle aber läßt fich fihließen, daß der Gewinn in feinem 
natürlichen Satze fteht, und daß die Waaren nicht wohlfei: 
Ver hervorgebracht werden Fönnen. 


Man darf hiebei nicht bloß den Mitbewerb verftehen, 
welcher zwifchen den Quellen des Einkommens in einem 
Lande Statt findet; er begreift auch die im Befise anderer 
Voͤlker befindlihen Quellen, fo weit fie mit jenen wettei: 
fern fönnen, Der überflüffige Lohn irgend einer Arbeit 
Fönnte daher immer ein Monopolpreis feyn, wenn der Mit: 
bewerb bloß aufdie Bewohner eines Landes befchränft ware, 
obgleich er für diefe völlige Freiheit hatte, Wenn eine Ar: 
beit Kenntniffe und Übung erfordert, die in dem Lande fel: 
ten find, fo koͤnnte auch bei dem Mitbewerbe aller inlandis 
ſchen Arbeiten doch der Lohn jehr hoch ſeyn, woferne man bie 
Fremden ausfchliegt, welche die nöthigen Eigenfchaften ber 
fisen, und ſich im Lande niederlaffen wollen, Eben fo Fönnte 
ber reine Gewinn einer Art von Unternehmungen immer ein 
Monopolpreis feyn, auch bei freier Gewerböwahl aller Uns 
ternehmer in einem Lande, wenn man fie den Auslandern 
nicht auch erlaubte. In folchen Fällen, wie 5, B. went 
eine Waare nur darum ein reines Einfommen giebt, weil 
die ausländifchen Waaren der nämlichen Art ganz verboten 
oder durch aufgelegte Zölle fo theuer als die inländifchen ges 
macht worden find, wird das reine Volkseinkommen durch 
das von Einzelnen gewonnene überflüffige Einfommen Fels 
neöweges vermehrt, vielmehr mittelbar vermindert, wie 
wir im 8. B. fehen werden, 


Vierte Bud... 


Bon der abgeleiteten Bertheilung des 
jährlichen Erzeugniffes, 
o d —— 
von dem Umlaufe. 





Erſtes Hauptſtuͤck. 
Begriff des Umlaufes 





Die abgeleitete Vertheilung geſchieht nicht, 
wie die urſpruͤngliche, durch Vertraͤge zwiſchen den Un— 
ternehmern und den Eigenthuͤmern der hervorbringenden 
Kraͤfte, ſondern zwiſchen jenen und den Verzehrern. 


Jeder Unternehmer, nachdem er für fein Gewerbe die 
erforderlichen Kräfte angewendet hat, ficht fih im Beſitze 
eines erzeugten Guͤtervorrathes. Diefer bildet feinen uns 
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laufenden Erwerbftamm, den er vertaufchen muß, um feine 
Ausgaben fammt dem Gewinn und der Vergütung für feine 
Arbeit und Wagniß erftattet zu erhalten. In jedem Ge 
werbözmweige werben folglich die Unternehmer Verkäufer ei: 
ner Art von Waaren; alle Übrigen im Volfe aber, und oft 
fogar fremde Bölfer, werden Käufer. Hiedurch geben die 
MWaaren in die Hände der Käufer über, ihr Werth in der 
Form des Geldes kommt dagegen an die Unternehmer und 
fest fie in den Stand, von Neuem ein umlaufendes Capital 
zu bilden, oder neue Güter hervorzubringen. Diefe fort: 
währende, ohne Unterlaß wiederholte Bewegung des um: 
laufenden Erwerbfiammes, um von dem Unternehmer fig 
zu entfernen, und in der erſten Geftalt zu ihm zuruͤckzu— 
fommen, fiheint einen Kreis zu befchreiben, und wird def: 
halb Umlauf (circeulation), fo wie der Erwerbftamm 
umlaufend genannt. In weiterem Sinne bedeutet das 
Mort Umlauf nicht bloß die Bewegung des umlaufenden 
Erwerbſtammes, fondern überhaupt einer jeden Waare, 
d. h. jeder Sache, die man vertaufcht. 10! Man fann das 
ber vom Umlaufe der Grundftüde, Gebaude, Renten fpre 
chen; felbft die Arbeit Fann in den Umlauf fommen, went 
fie eine Anwendung fucht. 


Da der Umlauf durch Tauſch gefchieht, fo erfordert 
die Bewegung einer Waare innmer, daß eine-andere fid in 
entgegengefehter Richtung bewege. Sobald der Gebraud 
bes Geldes eingeführt ift, laufen die Waaren nicht mehr 
gegen einander, fondern gegen jenes um; d. h. fie werben 
nicht mehr. vertaufcht, fondern verkauft. 


101. Diefe Erklärung fchließt jede Bewegung des Vermögens, die 
nit Zaufch oder Kauf tft, von dem Umlaufe aus, Was 
man als Geſchenk oder Allmpfen giebt , im Spiele oder durd) 
Betrug verliert, laͤuft niht um, fondern verändert nur ben 
Beſitzer. 


Begriff des Umlaufes, 209 


Der Umlauf ift jedoch noch nicht zu Ende, wenn ber 
Internehmer fein Erzeugniß verkauft hat, wenigftens iſt er 
dann für diefen allein, nicht aber für das ganze Volk vol: 
lendet. Gin Kauf bildet bloß die Hälfte eines Tauſches, 
wie oben bemerkt wurde; 192 der Umlauf erreicht daher erſt 
dann fein Ende, wenn der Taufe) ganz zu Stande gebracht 
it, naͤmlich wenn der Verzehrer die Waare erworben hat 
gegen eine andere, die er ſelbſt hervorbrachte oder hervor— 
bringen lich. So lange eine Waare noch nicht bei dein Vers 
zehrer angefommen ift, "fo ift der Erwerbitamm, ber ihre 
Hervorbringung bewirkt hat, immer noch in ipr enthalten; 
niht derfelbe, fondern ein neuer ift es, der in die Hände 
des Unternehmers zurüdfehrt, und feiner Arbeit Be: 
ihäftigung giebt. Das Dafeyn dieſes neuen Erwerbflams 
mes ruͤhrt von der Vertheilung der Gapitale in einem Volfe 
her, zufolge welcher ein Theil von ihnen in ben Händen der 
Kaufleute bleibt, und befiimmt ift, wechfelsweife alle Erz 
werbftämme der Erzeuger zu erſetzen. 103 | 


Mas wir Umlauf nennen, iſt nicht immer gerade eine 
Trperliche Bewegung. Die meiften Güter zwar Fünnen 
niht an einen anderen Befiker Fommen, ohne zugleich Ihre 
Stelle zu verändern; aber diefe räumliche Verſetzung iſt fo 
wenig als der wirkliche Abſchluß eines Zaufches zu dem Um— 
laufe erforderlich; aud das Angebot einer Waare, die 
man vertaufchen will, iſt in ihm begriffen; eine Waare bes 
findet fich fchon im Umlaufe, wenn der Befiger geneigt iſt, 
fie zu vertaufhen, und diefe Bereitwilligfeit befannt ges 
macht hat. Alle VBorräthe in den Speichern und Läden, 
ale feilgebotenen unbeweglichen Befigungen, ſelbſt bie Ara 





‚102, ©, 49. 


103. I B. Il, H. ®, 133; 
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beit, die eine Anwendung fucht, find im Umlaufe, ohne 
fih von ihrer Stelle zu bewegen. 


Ein im Umlaufe befindliches Gut beißt, wie fihon ge⸗ 
ſagt worden iſt, Waare, marchandise. 


Die Waaren tteten in dem Augenblicke aus dem ln: 
laufe, wo fie zu den Kanfern gelangen. Diefe koͤnnen Ber: 
zehrer feyn, oder neue Erzeuger, oder andere Unternehmer, 
Geht eine Waare zu dem Verzehrer über, fo verläßt fie auf 
immer den Umlauf und wird VBerbrauhsmittel, den 
ree,; wird fie an einen netten Erzeuger verfauft, fo Fehr 
fie früh oder fpat unter der nämlichen oder unter einer ans 
deren Geflalt, wenn fie noch einer folhen fähig ift, in den 
Umlauf zuruͤck. Das Leder 5. B. verläßt ihn, fobald es 
bie Werkſtaͤtte des Gerbers verläßt, erfcheint aber wieder in 
ihm in derfelben Geſtalt beim ,Lederhändler. Es tritt aber: 
mals heraus, wenn e5 an die Schuhmacher und Gattler 
verkauft wird, Fehrt zum zweitenmale, als Fußbededung, 
Sattel, Wagen ꝛc. in ihn zuruͤck, und wird endlich von den 
Zehrern, die diefe Waaren Faufen, für immer aus dem Um: 
laufe gezogen. 


Eine Waare tritt auch dann aus dem Umlaufe, went 
fie fortgebracht oder durch Zufall zerftört wird; felbft dann 
gefhieht dieß, wenn ihr Befiger, der fie feilbot, feinen 
Entſchluß ändert und fie nicht weggiebt, oder wenn er fie 
fo theuter bietet, daß dieß fo viel als eine zu 
verkaufen, iſt. 


Die Worte Handel und Umlauf find nicht gleich? 
bebeutend, Sener begreift nur den Kauf und Verkauf det 
Kaufleute; unter diefem find aber die Kaufgefchäfte aller 
Unternehmer, und, in weiterem Sinne, fogar aller Ein: 
wohner enthalten; der Handel bildet folglich bloß einen 
Theil des Umlaufes, ; 
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Der Umlauf ift entweder inldndifcher oder aus: 
laͤndiſcher. Diefe Unterfcheidung bietet und einen neuen 
Geſichtspunct für die Betrachtung des Gewerbewefens bar. 
Die Erd = und Gewerfsarbeit Fann man fid) nicht anders 
denken, als in dem Innern eines Landes betrieben; der 
Handel aber, wenn er ſich mit dem auslandifchen Umlaufe 
beſchaͤftiget, erſtreckt fich über die ganze Erde, und von Dies 
fer Seite fann man alle Voͤlker als ein einziges handelndes 
Bol anſehen. Alle in diefem Buche folgenden Bemerfuns 
gen über die Ausdehnung des Marktes, über den Vortheil 
der Käufer und Verfäufer, gilt eben fo gut von bem aus: 
lindifchen al3 von dem inneren Markte, 





Zweites Hauptſtuͤck. 


Bon den Koften des Umlaufes, 





Die Unternehmer, welche den Umlauf der Waaren befor: 
gen, widmen diefem Gefchäft Mühe, ſtellen Arbeiter an, 
haben allerlei Mittel zur Verſendung nöthig, kurz, wenden 
ihre Arbeit und ihren Erwerbfiamm darauf. Der Umlauf iſt 
daher nicht möglich ohne Koften, die ben Preis ber Maaren 
erhöhen. So lange diefe Koften unvermeidlich find, um 
die Güter den Verzehrern zuzuführen, iſt der Umlauf ein 
wahrer (réel), und fein Werth vermehrt das jährliche Er: 
jeugnißz- fobald fie aber diefes Maß überfchreiten, wird er 
ein falfcher (postiche), und trägt zur Bereicherung des 
Volkes nichts mehr bei. 


Wenn man z. B. eine Waare in einer und derfelben 
Stadt während eines Sahres beftändig. fort. Faufte und. ger: 
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kaufte, fo würden vieleicht Die Kaufleute dabei anfehnlichen 
Gewinn haben, aber das Volksvermoͤgen Eönnte dadurd 
nicht größer werden; im Gegentheil, es würde Erwerb: 
ftamm in diefem Umlaufe befchäftiget, den man werben 
anlegen Fönnte. In den legten Jahren zeigten fich in St, 
Petersburg zalreiche Beifpiele eines folchen falfchen Um: 
laufes. Bei der Stodung bed auswärtigen Handels braud; 
ten bie Kaufleute ihre müffigen Gapitale, um Waaren an 
Drt und Stelle zu Faufen und wieder zu verkaufen. Unge: 
heure Borräthe von Zuder, Kaffee, Hanf, Eifen ꝛc. gien: 
gen raſch von einer Hand in die andere; . eine Waare werd: 
jelte oft zwanzigmal den Eigenthbümer, ohne nur aus dem 
Speicher gezogen zu werden. Ein folder Umlauf wirft 
wie ein Glüdöfpiel, bereichert Einige, während er Anders 
zu Grunde richtet, und nüst dem Gefammtvermögen nichts, 
So ift auch der Handel mit verſchiedenen Geldforten gan; 
unnüß, denn eine einzige gute Sorte reicht vollfommen hin, 
den Umlauf zu erleichtern, fo weit dieß durch Geld möglig 
ift, während mehrere neben einander ihn nur erfchweren, 
Ein folcher falſcher Umlauf, der lediglich auf eine Verände 
zung der Preife gegründet ift, heißt Wucerhandel, 


agıolage. 


Der Umlauf ift demnach, wie der Erwerbftamm, 1% 
nur dann hervorbringend, wenn er der Gefammtheit Ge: 
winn giebt, er kann den Einzelnen einen folchen geben, un 
doch unfruchtbar feyn. Jene Wirkung hat er aber nur, fo 
weit er nothwendig ift, um die Waare zu dem Verzehrer 
gelangen zu laffen. Alle Umwege, Verzögerungen, Zwi— 
fehenvertaufhungen, die zu dieſem Zwecke nicht unumgäng: 
lich erfordert werben, oder nicht beitragen, Die Koften de 

Um: 





204, I. B. 34 H 8, 138, 
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Umlaufes zu vermindern, werben dem Volksvermoͤgen nach: 
theilig, da fie die Waarenpreife ohne Noth fleigern, 


Se fchneller der Umlauf gefchieht, d. b. in je Fürzerer 
Zeit er dem Unternehmer die feilgebotene Waare abnimmt 
und ihm den Erwerbitamm in feiner erften Geſtalt zuführt, 
defto mehr ift er hbervorbringend. Der Unternehmer fann 
die Erzeugung neuer Güter nicht eber wieder anfangen, als 
bis er die fertig gebradpten Erzeugniffe verfauft, und den 
eingenommenen Preis auf neue Stoffe und Kohn gewendet 
hat. Se gefhmwinder nun beides durch den Umlauf bewerf: 
ftelligt wird, deſto mehr wird in einer gewifjen Zeit bervor= 
gebracht. Geſetzt, ein Gewerbsmann habe fo viel Verlag, 
um 3000 Arbeiter einen Zag zu erhalten. Kann fein Er: 
zeugniß innerhalb eines Monates vollendet und gegen einen 
neuen Erwerbſtamm vertaufcht werden, fo iſt der -Unter: 
nehmer im Stande, fortwahrend 120 Arbeiter zu befchäftis 
gen, die ihm das Sahr durch 36,000 Tage arbeiten wer— 
den. Iſt aber der Umlauf fo langfam, daß die Verferti— 
gung und BVertaufchung der Waare Jahr dauert, fo 
kann er das Sahr hindurch nur 12,000 Arbeitstage bezalen, 
alfo täglich nur go Menfchen in Thatigfeit erhalten. Im 
erften Falle wird offenbar binnen derfelben Zeit dreimal fo 
viel hervorgebracht, als im zweiten. | 


Der umlaufende, auf die Gewerbe gewendete Erwerb— 
famm kann mit dem Saatgetreide verglichen werden. Ein 
Volk, bei dem jener [hnell genug umläuft, um mehrmals 
im Sahre zu demjenigen zurüdzufehren, der ihn zuerft im 
Bewegung gefest hat, iſt in der nämlichen Lage wie ein 
Landmann inden warmen Ländern, der auf einerlei Grund: 
ftüd des Sahres drei bis vier Ernten nach einander erhalten 
kann, | 


Fur die Verzehrer verfheuert der langfame Umlauf die 
Verbrauchögegenftände nicht allein mittelbar, indem er bie 


18 
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Menge von Gütern, welche vorhanden find, geringer madt, 
als fie feyn Fönnte, fondern auch unmittelbar, denn die 
Renten des angewendeten Erwerbfiammes betragen um fo 
mehr, je länger der Umlauf dauert, und erhöhen in glei: 
chem Grade die Preife der Waaren. So entfteht ein Ver: 
Yuft für die Berzehrer, ohne daß die Erzeuger einen Vor: 
theil hätten, 


Unter den Abfürze= oder Befchleunigemitteln des Um: 
laufes find folgende vier die wirffamften: 


. Die Abfonderung einer Glaffe von Arbeitern, bie 
ſich ———— mit dem Handel beſchaͤftiget; 


2. die Leichtigkeit der Waarenverſendung; 
3. das Geld; 
4. das Leihvertrauen (Credit). 


Die beiden erſten Mittel find bereits oben 105 abge 


handelt, den zwei anderen ift das fünfte und fechfte Bud 
gewibmet. 


Die größere oder geringere Schnelligkeit des Umlau— 
fes in jedem einzelnen Handelszweige hängt davon ab, wie 
vollkommen diefe vier Mittel fich in einem Lande finden. Er 
ift langfam, wo Feine Kaufleute bereit find, dem Unterneh 
mer einer Erd= oder Gewerfsarbeit feinen Erwerbftamm zu 
erftatten, wo diefer Unternehmer feine hervorgebrachte Waare 
fo lange behalten muß, bis der Zufall ihm einen Käufer zu: 
führt, wo er fein Landgut oder feine Werkſtaͤtte verlaflen 
muß, um die Mefien zu beziehen, kurz, wo er fich mit ben 





105. 1. Bud, 6. und 9. Hauptftüd. 
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Berrichtungen des Handelsmannes felbft befaffen muß. Der 
Umlauf ift ferner langfam, wo die Straßen ſchlecht find, 
wo es an ſchiffbaren Flüffen und Ganalen fehlt, und wo 
Wuͤſten und der Mangel einer guten Sicherbeitsauffiht die 
Berfendungen Schwierig und gefährlih maͤchen. Er ijtlaugs 
fam in Ländern, wo das Geld jchlecht eingerichtet ift und 
feinen feften und beftäntigen Preis hat, mo eudlich der 
Gredit fehlt oder durch unordentliche und parteiiſche Rechts— 
pflege erfchüttert ift. 


Hieraus ergiebt fih, daß der Umlauf in Staaten von 
geringer gefelliger Bildung immer langfam jeyn muß, und 
das feine Bewegung nur in dem Maße ſchneller werden 
kann, als die Gefellfchaft fih vervollfommnet; ein ſehr ge— 
ſchwinder Umlauf iſt bloß in weit fortgeſchrittenen Laͤndern 
moͤglich. Hier bedarf er auch nicht leicht einer Ermunte— 
rung, denn der eigene Vortheil beim Verkaufe treibt fchon 
jeden Erzeuger an, dem Umlaufe die Schnelligkeit zu geben, 
deren er in der gegebenen Örtlichfeit fabig iſt. Wenn dens 
noch bisweilen feine Lebhaftigkeit abnimmt, fo rührt dieß 
vielmehr von vorhandenen Hinderniffen als von dem Manz 
gel an Grmunterung her. Kriege, Handelöverbote, bes 
ſchwerliche Abgaben wirken hemmend auf ihn. Cr wird 
langfamer in den Augenbliden der Furcht und Ungewißheit, 
wenn die Öffentliche Sicherheit bedroht und jede Art von 
Unternehmungen gefährdet iftz wenn man willkuͤhrliche Aufz 
lagen beforgt und Sedermann fein Vermögen zu verheimlis 
ben ſucht; endlich in den Zeiten des Wucherhandels, wenn 
plösliche, erfünftelte Veränderungen in den Preifenden Wu— 
cherern Vortheil verfprechen. Dann harrt der Nerfaufer 
auf eine Erhöhung, der Käufer auf eine Erniedrigung des 
Preiſes, und auf beiden Seiten bleibt inzwiſchen der Erz 
werbſtamm müffig, ohne Nugen für die Hervorbringung. 


Die zum Umlaufe erforderliche Zeit kann nicht bei allen 
Zweigen des Handels gleich feyn. SM auswartigen Ver: 


18° 
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kehre erfolgt die Nüdkehr des Verlages langfamer als 
im inlandifchen, und unter den einzelnen Arten, die in 
diefen beiden Gattungen enthalten find, findet diefelbe Ver: 
fhiedenheit Statt. Da nun die Unternehmegewinnfte fi 
in allen Anwendungen indas Gleichgewicht zu fegen ftreben, 
fo Fann es leicht feyn, daß zwei gleiche Gapitale von unglei: 
her Umlaufszeit ihren Eigenthuͤmern den nämlidhen Ge 
winn geben; Aber es ift unmöglich, daß fie auch dem Volke 
dafjelbe Einfommen geben. Gefest, zwei Leinwandfabris 
fanten wohnen in einer Stadt, und wenden beide ihren Er: 
werbfiamm von 100,000 Thlrn. ganz auf ihr Gewerbe, 
Der Eine verfauft feine Eeinenzetihe mit 25 vom Hum 
dert Bortheil mach America; aber wegen der Entfernung, 
oder weil Dort der Verlag gefucht ift, kann er die Arbeit erſt 
nach Verlauf von zwei Jahren wieder anfangen: Er weiß 
diefen Umftand, und um feine Werfftätte nicht fchließen zu 
müffen, wahrend er auf die Zalung wartet, beftimmt er de 
Sahres nur 50,000 Thlr. Auf die Hervorbringung, und 
macht einen jährlichen Gewinn von 12,500 Zhlın. De 
Andere dagegen verfauft die verfertigte Leinwand für den 
inlandifchen Berbrauch ganz in der Nähe. Er gewinnt 
zwar nur 2%, vom Hundert, aber er erhält fogleich baare 
Zalung, der Umlauf feines Erwerbftammes ift in weniger 
als einem Vierteljahr vollendet, und er fann des Jahre 
für 400,000 Thlr. Reinwand fertigen laffen, wovon er 
10,000 Thlr. Gewinn einnimmt. Obgleich der Erfte von 
derfelben Waare einen zehnmal fo hohen Vortheil zieht, I 
find doch beide Gefchafte für die Unternehmer ungefähr gleich 
eintraͤglich, weil ihre jahrlichen Gewinnfte fih wie 5 zu 4 
verhalten, und diefer Unterfchied als eine billige Vergütung 
für die Unruhe betrachtet werden kann, die mit der Entfer: 
nung des Marktes immer verbunden tft. Aber für das Voll 
ift zwifchen beiden Gefchaften ein gar betrachtlicher Unter: 
ſchied, denn das 'inlaͤndiſche verfchafft ihm jährlich für 
400,000 Thaler, das auswärtige bloß für 50,000 Thlr. 
Erzeugniſſe. | Ä 
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In diefem Falle, wie in allen anderen, ift jedoch bei 
freiem Verkehre der Vortheil des Einzelnen und der Ges 
fammtheit derfelbe. Es würde dem Volfe nicht zutraͤglich 
ſeyn, auf alle Gefchäfte zu verzichten, in denen der Erwerb: 
ſtainm fangfam umlauft, nım damit ein größeres Erzeugniß 
erzielt werde; fetöft der Landbau, ungeachtet feiner Unents 
behrlichfeit für den Bolfswohlftand, würde fonft nicht be= 
trieben werden. Die Gewinnfte von jedem Gewerbe richten 
fih von feldft nach dem Grade, in weldem ed Beduͤrfniß 
für das Volk ift, und damit der Unternehmer ein folches 
fortfeßt, in welchem der Umlauf langfamer ift, bewilligt 
ihm der Verzehrer defto größeren Gewinn. Aber man muß 
wenigftens daraus fohließen, daß es eine fehr falfche Staats— 
Hugheit war, dieß natürliche Gleichgewicht zu ftören, und 
dem auswärtigen Handel, bei dem die Ruͤckkehr längere Zeit 
braucht, ftärfere Begünftigungen zu geben glö dem inlaͤndi— 
fben, da doch diefer, bei gleicher Verlagdgröße, dem 
Bolfe das größte Einfommen giebt. | 


— 0 mem 


Drittes Hauptſtuͤck. 


Bon den Beftandtheilen des aeEum end 
gen Dreifes der Waaren. 


7 5 7 


Der Umlauf kann nicht anders vorgehen, als wenn die 
Preiſe der Waaren feſtgeſetzt ſind. Die hoͤchſt ſchwierige 
Frage, welche die Beſtimmgruͤnde des Preiſes find, iſt 
durch unſere bisherigen Unterſuchungen, durch die Lehre 
von dem Preiſe im Allgemeinen und von den Arten des ur— 
ſpruͤnglichen Einkommens, aus denen jener beſteht, fo weit 


2738. I. Theil, 4. Bub, 3. Hauptftüc, 


erhellt, daß es bier nur auf eine Anwendung und Zuſam— 
menftellung der obigen Saͤtze anfommt. 


Wenn der Unternehmer fich zu dem Verkaufe einer be: 
gehrten Waare entichließt, fo richtet er ſich nach den Herz 
vorbringekoften oder dem nothbwendigen Preife, dem 
niedrigfien, für welchen er verfaufen kann, ohne Verluft zu 
haben, folglidy ohne von der Fortſetzung des Gewerbes ab: 
gefchredt zu werden. 106 Es ift daher bier zuvoͤrderſt der 
nothwendige Preis zu zergliedern. 


ı. Keine Waare Fann hervorgebracht werben ohne bie 
Hülfe von Hülfs= und Berwandlungsftoffen um 
fertigen Gütern. 197 Der Marktpreis, für welcen 
jeder Gewerbsmann diefe gekauft hat, muß fich indem Preife 
des Gutes wiederfinden, zu defjen Erzeugung fie gedient 
haben. 


Mit Ausnahme folder Naturerzeugniffe, die an dem 
Orte ihrer Entſtehung ſelbſt verfauft werden, erfordert die 
Hervorbringung jeder anderen Maare menfchliche Arbeit, 
alfo eınen VBorfhuß von Arbeitslohn, den der Unter 
nehmer auch in dem alle bejonders anrechnen muß, wenn 
er fein eigener Arbeiter tt, 


Sit die Unternehmung eine Erdarbeit, und hat das ge: 
brauchte Grundfiüd einen Eigenthümer, fo muß diefem 
eine Örundrente entrichtet werden. 


106. ©. Vorbegriffe, 7. Hauptftüd, ©. 40, und B. II. 9. 123. 


. 251. 252. 


107. I. B. 6. 9. ©. 152 u. 154. 


Beftandtheile des nothiwendigen Preiſes. 279 


Diefe drei Summen bilden den erften Beftandtheil des 
nothwendigen Preifes, nämlich den zur Dervorbringung 
verwendeten umlaufenden Erwerbfiamm. Er muß 
von dem Verzehrer bei dem Kaufe der Waare ganz erfebt 
werden, fo wie er auch ganz darauf gegangen ift, bis dieſe 
an dem Drte des Verkaufes vorhanden war. 


2. Die Erzeugung der meiften Güter erfordert eine 
mehr oder weniger beträchtliche Zeit, während welcher der 
angewendete umlaufende Erwerbflamm für den Unternehmer 
ohne Nugen ſeyn würde, wenn biefer feinen Zins ans 
tehnete, von dem Augenblide der Verwendung jedes Ver— 
Ingötheiles bis zu dem Verkaufe, 


Ferner giebt e& wenige Waaren, die fih ohne einen 
ftehenden Erwerbftamın, ald Handwerkszeug, Merfftätten, 
Hfen, Werkhaͤuſer, Speicher, Läden, VBerfendemittel ıc. 
hervorbringen laffen, Diefer Verlag bleibt bei dem Unter: 
nehmer, und braucht daher nicht felbit erfeßt zu werden, 
aber feine Miethe muß bei der Berechnung des nothwen— 
digen Preifes mit in Anfchlag Fonmen. 


Den zweiten Beftandtheil des nothwendigen Preifes 
bilden daher die Berlagsrenten. 


3. Der dritte endlich Tiegt in dem Gewinn des 
Unternehmerö, 


Folglich Idßt fi in einem ausgebildeteren Zuftande 
der Gefeufchaft, wo der Erwerbftamm zur Gutererzengung 
mitwirft, und alle Grundftüde in das Eigenthum uͤberge— 
gangen find, der nothwendige Preis der mehrfien Waaren 
in nachftehende 3 Beftandtheile auf: 


1. den angewendeten umlaufenden Erwerb 
ſtamm, welcher bejtcht 
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a. aus Verwandlung: = und Hülfsſtoffen und fertigen 
Gütern; j 


b. aus Arbeitslohn; 


c. bei Bodenerzeugniffen auch aus ber Grundrente. 


2. die Renten deö angewendeten Erwerbſtam— 
meö, namlich 


a. des umlaufenden, und 


b. des fiehenden, 
3. den Gewinn bes Unternehmers. 


Die beigefügte Zergliederung des Preifes eines Stuͤk— 
kes Leinwand 108 dient als erläuterndes Beifpiel diefer 
Saͤtze. Um es zu vereinfachen, ift angenommen worden, 
Daß das Spinnen und Weben in der Nahe des Flachsbaues 
vorgeht, daß alfo der Flachs und das Garn nicht erſt nad 
Durch Die Hande eines Kaufmanns gehen müffen ; ebendefhalb 
ift Das Bleichen oder Farben des Garns oder der Leinwand 
nicht als eın befonderes Gefchaft aufgeführt worden. _ 


Seder Unternehmer muß feine Berechnung auf eine 
Zerlegung des Preifes von der angegebenen Art gründen, 
Aber die Volkswirtbfchaftslchre, da fie den Preis im Als 
gemeinen und bei fämmtlichen Erzeugnifien in einem Lande 
betrachtet, kann ihn auf einfachere Veſtandtheile bringen. 


Der umlaufende Erwerbflamm, fo weit er auf Ver: 
wandlungs= und Hulfsftoffe und fertige Güter verwendet 


108. ©. bie angehängte Tafel, 


du Bd. 1. ©, 280, 


Zerlegung des Preifes 


eines Stüudes Leinwand 
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I! Erzeugung: 1. Stoffe: der Leinfaamen, ! 1. —— UÜblicher Ge⸗ Überſchuß Verluſt 
der Flachs. und das Futter des Zugvie⸗ ben Verlages. winn des (gan) des | des Lande 
1" Unternehmer: bes, mad) dem Marktpteiſe. Miethe des ſtehen⸗ Landwirthes. | Fandıwir wirthes. 
der Landwirth. 12. Lohn der Landarbeiter. — Verlages (der ihes. 
3. Grundrente, dem Grund⸗ Ackerwerkzeuge und 
eigner entrichtet, des Urbeitsviches. : 
(4. Steuer, der Regierung 
bezalt.) 
2° Erzeugung: 1. Verwandlungsftoff: der | 1. Zins des umlaus | ÜbliherGe- | Überihug | Verluſt 
das Garn. Flachs, nad) dem Maut: fenden Verlages. winn des deö Spin: | des Spin 
2 Unternehmer: preife. 2, Miethe bes ſtehen⸗ Spinners, ners. ners. 
der Spinner. 2. Lohn der Spinnerinnen. den Verlages (der 
(3. Steuer, der Regierung Spinnſtube, der Raͤ— 
bezalt.) der, Spindeln ıc.). 
Z°° Erzeugung: 1. VBerwandlungsftoff: das | 1. 1. Bins des umlane Übliher&e: | Überfhug | Verluſt 
die Leinwand, . Garn, nah dem Markt: fenden Verlages, winn des des Webers. | bes Webers. 
3° Unternehmer: preiſe. 2. Miethe des ſtehen⸗ Webers. 
der Weber. 2. Lohn der Arbeiter. den Verl. (Werkſtu⸗ 
(3. Steuer.) de, Webſtuͤhle ıc.). 
4° Erzeugung: 1. Fertige Baare: die 2. Zins des umlau: | Übliher&e: | Überfhus | Berluft 
die Leinwand auf Leinwand, nach dem uͤbli— | fenden Verlages, winn des des Große | des Groß: 
dein Markte, hen Fabtikpreiſe. 2, Miete des ſtehen⸗ Großhandlers. J haͤndlers. haͤndlers. 
ge Unternehmer: 2. Kohn der Handelsdiener, | den Verlages (ber 
der Großhändler, Beſchließet, Fuhrleute, Speicher und Ge: 
. Schiffer. I Bezalung der ſchaͤfts zimmer, ber 
Maͤklet, Commiſſionaͤre, Waͤgen, Pferde, 
u. a. Mittelsperſonen im Fractſchiffe ic, 
Handel, Briefporto ıc, 
(3. Steuer.) 
rzeugung: r. Fertige Waare: die Rein» | 1. Zins des umlau— icher@e: | Überfchu r 
8 tige W Bein: | 1. Bins des Üblicher®e: | Überfhuß | Berluft 
die Yeinwand, dem wand mad dem, zwiſchen fenden Verlages. win bes des Kleıns | des Klein 
Verzehrer überliefert. den Großhaͤndlern üblichen | o, Miethe des fliehen: Kleinhändiers. | Händlers. haͤndlers. 
5" Unternehmer: Marktpreife, ben Verlages (bee 
der Kleinhaͤndler. 2. Lohn der Hanbelsdiener, Vorraths zimmers 
Laſttraͤger ıc. Bezalung der und Ladens). 
Mitteisperfonen ; Brief 
porto ıc. 
(3. Steuer.) 





Verluft | Überfhuß 


Preis, für welchen der Verzehrer den Verbrauchögegenftand erhält . » 2...» für den für den 
Verzehrer. | Verjehrer. 














1. Die Berfendeloften find bier unter bie Abtheilungen Cohn und Miethe gebracht werben, weil fie wirklich aus dieſen 
beiten beftehen, fofeene ber Kaufmann die Berfendung mit eigenen Gefhirren ober Schiffen vornehmen läßt. Aber zus 
folge ber Arbeitötheilung wird die Waarenverſendung größtestheils das Welchäft zweier befonderen Glaffen von Unternehmern, 
ber Fuhrteute und Rheber, denen ihre Unternehmungen außer den Vorfhüffen von Lohn und Mieihe auch nod einen Ge⸗ 
winn einbringen. Gben fo verhält es fi mit den anderen Mittelöperfonen.. 
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wird, befteht offenbar wieder aus Waaren, deren nothwen— 
diger Preis aus den naͤmlichen Bellandtheilen zufammenges 
ſetzt iſt. Wenn man daher die Geſammtheit der Waaren in 
einem Lande betrachtet, fo ware es doppelte Mühe, dieſen 
Theil des umlaufenden Erwerbflammes unter den Beſtand— 
theiten ded nothmwendigen Preijes mit anzufegen. 109 Anz 
dererſeits muß die Grundrente, die in die Berechnung eines 
Handwerfers, Gewerksherrn und Kaufmannes nicht aufs 
genommen wird, doch in der volfäwirthichaftlichen Aus: 
mittlung des Preifes aller Waaren überhaupt mit vorfoms 
men, weil es Feine giebt, zu der nicht rohe Stoffe auf irs 
gend eine Weiſe gebraucht würden, 


Menn man alfo die Sefammtheit der Maaren betrachs 
tet, die in einem Rande hervorgebracht werden, fo Lößt fich 
ihr nothwendiger Preis immer, unmittelbar oder doch zuletzt 
in biefe vier Beftandtheile auf: 


I. den Lohn der Arbeiter; 


2. die Renten des flehenden und umlaufenden Gr: 
werbftammes ; 


3. die Grundrente. 


4. ben Gewinn der Unternehmer; 





109, Allerdings iſt auch der Arbeitslohn eben fo wie berjeniag 
Theil des Unternehmegewinnes, der aus Lohn befteht, wenn 
man biefen als eine Summe von Lebensmitteln betraditet, 
aus Waaren zufammengefegt, die um den Marktpreis gekauft 
werden, und wieder Lohn, Renten und Unternehmegewinn 
in fi begreifen. Aber weil der Lohn feine eigenen Geſetze 
hat, unh unter feinen der anderen Beftandtheile gereiht wer: 
den kann, fo folgt aus diefer Bemerkung nur, daß es nidt 
möglid) ift, den nothiwendigen Preis in feine einfahften Be: 
ftandtheile aufzulöfen, 
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Dennoch giebt es auch in den wohlhabenditen Ländern 
immer einige, wenn gleich wenige, Waaren, deren noth: 
wendiger Preis nur auf dreien, zweien, ja jogar auf einem 
einzigen diefer Beftandtheile ruht. Manche Verwandlungs— 
ftoffe werden auf einem Grundflüde gewonnen, welches 
Niemandem eigen gehört, oder doch ohne Bezalung einer 
Rente benugt wird; dann hat der nothwendige Preis der 
Waaren nur drei Beflandtheile. Go ift ed bei, Seefifchen, 
bei dem Wildpret in Ländern, wo die Jagd frei ift, aud 
bei der Ausbeute mancher Bergwerfe und Steinbrüche, In 
einigen Gegenden von Schottland nähren fi) arme Leute 
davon, am Meeresufer die Eleinen gefledten Steine zu fu: 
chen, die man unter dem Namen „Ichottifche Kiefel“ Fennt, 
Sn dem nothwendigen Preife, für den fie der Steinſchnei— 
der fauft, ifi bloß Arbeitslohn enthalten, weder eine Rente 
noch der Gewinn eines Unternehmers. Daffelbe gilt von 
den Eleinen Früchten, Beeren und Schwammen, die von 
den armen Reuten in den Waldern gefucht werden, Bet ei: 
nigen anderen Waaren bildet bloß die Grundrente den noth: 
wendigen Preis, namlich bei den freiwilligen Erzeugniffen 
der Natur auf einem in Befit genommenen Boden, die an 
dem Orte ihrer Entitehung verfauft werden, z. B. wilde} 
Holz, wenn man e5 auf dem Stamıne verkauft, 


Bon diefen Ausnahmen abgefehen, kommen jene vier 
Beftandtheile zugleich in dem nothwendigen Preife jeder 
Waare vor, nur in verfchiedenem Verhältniffe. Die Grund 
rente hat zwar unmittelbar nur in dem Preife der rohen 
Stoffe eine Stelle, aber da diefer wieder in dem Preiſe 
aller, mit Hülfe ſolcher Stoffe zu verfertigenden Kunf: 
waaren enthalten ift, fo nimmt die Grundrente auch in 
den Preiſen des Fünftlichften Gutes einen Theil ein, ob: 
gleich verhaͤltnißmaͤßig nur einen fehr geringen. Sp wie 
ein Verwandlungsſtoff mehr verarbeitet wird, oder in die 
Hände mehrerer Kaufleute gelangt, fo vergrößert ſich der 
Theil feines nothwendigen Preifes, ber aus xohn, Verlags— 
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renten und Gewinnften befteht, während der- andere Theil, 
die Grundrente, immer gleich bleibt. Aber der Verwand— 
lungsgegenſtand iſt nicht der einzige rohe Stoff, den bie 
Gewerke und der Handel anwenden; fie brauden auch 
Hufsitoffe, Werkzeuge und Lebensmittel, in deren Preife 
die Grundrente gleichfalls eine Stelle einnimmt. 


Man Eönnte deßhalb bezweifeln, daß es eine feſte Be: 
fimmung für den nothwendigen Preis der Waaren gebe, 
weil nicht alle Unternehmer, welche die nämlihe Sache ber: 
vorbringen, gleiche Einfiht und Wirthfchaftlichfeit anwen— 
den, der Eine feinen Arbeitern höheren Lohn bezalt als die 
übrigen, eim Anderer feinen Erwerbitamm für höhere Zin: 
fen geborgt hat, ein Dritter eine ungewöhnlich hohe Grund: 
rente entrichtet. Man Fünnte daraus folgern, der noth: 
wendige Preis müffe auch in einerlei Zeit und Ortnach Maß: 
gabe diefer Umftände veränderlich feyn. 


Aber dagegen ift zu bedenken, daß in ber Volkswirth— 
fhaftslehre der nothwendige Preis nicht nach den wirflidhen 
Auslagen eines einzelnen Unternehmers, fondern nad) dem 
mittleren Satze derfelben, d. i. des Lohnes, der 
Nenten, und des Gewinnes, berechnet wird, Diefer 
Satz andert fich zwar, wie wir im vorigen Bude fahen, 
nach Zeit und Örtlichfeit, weil er fich nad) dem allgemeinen 
Suftande der Gefellfchaft, dem Fortfchritte, Stillftande oder 
Verfalle des Wohlfiandes richtet; aber für einen gegebenen 
Ort und Zeitpunet ift er bei allen Unternehmungen derfelben 
At fih gleihd. Wenn in einem Gewerbe die Hülfs- und 
Verwandlungsftoffe und Rebensmittel um den Marftpreis 
gekauft werden, wenn der Unternehmer bei der Bezalung 
des Arbeitslohnes ſich an den üblichen Mittelfag halt, wenn 
die Renten und der Gewinn auf gleiche Weife berechnet find, 
und endlich Arbeit und Erwerbſtamm ſo vortheilhaft anges 
legt worden find, als man es insgemein in gegebenen Ver: 
haͤltniſſen thut; dann find die Hervorbringekoften jo maßig, 
ald fie es zu der Zeit und andiefem Orte feyn koͤnnen. Dief 
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ift die Grundlage, nach welcher der nothwendige Waaren— 
preis auögemittelt wird. Er ift der niedrigfte, ben es ge: 
ben kann, weil bei einer noch tieferen Herabfekung die Un: 
ternehmer Verfuft haben, folglich des Gefchäfts überdrüffig 
werden und es aufgeben würden, 


Der mittlere Satz ber hervorhringenden Kräfte enthalt 
oft ein überflüffiges Einfommen, ohne daß doch der 
Preis der Waare aufhört, ein nothwendiger zu feyn; 
denn der Unternehmer hat die Umſtaͤnde nicht in feiner Ge: 
walt, die den üblichen Sag jener Kräfte beftimmen, und 
wenn er fi weigern wollte, ihn zu entrichten, fo würden 
diefelben auch nicht mehr zu feinem Gefchäfte mitwirken, 
Derlangen die VBerzehrer eine Waare, fo müffen fie ſich aud 
gefallen laffen, fie fo zu bezalen, daß die Kräfte, die zu ihrer 
Hervorbringung beitragen, nah dem Marftpreife gelohnt 
werden. Wenn alfo gleich der Unternehmer die Stoffe, den 
Lohn, den Zins und die Miethe nach einem Marktpreife 
bezalen muß, der den nothwendigen überfteigt, folglich mit 
einem überflüffigen Einfommen verbunden ift, fo find es 
Doch für ih unvermeidliche Ausgaben, und daher Beftand: 
theile des nothwendigen Preifes, 


| Der Gewinn des Unternehmers felbft wird nach dem 
namlihen Grundfage in Anfchlag gebracht; d. h., man 
nimmt nicht den nothwendigen, fondern den wirklichen, 
üblichen Gewinn in den nothwendigen Preis auf, Die Aus 
lagen des Unternehmers betreffen zwar bloß feinen nothwen: 
digen Gewinn; wenn aber an feinem Wohnorte die Ge: 
ſchaͤfte derſelben Art regelmäßig einen reinen Gewinn tra= 
gen, fo wird jeder Einzelne fih darauf verlaffen, biefen 
von feiner Unternehmung zu erhalten, und diefelbe aufge 
ben, wenn diefe Erwartung vereitelt: wird. Daher ifl er gez 
nöthiget, den reinen Gewinn, wenn ein folcher in feinem 
Gefchäfte gewöhnlich ift, in die Yusmittlung des nothwen: 
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digen Preifes feiner Maare aufzunehmen, zufolge eines 
oben aufgeftelten Grundſatzes. 110 


Es ergiebt fich hieraus, dag man von dem reinen 
Ginfommen des Unternehmers (profit. net) den reinen 
überfhuß (gain) unterfcheiden muß, den er erbalten 
far. Sener befteht aus dem Überſchuſſe des Marftpreifes 
feiner Waaren über den notbivendigen Gewinn; dieſer wird 
erhalten, wenn man von den Dlärftpreifen der Waaren den 
üslichen Gewinn abzicht. Der nothwendige Preis atler 
Maaren, verglichen mit dem Marftpreife derfelben, be: 
fimmt den mittleren Saß des reinen Gewinnes in gegebes 
ner Zeit und Örtlichkeit, der nothwendige Preis jeder 
Baare, verglichen mit ihrem Marktpreiſe, giebt den reis 
nen Überfchuß oder den Berluft jeder Art von Unternehmuns 
gen insbefondere. Wenn in einem Rande alle Unterneh— 
mungen im Allgemeinen einen reinen Gewinn geben, ſo leiz 
bet derjenige Unternehmer einen Verluſt, welcher nicht jenen 
von dem Verkaufe feiner Waaren einnimmt, obſchon er für 
jede feiner Auslagen vollftandig entfohädiget wird. In etz 
nem Lande, wo die Unternehmungen im Ganzen feinen reis 
nen Gewinn geben, erhält der Einzelne einen folchen aus 
dem Verkaufe feiner Waare, wenn ihr Marktpreis über 
dem nothwendigen ſteht, und in diefem Falle ift der reine 
Gewinn von dem reinen Überfchuffe nicht verfchieden, 111 


Zu den bisher betrachteten natürlichen Beftandtheilen 
des nothwendigen Preifes fommt oft noch ein fünfllicher, 
nämlich die Auflage, die die Regierung von den Waa— 
ten erhebt. Sie vergrößert die Koſten nicht allein um ihren 





110, Vergl. II. 8, 3.9 S. 136. 


Int, Vergl. B II. 9. 13, ©. 252, 


286 1. Theil, 4. Buch, 4. Haubtftüd, 


Betrag, fondern zugleih um den Zins und den Ge 
winn, den der Unternehmer mit dem umlaufenden Er 
werbftamme hätte machen fönnen, ‚wenn er denfelben nicht 
der Regierung entrichtet hätte. Und geht nach Bezalung der 
Steuer Die Waare durdy mehrere Hande, fo fligt jeder Une 
ternehmer gieichfallä Zins und Gew'nn hinzu von den Aus: 
lagen, die er feinem Vorgänger vergüten mußte, wie dieg 
die obige Tafel deutlich angiebt. Übrigens gehört die Zers 
gliederung des Einflufjes einer Auflage aufdie Waarenpreife, 
und folglich auf Hervorbringung und Verbrauch, im die 
Lehre von der ſtaatswirthſchaftlichen Geſetzgebung. 


— 9 —— 


Viertes Hauptſſtuͤck 


Von dem Verhaͤltniß zwiſchen den Be— 
ſtandtheilen des nothwendigen 
Preiſes. 


Der nothwendige Preis der Waaren aͤndert ſich zugleich 
mit dem Marktſatze ſeiner Beſtandtheile. Wird er nur durch 
einen einzigen von dieſen beſtimmt, ſo haͤngt ſeine Erhoͤhung 
oder Erniedrigung genau von denſelben Veraͤnderungen im 
Preiſe dieſes Beſtandtheiles ab; iſt er aber aus mehreren 
zuſammengeſetzt, ſo kann die Vertheurung des einen durch 
das Vzohlfeilwerden des anderen aufgehoben werden, um 
der nothwendige Preis ungeandert. bleiben. So befannt 
diefe Säge find, fo führen fie uns doch zu nn. 
Solgerungen. 
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Der nothwendige Preis der Fleinen Früchte und 
Schwaͤmme, die man in St. Petersburg zu Marfte bringt, 
enthalt bloß den Kohn für die Arbeit de8 Sammelns und 
Feilbietens. Baus und Brennholz, welches die Eigenthuͤ— 
mer der großen MWaldungen in Rußland auf dem Stamme 
yerfaufen, bat lediglich die Grundrente zu vergüten. Bei 
diefen Hervorbringniffen kann daher ber nothwendige Preis 
nicht anders fleigen oder fallen, als wenn der Sag des Loh— 
nes oder bie Örundrente eine folche Anderung leidet. 


Sndeß giebt es fo wenige Waaren dieſer Art, daß 
man fchwer Beifpiele davon auffindet. Die meiften Güter 
erfordern eine Zuſammenwirkung aller drei hervorbringenden 
Srafte und haben daher alle jene vier Theile in ihrem noth— 
wendigen Dreife, der aber am meiften durch den Sab des 
betraͤchtlichſten Beftandtheiles beſtimmt wird, Beträgt z.B. 
in ihm der Lohn am meilten, fo wird auch eine Veränderung 
tes Yohnfages ftärkeren Einfluß auf ihn haben, als wenn in 
un Renten oder im Gewinne ein Wechſel vorgeht. 


Sn welchem Verhaͤltniſſe auch die Beftandtheile des 
notbwendigen Preifes mit einander verbunden feyn mögen, 
jo erhellt doch, daß,er fleigen muß, wenn ihr Marktpreis 
Reigt, und fallen, wenn diefer fällt. Nun ift es aber nicht 
möglich, daß der Preis aller Beftandtheile auf einmal fteige 
oder falle, Bei dem Fortfchreiten der Gefellfchaft bringt der 
Inwachs des Erwerbftammes eine Erniedrigung der Vera 
Ingörenten und Unternehmegewinnfte hervor, während er 
lohn und Grundrente fleigert. Diejelbe Urfache alfo, die, 
genau betrachtet, den Marftfaß der Beftandtheile des Preis 
ſes beftimmt, wirft auf die Einen in. ganz anderer Weife, 
als auf die Anderen, 


‚ Benn daher die Erhöhung des Arbeitslohnes eine 
ntürliche Folge von der Zunahme des Wohlftandes ift, fo 
"ige fie nur wenig zur Erhöhung der Waarenpreife bei, 
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weil dann zu gleicher Zeit Die VBerlagsrente und der Gewinn 
des Unternehmers geringer werden. Zudem ftrebt in einer 
reicher werbenden Gefellfchaft die namliche Urfache,, Die den 
Lohn vertheuert, nämlich der Anwachs der Erwerbflämme, 
auch dahin, die hervorbringende Kraft der Arbeit zu verftär: 
fen, d. h. zu bewirfen, daß mit weniger Arbeit ein größe: 
rer Ertrag gewonnen werde; denn es wird dann die Arbeits: 
theilung weiter getrieben, der Unternehmer erlangt mehr 
Einſicht, der Arbeiter mehr Geſchicklichkeit, und es kommen 
ihnen beffere Werkzeuge zu Hülfe. Zufolge diefer Vervoll— 
kommnung des Kunftfleißes wird eine Menge von Waaren 
mit fo viel weniger Arbeit, als vorher, zu Stande ge 
bracht, daß fhon hiedurch die Vertheurung des Kohnes mehr 
als aufgewogen wird, felbfi wenn man die Erniedrigung 
der Berlagsrente und des Unternehmegewinnes gar nicht in 
Anfchlag bringt. 


Aus diefen Urfachen find Länder von zunehmendem 
Wohlſtande in der Lage, eben jo wohlferl, wohl auch wohl: 
feiler zu verkaufen, als ihre armeren Nachbarn, obgleich 
bei diefen der Lohn niedriger flieht. Nur bei ſolchen Wax: 
rengattungen wird durch die natürliche Vertheurung de 
Lohnes der nothwendige Preis wirklich vergrößert, in deren 
Preiſe der Lohn einen betrachtlicheren Theil einnimmt, als 
die anderen Vergütungen, 3. B. foiche, deren Stoff gerin: 
gen Werth hat, durch Verarbeitung aus der Hand aber ei— 
nen fehr anfehnlichen erhalt, wie die franzoͤſiſchen und alen— 
con’fcdyen genahten Spigen (points ), die brabanter Spigen, 
die Waaren von Blanzftahl ꝛc. Ein Epitenfhmud kann 
wohl 7000 Zhlr. koſten, obgleich der dazuverarbeitete Flachs 
nicht iiber ı Thlr. Eoftete. Gin Pfund Roheiſen, dritthald 
Groſchen werth, wenn es zu Stahl, und daraus zu Uhr 
federn verarbeitet wird, kann bis zu einem Werth von 
120,000 Thlrn. gebracht werben. Wenn in einem biefer 
Gewerbe der Lohn der Arbeiter fich verdoppelte, fo könnte 
e5 fich wäahrfcheinlich nicht halten, weil die Verminderung 

der 
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der Verlagsrenten und des Gewinnes eines einzigen Unfers 
nehmers nicht hinreicht, die Vertheurung des Lohnes zu ers 
ſetzen, ber vielleicht '%Y,, von bem nothwendigen Preife der 
Paaren ausmacht. 

Die Wohlfeilheit der Handarbeit feßt daher ſtets arme 
Sander in den Stand, gewiffe Kunfterzeugniffe um billiges 
ren Preis zu liefern als die reichen Kander, deren Wohl— 
fand noch immer zunimmt. England, bei all’ feinem Reichs 
tyume, braucht daher immer Länder, die weniger Erwerb= 
ſtamm befigen, nicht bloß wegen derjenigen Hervorbring— 
niffe, die feinem Klima nicht angemeffen find, fondern auch 
foiger willen, Deren Koften größtestheild aus Lohn der 
Handarbeit beftehen, während ed die Waaren, in deren 
nothwendigem Preife hauptfachlid Verlagsrenten und Uns 
ternehmegewinnfie bezalt werben, wohlfeiler als jedes an— 
dere Land verfaufen kann. 

Es giebt demnach nur wenige Waaren, im Verhältnig 
zudem ganzen Erzeugniß, deren nothwendiger Preis durch 
die natürliche Steigerung des Arbeitslohnes erhöht wird, 
deren Hervorbringung alfo ein im Wohlſtande fortfchreitenz 
des Volk den aͤrmeren oder ftillitehenden überlaffen muß. 
Gleichwohl hielten die Bertheidiger des Handelöfyftems das 
für, dieſe Steigerung fey dem Volksvermoͤgen ſchaͤdlich, 
weil fie alle zur Ausfuhr Fommenden Waaren vertheure und 
fo dem gewünfchten VBorzuge auf fremden Märkten ſchade. 
Selbft wenn man annehmen wollte, die Erhöhung des Ar— 
beitsiohnes Fönnte in der That »diefe Wirkung haben, was 
wäre das für ein Neichthum, wenn man die zalreichfte Claffe 
des Volkes im Elende erhalten mußte, um den Ausländern 
wohlfeilere Waaren zu liefern, fo dag fie den Nutzen von 
unferen Entbehrungen ziehen! Kann man fich dasjenige 
jemals als einen Nachtheil für das. Ganze denfen, was die 
Lage der Mehrzal (denn diefe beſteht aus Lohnarbeitern) vers 
beſſert? Ein Volk darfzuverläffig nic für wohlhabend gehalten 
werden, fo fange feine meiften Mitglieder in Armut) und 
Elend leben. Überdieß erheifcht, ſchon Die bloße Biülligkeit, 
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daß diejenigen, die dem ganzen Volke Nahrung, Kleidung und 
Wohnung bereiten, in der Frucht ihrer Arbeit genug erhal— 
ten, um ſich ſelbſt eine leidliche Befriedigung dieſer Beduͤrf— 
niſſe zu verſchaffen. 

Hoͤhere Verlagsrenten und Unternehmege— 
winnſte dagegen vertheuern die nothwendigen Preiſe weit 
ſtaͤrker, naͤmlich in geometriſchem Verhaͤltniſſe, waͤhrend 
die Erhöhung des Lohnes fie nur in arithmetiſchem Verhaͤlt— 
niffe fleigert. Dieß zeigt folgendes Beiſpiel. Man denke 
fih eine Flachsſpinnerei und eine Eleine Leinwandweberei, 
jene von 5 Spinnerinnen, biefe von eben fo viel MWebern. 
Sede arbeitende Perfon erhalte des Sahres 200 Thlr., der 
Zinsfuß ſtehe auf 5 vom Hundert. Die Berechnung zeigt 
in der Spalte A. ben Preis der Leinwand bei diefem Gase 
des Lohnes und Zinfes; unter B. die Erhöhung diefes Prei: 
fes in dem Falle, wenn ber Arbeitslohn um 2 vom Hundert 
zunimmt; unter C. dieſe Erhöhung, wenn der Zins in dem 
nämlichen Verhältniffe anwaͤchſt. Ä 


A. 
| Tpte. | ZHte. | SH. | 
Kaufpreis des Flachſes ... || 1000 | 1000 | 1000 
. Spinnlobn ++... || 1000 | 1020 | 1000 
Summe 2000 | 2020 | 2000 
Zins dieſes Berlages, .. +. || 100 | 101 140 | 


Kaufpreis des Garns für den 
Weber.» .» 0. +... f| 2700 | 2121 | 2140| 


Lohn feiner Gefellen. . . . . || 1000 |ro20 | 1000 | 
| Summe 3100 |3141 | 3140 
Sind diefes Verlages .... 155 | 157, 219 
Preis ber Leinwand » ı» + + 
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Penn alfo der Lohn um 2 vom Hundert zunimmt, fo 
wird dadurch der Preis der Leinwand blog um 43 Thr. ı Or. 
2 If. erhöht; durd die gleiche Vergröserung des Zinsfats 
zes aber um 104 Thlr. 19 Gr. 2 Pf. Danun die Miethe 
von dem fiehenden Verlage und der Gewinn des Unterneh 
mers fich in jedem Lande nach dem Zinfe richten, 112 und 
wie diefer im VBerhaltniß der Verlagsgröße fiehen, fo muß 
ihre Erhöhung auf aleihe Weife wirfen, alfo den noths 
wendigen MWaarenpreis auch in geometrifchem Berhältniffe 
vergrößern. 


Die Grundrente, wie wir oben fahen, 113 folat dem 
Gange des Lohnes, nimmt zu beim Anwachfe des Volks— 
vermögend, vermindert fi, wenn dieſes flilfteht oder 
ruͤkwaͤrts geht. Zwar findet zwifchen beiden Arten des 
Einfommens der Unterfchied Statt, daß der Lohn ganz uns 
vermeidlich in dem nothwendigen Preife enthalten feyn muß, 
wahrend Bodenerzeugniffe gar wohl ohne Entrichtung einer 
Grundrente gewonnen werden fünnen. Wenn aber einmal 
diefe Nente bezalt wird, und die Landwirthe fie ausges 
legt haben, fo müffen fie fie ebenfalls in Die Berechnung bes 
nothbwendigen Preifes aufnehmen. Im Allgemeinen macht 
fie jedoch in Diefem Preife der mehrften Waaren einen mins 
der erheblichen Theil aus; erftlich, weil ihr Betrag im Vers 
hiltnig zu den anderen Beftandtheilen abnimmt, wenn ber 
rohe Stoff mehr und mehr verarbeitet oder öfter verhanz 
delt wird; zweitens, weil diefer Theil fich zuerft vermin— 
dert, Sobald der Marktpreis der rohen Stoffe nicht mehr zus 
richt, den nothwendigen Preis ganz zu erfehen. 114 


— — — 


112. 3. B. 10. H. S. 227. 
113. 3. B. 12. H. 


114. 3 B. II. H. 
— 


19* 


292 1. Theil ‚4 Buch, 5. Hauptſtuͤck. 


Shnftes Hauptffüd, 


Beſchraͤnkung des Marktes dur den nothwendi— 
gen Preis der Waaren. 





Bei dem Preiſe des Unternehmers oder des Verkaͤufers 
giengen wir davon aus, den Begriff des Angebotes za 
erörtern; 115 eben fo wird die Unterſuchung über den Preis 
des Verzehrerd oder Käufers von dem Begehre anheben 
muͤſſen. | 


Der Berfäufer berechnet nah dem nothwendi— 
gen Preife, wie er eine Waare ablaffen will; der Kaͤu— 
fer dagegen fchlägt dasjenige, was er dafür hinzugeben ge: 
neigt ift, bloß nad feinem Beduͤrfniß im Vergleich mit 
feinen Mitteln und feinem Vermögenan. Der Begebr be: 
ftimmt fich alio nicht durch das bloße Beduͤrfniß einer Sache, 
denn dieſes wuͤrde keine Graͤnzen haben, ſondern durch das 
Beduͤrfniß, verbunden mit den Mitteln, es durch Kauf zu 
befriedigen, d. h. den nothwendigen Preis bezalen zu koͤn⸗ 
nen. Arme Leute mögen ſich wohl Wagen und Pferde wuͤn— 
fchen, aber ihr Wunſch iſt nicht im Stande zu bewirken, 
daß diefe Dinge zu Maerkte fommen. Der Umfang de 
Begehres ift folglich die Menge einer Waare, die mal 
zu faufen geneigt ift, mit den Mitteln, es zu thun. 


Der nothwendige Preis der Maare, verglichen mil 
dem Beduͤrfniß und Vermögen der Berzehrer, bedingt für 
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jeden Unternehmer den Umfang des Marftes feines 
Gryeugniffes. An welchem Orte er fich befinden mag, fein 
Markt erftredkt fih auf jeden Verzehrer, deffen Preisgebot 
dem Koftenbetrage der Waare, bis fie zu ihm gebracht wird, 
gleich iſ. Der Verzehrer richtet aber fein Angebot fiets 
nach dem niedrigften von allen in Mitbewerb kommenden 
nothwendigen Preifen. Der Unternehmer ift daher von 
felbft von jedem Markte ausgefchloffen, auf dem er bie 
Waare nicht für den niedrigften der dortigen notbwendigen 
Preije liefern Fann. Der Markt des Genfer Uhrmachers 
8. reiht bis Peru, Hindoflan und China, weil 
der nothwendige Preis feiner ihren, felbft wenn fie in diefe 
entfernten Länder gekommen find, noch der niedrigite von 
allen ift, die mit den feinigen wetteifern koͤnnen; die Pari— 
fer und Londoner Uhren erfordern bei gleicher Güte 
mehr Koften und fönnen eben deßhalb nicht auf den Marft 
diefer Länder kommen. | 


Wenn ferner der niedrigfte nothwendige Preis der 
Waare auf einem Marfte das Vermögen eines Zheiles der 
Begehrer uͤberſteigt, fo fichen diefe fchon deßhalb außerhalb 
des Mitbewerbes. Geſetzt, die Uhren fünnen an einem 
Orte nicht unter zo Thlen gegeben werden. Mögen ims 
merhin alle Einwohner fich den Befiß einer Uhr wünfchen, 
fo fönnen fie doch nicht alle den nothmendigen Preis dafür 
bezalen. Man ift nicht fihon dann Begehrer, wenn man 
so Thlr. befist, fondern wenn man diefe über den Bedarf 
für deingendere Beduͤrfniſſe übrig hat. Es wird alfo ein 
Theil der Einwohner niht im Stande feyn, fih eine Uhr 
zu verfchaffen, und ein um fo größerer, je weniger die Ges 
ſellſchaft beguͤtert iſt. Nur der andere Theil enthält die Bes 
gehrer von Uhren. 


Da das Vermögen der Einzelnen in unausgeſetzter 
Stufenfolge von den Ärmſten zu den Reichſten fleigt, fo wird 
der nothwendige Preis der Uhren, wenn er fallt, einigen 
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Menfchen mehr angemeffen fenn, und wenn er fteigf, eini: 
gen weniger. Wenn ein günftiger Umftand, eine fcharf: 
finnige Kunfteinrihtung in der Derfertigung, oder eine 
leichtere Berjendung ihren notbwendigen Preis auf 40 Thlr. 
berabbringt, fo wird die Anzahl der Begebrer um alle die 
jenigen zunehmen, die mehr als 40, aber nicht ganz 5o Zhlr, 
daran fegen fünnen. Erbhoͤht dagegen eine Vertheuerung 
des Kohnes den Preis der Uhren auf 60 Thlr, fo treten alle 
die aus oem Begehre zurüd, die wohl über 50, aber nidt 
ganz; 60 Zhlr. aufzuwenden haben, 


Diefelbe Wirfung findet bei jedem Kaufe und Verkaufe 
Statt, nur durch zufaliige Umfiande mehr oder weniger ans 
ders geftaltet. Wenn 3. B. die Waare theilbar ift, fo braucht 
ihr der Verzehrer nicht ganz zu entfagen, falls er ihren 
Preis zu hoch findet, fondern er begnügt ſich mit einem ge: 
tingeren Theile feines gewohnten Vorrathes. Wird der 
Kaffee theuer, fo trinft der Armere einige Tage in der Woche 
feinen, oder milcht ein wohlfeileres Mittel darunter. Se 
leichter ein Gut durch ein anderes erfesbar ift, defto flärfer 
nimmt der Begehr ab, wenn der notbwendige Preis fteigt 
oder der Wohlſtand der Begehrenden ins Sinken Fommt, 


Eine Folge bievon ift, daß es allen Unternehmern 
Nutzen bringt, wenn fie den nothwendigen Preis ihrer Maas 
ren niedriger zu machen fuchen, um ihren Markt zu erweis 
tern. Nun geſchieht die Ernicedrigung des nothwendigen 
Preiſes entweder durch eine größere Arbeitätheilung, oder 
durch eine Vervollfommnung im. Gefchäfte des Hervorbrin: 
gend, oder endlich durch eine beffere Einrichtung des ganzen 
Gewerbes und genauere Erfparniß von Seite des Unter: 
nehmers; in allen diefen Fallen wird er in flärferer Anzal 
und in weiterer Entfernung von feinem Wohnorte Zehrer 
finden, für die fein nothwendiger Preis der niedrigfte von 
allen ıft, die alfo von ihm faufen. Auch der Staat kann 
aber zur Erweiterung des Marktes beitragen, wenn er bie 
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Raarenverfendung erleichtert. Dazu dient bie Aufhebung 
der nur zu häufig vorhandenen Erfchwerniffe, die Sorgfalt 
für fihere und bequeme Wege, die Anlegung neuer Waſſer— 
firagen. Se weniger die Frachtkoſten den notbwendigen 
Preis erhöhen, deſto entferntere Käufer Eönnen fi die Sa: 
he verfchaffen, und da die Ausdehnung des Marktes die 
Arbeitstheilung zu befördern beiträgt, fo Fann die Waare 
auch um fo wohlfeiler erzeugt werden, je weiter jener fich 
erfiredt, fo, daß die Wirfung wiederum Urfache wird. 


Der Markt eines Gutes kann auch bei einerlei noth— 
wendigem Preife fi erweitern, wenn nämlich der Reich— 
thum der Zehrer waͤchſt. In dem Maße, als der Wohl: 
fand fich unter den niedrigeren Ständen verbreitet, Fönnen 
mehrere Menfchen ſich unter die Käufer reihen. Weil aber 
für jedes Land zu den Verzehrern feiner Hervorbringniffe 
auch fremde Kander gehören, mit denen es ungehindert hanz 
bein Fann, fo muß jedes Volk, flatt den Wohlftand des an: 
deren zu beneiden, vielmehr die Zunahme deffelben wüns 
[hen und fchon feines eigenen Beften willen befördern. "E5 
it daher eine fehr falfche und verderbliche Maßregel der 
Etaaten, wenn fie andere zu Grunde zu richten fuchen, um 
ihren Reichthum zu vermehren; aber welche Regierung von 
Europa wird nicht dennoch mehr oder weniger von einem 
folhen Grundſatze beherrfcht ? 


Der Verbrauch jeder Waare gleicht einer Pyramide, 
deren. Grundfläche die Größe des Begehres vorftellt, und 
die Höhe den nothwendigen Preis. Se höher diefer Preis 
fteigt, deſto Eleiner ift die Grundfläche. Bisweilen ges 
Ihieht es, daß der nothwendige Preis über den Gipfel der 
Ppramide hinaus waͤchſt, d. h. zu einer Höhe, wo es kei— 
nen Begehr mehr giebt. Dann werden ſolche Waaren gar 
nicht hervorgebracht. | 


In einem armen Lande überfteigen oft Dinge von einer 
Allgemeinen Brauchbarkeit und ziemlich niebrigem Preife 
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dennoch das Vermögen eines großen Theiles der Einwoh: 
ner. Im manchen Rändern find Schuhe, ungeachtet ihrer 
Mohlfeilheit, doch den Meiften im Volke zu theuer. Shr 
Marktpreis finkt nicht auf einen Grad, derden Vermögens: 
umftänden des unteren Volfes angemeſſen iſt, weil diefer 
Grad unterhalb des nothwendigen Preifes ſteht. Da aber 
Schuhe nicht ganz unentbehrlich find, fo tragen Leute, die 
fie nicht faufen fönnen, Holzſchuhe, wie in einigen Theis 
Yen von Franfreih, oder Sohlen aus Baumrinde, wie in 
einigen Gegenden von Rußland, oder fie gehen baarfuß, 
Wenn aber dieß Verhaͤltniß unglüdliher Weife bei einem 
ganz unentbeprlichen Lebensmittel eintritt, fo geht ein Theil 
der Bevölkerung zu Grunde, oder hört wenigftens auf, fid 
zu erneuern. 


Das Beduͤrfniß einer Waare wird nicht bloß durch die 
menfchlihe Natur befliimmt, fondern zugleich durch Erd— 


ſtrich, Lebhaftigkeit, Sitten eines Volkes, wie dieß in den 
vorhergehenden Büchern bereits abgehandelt ift, 


Sechſtes Hauptſtuͤck.' 
Von dem Marktpreife der Waaren.. 





Der Marktpreis kann durch das vorhandene Verhältnif 
zwiſchen Angebot.und Begehr über oder unter den nothwenz 
Digen Preis, oder ihm gleich geftellt werden, 116 
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Sind beide Preife gleich, fo erwirbt der Käufer die 
Sache jo wohlfeil als möglih, und der Unternehmer findet 
pabei feinen üblichen Gewinn, der, als Beftandtheil des 
nothwendigen Preifes, Niemandem einen Verluſt verurs 


ſacht. 


Wenn der Marktpreis höher als der nothwen— 
dige ift, fo hat der Unternehmer noch außer feinem übli= 
hen Gewinn einen Vortheil, oder einen reinen Über: 
ſchuß (gain); der Verzehrer aber hat einen eben fo großen 
Berluft, Tobald er die Sache höher als um die Hervorbrins 
gekoften bezalen muß. Das Gefammteinftommen wird durch 
einen folchen Kauf nicht vergrößert, weil der Zuwachs bei 
dem Unternehmer durch die Verminderung bei dein Zehrer 
aufgewogen wird. Bei freiem Verkehre kann übrigens dies 
ſes Mißverhaͤltniß nicht lange dauern, weil der außerordents 
lihe Gewinn der Unternehmer ihnen Mitbewerber zuziehen 
wird, die denfelben verringern; die Hervorbringung der 
Waare wird haufiger, der Käufer erhält größere Leichtig— 
feit, fich Damit zu verforgen, und der Marftpreis wird bald 
zu dem nothwendigen herabgebracht feyn. 


Menn der Marktpreis unter dem nothbwenbigen 
ift, fo wird nichtS den Verzehrer bewegen, diefen zu bez 
zalen; der Unternehmer verliert alfo, ohne daß der 
Verzehrer etwas gewoͤnne. "Aber; dDieß wird nicht lange 
dauern; denn jener wird weniger oder gar nicht mehr herz 
vorbringen, jenachdem fein Verluft entweder daher rührt, 
dag das Erzeugniß im Verhaͤltniß zum Begehre zu groß 
war, oder daher, daß der Berzehrer fich Die Sache anders— 
woher für einen niedrigeren npthwendigen Preis verfchaffen 
dann. 


Iſt der erſte Fall vorhanden, ſo wird das naͤchſte Jahr 
von derſelben Waare weit weniger zu Markte kommen, und 
ihr Preis dadurch wieder a den sopeubeting gefteigert 
werden. 
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Im zweiten Falle kann die Hervorbringung gar nicht 
fortgeben, weil, wie man fie auch vermindern wollte, doch 
der Marftpreis niemals mit dem nothwendigen ins Gleich— 
gewicht zu bringen wäre. Es ware fehr übel, wenn eine 
folche Hervorbringung nicht eingienge, denn fie Fönnte doch 
nicht beftehen, ohne das Einkommen des Volkes unnüg zu 
verfihwenden. Nöthiget man den Unternehmer, fein Ge 
werbe fortzuführen und die Maare für den Marktpreis zu 
geben, fo verliert er den Unterfchied zwifchen diefem und 
dem nothmwendigen Preife, und muß ihn vom Lohne, von 
ben Renten, oder von dem Gewinne abbredyen, aus wel: 
chen Theilen fowohl der Preis feiner Waare als ein Zheil 
bes gefammten Einkommens befteht. Nöthiget man den 
Zehrer, den nothwendigen Preis der Waare zu bezalen, in: 
bem man den Mitbewerb anderer Erzeuger abhält, fo ver: 
liert jener den namlichen Unterfchiedz; er verliert die Erfpa: 
rung, die erbei einem wohlfeileren Einfaufe machen Eonnte, 
und muß diefe flärfere Ausgabe von feinem Einfommen nel: 
men. Würde endlich der Unterfchied beider Preife von der 
Regierung bezalt, deren Einfünfte Doch wieder aus denen 
des Volkes fließen, fo wäre der Verluft noch größer, denn 
bie Regierung wird felten 10,000 Thlr. ausgeben, die den 
Steuerpflichtigen nicht 12 — 15,000 fofteien. In jedem 
alle alfo wird durch Fortfegung diefer Hervorbringung das 
reine Einfommen des Volkes gefchmälert. 


Bon diefem Einfommen follen aber gleihmwohl die Er: 
fparniffe gemacht werden, durch die allein eine Vermehrung 
der Erwerbſtaͤmme möglich iſt. Jenes Verfahren muß folg: 
lich diefe Erfparniffe hindern; vielleicht fogar, wenn es an 
zu vielen Gegenftänden gefchieht, wird man das reine Eins 
fommen zur Beftreitung eines folchen Aufwandes unzurei: 
chend machen, und den Zehrer dahin bringen, fein Ga: 
pital anzugreifen. Go einleuhtend diefe Wahrheiten 
find, fo ift doch eines der gebräulichften Mittel, wenn 
man ſich vornimmt, den Gewerbefleiß eines Volkes zu er 
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muntern und es wohlhabender zu machen, daß man durch 
Zwang Hervorbringungen aufrecht erhält, deren Markt— 
preis unter dem nothwendigen ſteht, oder mit anderen Wor— 
ten, daß man den Aufwand vermehrt und das geſammte 
Einkommen verringert. 


Wenn der Verkehr frei iſt, fo führt der Kampf zwi— 
ihen den Erzeugern und Zehrern, deren Vortheil fi ge— 
rade entgegenfteht, immer den Preis auf denjenigen Mits 
telfas, der allein den erften einen Gewinn geben fann, ohne 
den legten etwas zu entziehen, d. i. der allein dem Volfe 
ein reines Einfommen zu Wege bringen Fann. 


Der nothwendige Preis ift Daher gleichfam der Mittel: 
punct, dem fich unaufhörlich die. Preife aller Waaren, wie 
durch Schwere getrieben, zu nähern fuchen, nämlich bei 
freiem Handel. Zufällige Umftände koͤnnen fie zwar bis— 
weilen einige Zeit über ihm halten, bisweilen auch ein we— 
nig unter ihn herabdrangen, aber wie auch die Hinderniffe 
feyn mögen, wodurch fie abgehalten werden, fidy in diefem 
mittleven Rubepuncte feftzufegen, fo bleibt doch das Stre— 
ben zu demfelben flet3 vorhanden. Die Gemwerbthatigfeit, 
die jährlich Darauf verwendet wird, eine Waare zu erzeus 
gen und zu Markte zu führen, richtet fih von felbft nad 
dem Begehr; fie firebt, genau fo viel und nicht mehr auf 
den Markt zu Schaffen, als man verlangt. Abweihungen 
von diefem Gleichmaße, wenn bisweilen zu viel oder zu wes 
nig feilgeboten wird, rühren entweder von einer plöglidhen 
Vergrößerung oder Verkleinerung des Begehrs, oder von 
einer ähnlichen Veränderung im Angebote her: dann und 
warn kommt auch wohl beides zufammen. Eine gegründete 
oder leere Furcht, die falfche Hoffnung, aus einer gewiffen 
Waare Vortheil zu ziehen, oder die Beforgniß, mit ihr gar 
nichts anfangen zu koͤnnen, cin ungewöhnlich ftarfer Ge: 
braudy, zu Folge der Mode, oder ein gaͤnzliches Mißfallen, 
aus derfelben Urſache, bringen fihnell eine mit, dem Be: 
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duͤrfniß in Mißverhältniß fichende Maſſe von Waaren’ in 
ben Umlauf, cder verurfachen einen Begehr, der dem An: 
gebot nicht angemeffen ift. Cine Waare finft auch plöglic, 
wenn man faljch gerechnet und -nacı Maßgabe des Begehrs 
einen zu großen Vorrath herbeigefcyafft hat, oder wenn un: 
günftige Umftände die Einzelnen zwingen, einen Theil bes 
zu ihrem Gebrauche eingefauften wieder: zu veraußern, Gie 
freigt auf einmal, wenn eine verfchuldete Regierung oder 
ein ins Große gehendes Unternehmen außerordentliche Vor: 
theile verfpricht und Dadurch den Erwerbflamm von der An: 
wendung auf Gewerbe abhalt. Alle diefe Umftände wirken 
dahin, einen ungewöhnlichen Mitbewerb von Käufern oder 
Verkaͤufern zu veranlaffen. 


Außer diefen Veränderungen giebt es andere von dem 
Millen und den Leidenfchaften der Menfchen unabhangige 
Menſchliche Thatigkeit hat das Verhaͤltniß zwifchen der be: 
gehrten und angebotenen Menge nihtimmer in ihrer Macht; 
es giebt zwar Gewerbszweige, in denen gleiher Kraftauf 
wand immer gleihe Menge von Gütern hervorbringt; in 
anderen ift dieß aber nicht der Kal. In einer Leinen- oder 
Mollenweberei 3. B. wird eine gewiffe Anzal von Arbeitern 
altjährlich ohne beträchtlichen Unterfhied diefelbe Menge 
Leinwand oder Tuch verfertigen. Da folglich bier die Herz 
vorbringung ganz nach dem Begehr eingerichtet werben 
kann, fo wird der Marktpreis dieſer Waare nur wegen zu: 
fälig binzufommender Veränderungen im Begehr fich än> 
dern Fönnen, wie 3. B. eine Landestrauer den Preis des 
fhwarzen Zuches erhöht. Aber da im Ganzen die Nachfrage 
nach den meiften Arten Tuch oder Leinwand ziemlich gleich“ 
fürmig ift, fo verhält es ſich mit ihrem Preife ebenfo. 


Hat man dagegen die Menge des zu erzielenden ‚Hera 
vorbringnifjes nicht in der Gewalt, fo kommen bie hieraus 
entfpringenden Berfchiedenheiten im Angebote noch zu des 
nen, bie im Begehre obwalten. Gleiche Gewerbsarbeit 
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wird in verfchiedenen Jahren fehr verfchiedene Mengen Ge: 
treide, Wein, Zuder ıc. gewinnen. Diefe Ungleichheiten im 
Ungebote find weit häufiger und beträchtlicher als jene im 
Begehre, daher ift der Preis folcher Güter uͤberaus beweg⸗ 
(ih, und felöft wenn man ben Begehr derfelben al3 unver: 
anderlich annahme, fo würden dennoch ihre Marftpreife 
ſtarken Schwankungen ausgeſetzt feyn, bisweilen tief unter, 
bisweilen hoch ber den nothbwendigen zu flehen Fommen. 


Bon den zufälligen und vorübergehenden Preisveraͤn— 
derungen fommen wir zu den dauernden, die man zufams 
men unter dem Ausdruck Monopole bdegreifen kann. Es 
find drei Arten von ihnen zu untericheiden, Die zwar in der 
Wirkung, den Marktpreis über den nothwendigen zu erhös 
hen, übereinfommen, aber in Anfehung des Weſens und 
der Dauer ihres Einfluffes ſehr verfchieden find. 


I. Monopole aus Gewerbsgeheimniffen 
erhöhen eigentlich nicht den Marftpreisper Waaren, fondern 
verhindern nur, daß Erfindungen und Entdedungen, wos 
durch die Gewerbe vervollfominnet werden, ihn ermiedrigen, 
wie dieß gefihehen würde, wenn der Erfinder fich nicht den 
Aleinverfauf vorbehalten koͤnnte. Ein Färber 5. B. habe 
einen Stoff erfunden, mit dem er bald fo theuer als bisher 
zu farben im Stande iſt. Solange er fein Verfahren geheim 
halten kann, wird er auch feine Waaren weitüber dem noth— 
wendigen Preife verfaufen koͤnnen; hiebei geht Feine Bere 
theurung vor, nur wird die Waare nicht fo wohlfeil, als 
fie werden müßte, wenn das Verfahren Sedermann bekannt 
wärg, 


Eben fo ift es mit allen Hanbelögeheimniffen. Wenn 
die Kaufleute einen neuen Weg des Abfages für ihre Waa— 
ten aufgefunden haben, fo verheimlichen fie ihn ſorgfaͤltig; 
denn folange fie dieſen neuen Marft allein verforgen, hal— 
ten fie ihn immer fo [hwach mit Waaren befegt, daß ber 
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Begehr niemald volfommen befriedigt wird. Märe bicfer 
Abfag befannt, fo würde der außerordentliche Gewinn ih: 
nen bald Nebenbuhler erweden und dadurch fich felbft ver: 
nichten. Befindet ſich der Markt in weiter Entfernung von 
den Unternehmern, die ihn verfeben, fo gelingt ed bisweis 
Ien, das Geheimniß mehrere Jahre lang zu bewahren; dod 
find ſolche Beifpiele ziemlich felten. 


Sn den Gewerken koͤnnen ſich Geheimniffe länger hal- 
ten als im Handel, Sener Farber z. B. fünnte, mit eini: 
ger Borfiht, von feiner Erfindung lebenslang Nutzen zies 
ben, und fie fogar auf feine Kinder vererben. — In der 
Gefhichte der Landwirthfchaft fommen felten Falle diefer 
Art vor, 117 


2. Monopole zufolge befonderer Befchaf: 
fenhbeiten des Bodens bewirken geradezu eine Erhoͤ— 
hung des Marftpreifes über den nothmwendigen, wie diefer 
aus dem Mittelfase feiner Beftandtheile beftimmt mir, 
Manche Bodenerzeugniffe erfordern eine eigene Art ded Bo: 
dens und der Lage, fo daß fämmtliche für fie geeignete 
Grundftüde niht dem Begehre entfprehen; 3. B. gute 
MWeinlagen. Der ganze davon zu Markte gebrachte Vor: 
rath wird folglich an ſolche Käufer abgefegt werben, die fid 


117. Garnier erzält ein fehr auffallendes Beifpiel. Ein Kam— 
merbiener, der Heinrih von Valois nah Polen beglei- 
tete, brachte dahin heimlich Apricofenftfämmchen und erzog 
fie in einem Garten in gleicher Verborgenheit. Er brachte 
es dahin, Früchte von ıhnen zu ziehen, ohne daß man es 
gewahr wurde, und verkaufte den KHofleuten diefe Krüdte un: 
geheuer body, indem er glauben madıte, er habe fie aus Pa- 
ris erhalten, Man verfihert, daß er diefen Kunftgriff fehr 
lange fortgefest und damit ein anfehnlidhes Vermögen ge: 
wonnen habe, weldes nod vor wenig Jahren in Warſchau 
im Beige eines feiner Nadhlommen war. ©. Garnier’ö 
franzöf, Überfesung des Smithifhen Werkes, V, 119, 
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gefallen Iaffen, mehr als den nothwendigen Preis zu geben. 
Der hohe Preis ſolcher Waaren kann ſich Sahrhunderte lang 
erhalten, und in diefem Falle ift gewöhnlich die Grundz 
vente der Theil, den man Über den Mittelfag bezalt. Die 
Rente von Weingärten, in denen man die feltenen und ges 
ſuchten Weine bauer, ftcht in gar feinem Ebenmaße mit den 
Nenten anderer benachbarter, gleich fruchtbarer und gleich 
qut bebauter Grundflüde. Aber Lohn, Verlagsrenten, Ge: 
pinn von dem zu Markte bringen diefer Arten von Stoffen 
find nicht leicht höher alö bei anderen Anwendungen in der 


Nachbarſchaft. 


3. Monopole aus willkuͤhrlichen Staats— 
einrichtungen haben gleiche Wirkung wie die zweite Art. 
Die Alleinverkaͤufer erhalten auf dem Marfte ſtets das An— 
gebot unter dem Begehre, verkaufen die Waaren weit über 
dem notbwendigen Preife, und erhöhen ihren Vortheil, er 
mag nun in Renten, Lohn oder Gewinn beftehen, weit 
über den üblichen oder mittleren Sag. Ein Monopolpreis 
it immer der höchfte, den man fich verfchaffen kann, fo wie 
der nothwendige der niedrigſte mögliche iſt. 


Die ausfchließenden Gewerbsrechte der Innungen, bie 
feftgefeßte Lehrzeit, und alle Anordnungen, die in der Ans 
wendung von Erwerbftamm und Arbeit den Mitbewerb auf 
wenigere Menfchen befchranfen, als außerdem Theil neh— 
men würden, wirfen in geringerem Grade eben fo, wie bie 
NMonopole. Sie find eine Art von Monopolen für Meh— 
tere, und fie Fönnen oft Jahrhunderte hindurch in ganzen 
Gewerben den Marktpreis einer Waare über den nothwendi— 
gen, den Lohn, die Renten und die Gewinnfte etwas über 
dem Mittelfage erhalten. 


Die Monopole der erften Art hindern demnach bloß 
den Marktpreis, zu dem nothwendigen herabzufinfen, und 
find zudem. felten von langer Dauer. Die der zweiten umd 
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dritten Art. freben wirklich den Marktpreis Uber den noth⸗ 
wendigen hinauf zu treiben, und koͤnnen, jene immerfort, 
dieſe ſo lange als die Staatsverordnungen, dauern, aus de— 
nen ſie entſpringen. Doch unterſcheiden ſich beide darin, 
daß die erſtern in dem Weſen der Dinge, dieſe aber in jener 
Sucht des Vielregierens ihren Grund haben, die Alles ver— 
dirbt, indem ſie Alles beſſer machen will. 


Unter dem nothwendigen Preiſe kann dagegen der 
Marktpreis nicht lange fort bleiben. Welcher Beſtandtheil 
von jenem es auch ſeyn mag, der unter dem mittleren Satze 
bezalt wird, fo werden die dabei Betheiligten bald ihren 
Verluſt gewahr werden, und alfobald fo viel Grundſtuͤcke, 
oder fo viel Arbeit oder Derlag von einer folchen Anwendung 
wegzieben, daß das Angebot in Kurzem nur nody eben hintei: 
chen wird, dem Begehre zu entfprechen. Der Marktpreis 
wird folglich bald wieder die Höhe des nothwendigen erreis 
chen, wenigftens immer dba, wo volle Freiheit herrfiht. 


Zwar muß man gejiehen, daß diefelben Zunftgefese, 

Die bei gutem Fortgange eines Gewerbes dem Arbeiter Ge 
legenheit geben, feinen Rohn und Gewinn ein wenig über 
ben Mittelfag zu erhöhen, ihn dagegen auch bei dem Ber: 
falle diefes Nahrungszweiges bisweilen nöfhigen, fie weit 
unter einen folhen Satz finfen zu laffen. Wenn diefe An: 
ordnungen im erften Falle alle Leute von dem Gewerbe ab: 
halten, die die feftgefegte Anzal überfteigen, fo fliegen fie 
im zweiten Falle auch den zünftigen Arbeiter von einer Menge 
von Gewerben aus. Indeßſiſt Die legtere Wirfung bei Wei: 
tem nicht fo dauernd als die erfte. ine dadurch bewirkte 
Erhöhung des Lohnes und Gewinnftes Fönnte mehrere Jahr— 
hunderte hindurch bleiben, eine Erniedrigung unter ben 
nothwendigen Preis aber hoͤchſtens ſo lange die Arbeiter 
am Leben ſind, welche zu dem Gewerbe, als es bluͤhend 
war, erzogen wurden. Wenn dieſe nicht mehr da ſind, ſo 
werden nur ſo viele ſich dem Geſchaͤfte widmen, als es der 
Be⸗ 
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Begehr rathfam macht. Um Lohn und Gewinn in einzelnen 
Gewerben mehrere Menfchenalter hindurch unfer ihrem 
mittleren Sage zu erhalten, iſt zum Mindeften eine fo gebie— 
terifche Staatsverwaltung erforderlih, wie in Hindoflan 
oder im alten Ägypten, wo Jedermann das Gefchäft feines 
Vaters treiben mußte, und als der abſcheulichſte Verbrecher 
angefeben wurde, wenn er es aufgab. 


Siebentes Hauptfiid, 


Bon dem verglichenen Preiſe der Waaren, 
oder von der Theurung und Wohlfeilheit. 





Di: Begriffe von Theurung und Wohlfeilheit 
entſtehen, wenn wir die Preife einer und derfelben Waare 
in verfchiedenen Zeiten oder Orten vergleichen. 118 
Eine klare Darftellung diefes fehr wichtigen Gegenftandes 
it um fo nothwendiger, da es faum einen andern in der 
Volkswirthſchaftslehre giebt, Über den bie Meinungen der 
Nenſchen im Allgemeinen fo ſchwankend und irrig find, als 
gerade bei dieſem. | 


— — — 


118. Man kann nicht fagen, eine Waare ſey theuer ober wohl— 
feit, außer im Vergleich anderer Orte oder Zeiten. Wenn 
man fagt, das Brot fey in St. Petersburg theuer, fo 
bedeutet dieß, fein Preis ift entweder jegt höher als ehemals, 
ober höher ald am andern Orten des In- oder Auslandes. 

20 
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‚Für diefe Abficht ift es hinreichend, die Veränderungen 
indem nothwendigen Preife der Waaren von denen ges 
nau zu unterfcheiden, die indem Marftpreife, unabhängig 
von jenem, vorgehen. Wenn Zheurung oder Wohlfeilheit 
von Veränderungen im nothbwendigen Preife verurfact 
werden, fo find fie wirklich (reels) und meiftens aud 
dauernd (permanens), d. h. fie fünnen nur ſtufenweiſe 
mit dem Zuftande der Betriebfamkeit und des Volksvermoͤ— 
gens aufhören; rühren fie aber von Veränderungen im 
Marftpreife ber, fo find fie verglichen (relativ), 
und mehr oder minder vorübergehend, Ruſſiſches Tuch 
3. B. iſt theuer im Verhaͤltniß zu auslandifhem. Dieſe 
Zheurung ift in dem nothwendigen Preife gegründet, alfo 
eine wirfliche, die nur fehr langfam verfchwinden Faun, 
Wenn aber, gegen Ende-des Winters, der Zuder in Et, 
Detersburg auffchlägt, ohne daß fein nothwendiger Preis 
in den Ländern, aus denen er bezogen wird, höher gewor: 
den wäre, fo ift diefe, von dem Marftpreife herfommente 
Theurung lediglich eine verglihene und kann aufhören, 
fobald die Schifffahrt wieder offen ift, und fogar noch vor 
diefem Augenblide, wenn die Kaufleute beforgen, daß mit 
ben erſten Schiffen ein betrachtlicher Vorrath ankommen 
wird, | 


| Die Urfachen einer wirklichen Theurung und Wohlfeil— 
heit find fchon aus dem Obigen befannt, und brauchen daher 
hier nur Fürzlich angedeutet zu werden, 


Eine Waare wird wirklich wohlfeiler, wenn ih 
nothwendiger Preis finft, d. b,, wenn man fie mit geringe 
ven Koften hervorbringen kann. Dieß ift der Fall: 


1, Wenn der Satz der Verlagsrenten und des Unter 
nehmegemwinnes in ftärferem Berhältnig abnimmt, als de 
Sag des Lohnes und der Grundrente ſteigt; denn, wie oben 
‚gezeigt wurde, beides erfolgt faft immer gleichzeitig. DM 


Theurung und Mohlfeilheit, 307 


aber die Steigerung der Verlagsrenten und des Gemwinnes 
den nothwendigen Preis in weit ftärferen Maße erhöhen, 
als die Steigerung des Lohnes und der Grumdrente, fo 
foigt, daß eine geringe Erniedrigung in jenen hinreicht, 
einer beträchtlichen Erhöhung in dieſen entgegenzuwirken. #19 


2. Wenn man in der Anwendung der berborbringen= 
den Kräfte etwas erfpart, d. h. wenn die Waare mit weni— 
ger Arbeit oder Erwerbitamm oder Grund und Boden er: 
zeugt wird; mit anderen Worten, wenn die namliche Menge 
von Arbeit, Erwerbſtamm und Grundftüden eine größere 
Menge von Erzeugniffen derfelben Güte liefert. Nach Erz 
findung des Strumpfwirferfiubles z. B. war es möglich, 
mit einerlei Arbeit 3 oder 4mal fo viel Paar Strümpfe zu 
mahen, als vorher mit Nadeln; der notbwendige Preis 
eines Paares ift Daher im Verhaͤltniß der erfparten Arbeit 
gefunken. Ferner, feitdem man Gradierhäufer bei Salz: 
werfen erfunden hat, gewinnt man aus der Soole mit gleich= 
viel Brennftoff weit mehr Salz; durch diefe Erfparnıß wird 
der nothwendige Preis des Salzes vermindert, Bei allen 
folchen bisherigen und fünftigen VBervolfommnungen tft zu 
bemerfen, daß, wenn die erzeugenden Kräfte wirffamer wer: 
den, die Waaren in größerer Menge hervorgebracht werben, 
indem Mage als ihre Koften Eleiner werden, 


Eine Sache wird wirflich theuer burd Erhöhung 
ihres nothwendigen Preifes: 


I. Wenn die Verlagsrenten und der Unternehmeges 
winn ſtaͤrker anſchwellen als Grundrente und Lohn herab— 
gehen. 


119. 4. B. 4. H. ©. 290. 
20° 
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2. Wenn bei der Anwerdung der Hervorbringefräfte 
weniger Sparfamfeit angewendet wird. Da jedoch die 
Menfchen, wenn fie den wirthfchaftlivheren Weg, fich eine 
Maare zu verfchaffen, einmal gefunden haben, nicht aus 
freiem Entfchluffe zu dem foftfpieligeren zurüdfehren, fo fann 
jener Umftand nur dur Urfachen außer dem Willen der 
Erzeuger eintreten, z. B. Steuern, Verbote, Krieg, feind: 
liche Einfälle und ihre verderblichen Folgen. 


um den Einfluß der wirklichen Preisveraͤnderungen 
auf das VBolfsvermögen kennen zu lernen, ift es hinreichend, 
die Wirkungen der wirklichen Wohlfeilheit zu unterfuchen, 
weil die Theurung gerade die entgegengefegten Folgen her: 
vordringen muß, 


Geſetzt, der Strumpfwirkerſtuhl habe den nothwendi— 
gen Preis eines Paares Strümpfe auf die Halfte des bisher: 
rigen Betrages herabgebracht, und der Mitbewerb de 
Strumpfgewerfäherren den Marktpreis dem nothwendigen 
gleichgeftelt. Dffendbar verliert der Unternehmer biebe 
nichts, Denn wenn er den halben Preis einnimmt, fo feht 
er den doppelten Borrath ab; der Zehrer gewinnt aber in 
ber That, ‚weil er für den namlichen Preis zwei Paare 
ftatt eines erhalt. Alle haben daher bei dem MWohlfeilwer: 
den der Strümpfe Vortheil, außerdem Erzeuger, der jedod 
wenigſtens nichts verliert. 


Denfen wir und nun ein ahnliches Wohlfeilwerben ei: 
ner Waare, für welche der Strumpfgewerksherr Zehrer il; 
es foll 3. B. der Weber zufolge einer netten Erfindung die 
Leinwand um die Hälfte der bisherigen Koften liefern Fön: 
nen; die Wirfungen werden genau diefelben feyn, wie im 
vorigen Falle. Aber nun hat der Strumpfgewerfsherr Nub 
zen bei dem niedrigeren Preife der Leinwand, wie der We: 
ber bei dem ber Strümpfe, während jeder in feinem eigenen 
Gewerbe wenigiiens feinen Schaden hat, 
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Hieraus ergiebt fi Folgendes: wirkliche Wohl— 
feilheit der Waaren iſt den Verzehrern nuͤtz— 
lich, ohne den Erzeugern nachtheilig zu ſeyn. 
Auch wird durch die groͤßere Menge der Hervorbringniſſe die 
Werthsverminderung jedes einzelnen Gutes wieder erſetzt, 
ſo daß im Ganzen die Summe der hervorgebrachten Werthe 
nicht geringer iſt. Sie wird vielmehr groͤßer; denn die 
Wohlfeilheit bringt jede Waare in den Bereich mehrerer Zeh— 
rer, verſtaͤrkt ihren Begehr, ermuntert die Hervorbringung. 
Es iſt eine auffallende, aber bewaͤhrte Thatſache, daß je— 
desmal die hervorbringenden Kraͤfte ſich vermehren, wenn 
fie wirffamer werden. Dieſe Erſcheinung finden wir z. B. 
bei ber Buchdruderei. Der Abdrud einer Schrift Eoftet un— 
gefahr zwanzigmal fo wenig, als vormals eine Handſchrift; 
dennoch ift der Gefammtwerth aller gedrudten Bücher viels. 
licht zomal fo beträchtlich als der Werth aller Handichrif: 
ten, die vor Erfindung der Buchdruderfunft vorhanden 
waren. 


Aus der entgegengefesten Urfache bewirft eine wirk— 
liche Erhoͤhung des Preifes, da fie ſtets von einer ges 
tingeren Menge bervorgebrachter Güter herfommt, im All: 
gemeinen eine Minderung der gefammten Werthmenge, weil 
die Bertheurung jeder einzelnen Waare nicht die Damit vers 
bundene Abnahme des ganzen Vorrathes aufwiegt. Dieß 
Eonnte nur gefihchen, wenn bei der Zunahme des SPreifes 
der Begehr fich gleich bliebe, welches doch nicht möglich ift, 


Diefe Sage erläutern und beweifen eine Wahrheit, die 
man bisher nur ſehr undeutlich eingefehen und haufig ange— 
fohten hat, daß namlich ein Land um fo reicher, 
und um fo beffer mit Bedürfnißmitteln vers 
forgt ift, je mehr in ibm die Preife der Waa— 
sen finEen. 


Mas die verglichenen (relativen) VBerändes 
tungen im MWaarenpreife betrifft, Pie namlich bloß im 
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Marftpreife vorgehen, ohne Beziehung auf den nofhmwens 
digen, fo find fie alle nur von einer Art; Störungen des 
Gleichgewichtes zwifchen Begehr und Angebot. Bei vollfom: 
meiner Freiheit des Handels würde eine folche Störung mit 
ihren Folgen, der: verglicyenen Zheurung oder Moblfeilheit, 
immer nur von ſehr furzer Dauer feun, weil das Angebot 
ftet3dem Begehre gleich zu werden ftrebt, aber da, wo der Um: 
lauf der Arbeit und der Waaren durch willführliche Verordnun; 
gen mehr oder weniger erichwert wird, ift bloß die relative 
Wohlfeilheit vorübergehend; die verglichene Theurung aber 
lajtet oft lange auf den Verzehrern, und zerftört bisweilen 
gänzlich den Begehr der davon betroffenen Waaren. 


Bei den relativen Preisveränderungen verhält es ſich 
nicht fo wie bei den wirklichen, fondern es verliert der Kaͤu— 
fer, was ber Berfäufer gewinnt, und umgekehrt. Ein 
Kaufmann babe in feinen Speichern 100 Gentner Hanf, 
Wird durch einen außerordentlinen Begehr der Marktpreis 
auf das Doppelte erhöht, fo verdoppelt fich auch diefer Theil 
feines Vermögens; aber alle Waaren, die gegen Hanf ver: 
taufcht werden follen, werden eben fo viel in ihrem Zaufd: 
wertbe verlieren, als der Hanf gewonnen hat. Wer &: 
fen befigt und Hanf bedarf, wenn er bisher einen Gentner 
deſſelben für einen Gentner Eifen erhalten fonnte, empfängt 
nun nur halb fo viel dafür. : 


Man Fünnte von diefem Gefichtöpuncte aus meinen, 
Die verglichenen Preisveränderungen wären, wenigfiens im 
inneren Berfehr, dem Bolfswohlfiande weder nüglich noch 
ſchaͤdlich, 120 weit ein Theil der Bürger das verliert, was 





120. Sm auswärtigen Handel muß man die Völker wie Einzelne 
betradten; das Vermögen eines jeden fteht unter dem naͤm— 
lichen Einflujfe diefer Veränderungen, wie im Binnenhandel 
das Bermögen einzelner Kaufleute, Wenn der Marktpreis 
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ein anderer gewinnt, und die Maſſe der Erzeugniſſe ſowohl 
als ihr Geſammtwerth ſich gleich bleibt. Wenn man aber 
tiefer in den Gegenftand eindringt, und die Wirfungen fol 
cher Veränderungen genauer unterfucht, fo findet man, daß 
fie niemals nuͤtzlich, fehr oft aber fhadlich find. Bei jedem 
plöglichen Preiswechfel finden Gemwinnfte ohne Hervorbrins 
sung, und Verlufte ohne Verbrauh Statt; Erwerbfiamm 
wird aus einer Anwendeart gezogen, um einer anderen ges 
widmet zu werden; bie Betriebfamfeit leidet auf hunderter: 
lei Weiſe. Bei den in Berfall kommenden Gewerbsge— 
fhäften werden Unternehmer und Arbeiter zu Grunde ge: 
richtet; bei den auffommenden verführt Der ungewöhnliche, 
nicht durch größere Wirkſamkeit der Arbeit oder vorzirgliches 
Berdienft erworbene Gewinn die Erzeuger, mehrere Zeit un— 
thatig hinzubringen, und verleitet fie zu einer Foftfpieligeren 
Rebensart. Die Waaren, die fie wetteifernd feilbieten, 
fonnen nicht wieder fo wohlfeilwerden; Mehrere entbehren 
ven Genuß ihres Verbrauches, und da man auf entferntes 
ren Märkten den Mitbewerb in der namlichen Waare nicht 
fo gut aushalten kann, fo wird dadurch ein Handelszweig 
zerſtoͤr. Alle Preisveranderungen, die nicht aus dem na= 
türlihen Gange der Dinge und einer wirklichen Ausdeh— 
nung der Gütererzeugung entfpringen, verfchaffen Niemand 
einen Vortheil, als auf Koften eines Anderen; fie bewirfen 
unverdiente Gewinnfte und ebchſolche Berlufte; fie ſtuͤrzen 
die Menfchen bald ins Laſter, bald ins Elend. 


Auf das Geld wurde bisher Feine Nüdficht genomz 
men, und in der That trägt es auch zu der wirklichen Theu— 
rung und Wohlfeilheit, ja felbft zu der relativen der Waa— 





einer ausgeführten Maare, 3. B. des Hanfes, ſich verdop⸗ 
pelt, ſo erhaͤlt das Volk die doppelte Menge der dafuͤr ein— 
geführten Waare,, und "fein Gefammtvermögen wird daher 
um diefen ganzen überſchuß vergrößert. 
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ren unter einander, nichts bei. Man Fauft doch im Grunde 
eine Waare für eine andere, wenn fie gleich auch in Gelb 
bezalt wird. Wenn der Hanf das Doppelte Eoftet, fo Eauft 
man ihn für die doppelte Menge jeder anderen Maare, der 
Tauſch mag nun unmittelbar, oder mit Hülfe des Geldes 
als Mittelgliedes gefchehen. 


Vergleichen wir aber das Verhältniß der Verbrauchs 
güter (denrees) zu dem Gelde, fo wird fih zeigen, daß 
diefes, wie alle anderen Waaren, fowohl wefentliche Ver— 
anderungen von Seite feines nothwendigen Preifes, als re: 
lative von Seite des Marktpreiſes, erleiden fonnte und in der 
That erlitten bat. Die Entdedung der reichen Bergwerfe 
in America, indem fie die Koften ihres Baues auf IA vder 
"/a ihrer bisherigen Größe verminderte, hat dadurch den 
nothwendigen Preis der edlen Metalle um ebenfoviel 
geringer gemacht; und die unaufhörlichen Abwechslungen 
im Angebot und Begehre derfelben erhöht noch taͤglich ihren 
Marktpreis, obfchon auf eine wenig merkliche Weife. 


Der Vergleich des Preifes, fowohl in verfchiedenen 
Zeiten, als an verfchiedenen Drten, fest einen für alle diefe 
Zeiten und Orte immer gleichbleibenden Maßftab voraus. 
Wenn das Geld eine unveränderliche Geltung hätte, fo 
dürfte man nur mit ihm bie Paaren vergleichen, um ſogleich 
unmittelbar zu erfennen, baß fie wohlfeil feyen, wenn man 
gegen Geld ihrer viel erbielte, theuer aber, wenn man we 
nig empfienge, Aber da das Geld auch feinen unveränder: 
liyen Preis bat, fo Fann man nicht genau fehen, ob der 
Preis der gekauften oder der hingegebenen Sache einen 
Mechfel erlitten bat, 


Die Unzuverläffigfeit diefer Vergleichsart wird noch 
größer, - wenn man die Waaren nicht mit dem Ges 
wicht Der reinen Metalle, fondern mit den Muͤnz— 
forten zuſammenhaͤlt. Beinahe in allen Ländern haben 
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bie Münzen nach und nach einen größeren ober Fleineren 
Theil ihres inneren Werthes, d. h. ihres urfprünglichen 
Gehaltes an reinem Metalle, verloren, zudem hat jedes 
Fand feine befonderen Münzforten. Will man folglich die 
Preife einer Waare in zwei verfchiedenen Zeitpuncten oder 
an zwei Orten vergleichen, und find diefe Preife in Münze 
ausgedrüdt, fo muß man zuvörderft den Fehler verbeffern, 
den die verfchiedenen Benennungen veritfachen, indem man 
den inneren Werth der Münzen beſtimmt; fodann ift der 
zweite Fehler zu berichtigen, den die Veränderung der Preife 
der Metalle bervorbringt, indem man ihren wirklichen (reel— 
Ion) Werth, oder ihre Nüslichkeit beim Einkaufe gnderer 
Güter, ausmittelt. 


Wenn man beides unterläßt, fo fann man Feine deut— 
liche Vorſtellung von dem Preife der Dinge in entfernten 
Zeiten oder Gegenden haben. Aus der erften Berrichtung wird 
ver Geldpreis (prix numerique) der Güter erkannt: 
namlich die Anzal und der innere Werth der Münzen, |d. h. 
die Menge von reinem Metalle, für die eine Sache vertaufcht 
worden iff oder verfaufcht werden fann. Durch Hülfe der 
zweiten Berrichtung aber entdedt man den Sachpreis 
(prix reel) der Waaren, oder die wirkliche Aufopferung, 
bie der Käufer in dem gegebenen Falle machen mußte. 


Einige Anwendungen auf Preife aus alten Zeiten oder 
u fehr entfernten Ländern werden dieß verdeutlichen. 


Aus den Gapitularien Karls des Großen ift befannt, 
daß er, im Durchfchnitte, das Muid Waitzen auf vier Des 
nare feste, Diefes Muid war aber der dritte Theil des 
jest üblichen Scheffels (setier); ein Scheffel wurde alfo 
damals für 12 Denare oder einen Karolingifhen Solidus 
verkauft. Was fann man fi) unter diefem Preife denken, 
wenn man nicht weiß: 1. wie hoch zu jener Zeit Der innere 
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Werth der Münzen war; 2. wie viel andere Dinge man mit 
diefer Metalimenge faufen Fonnte. 


Nun enthielt aber der Denar unter Karl dem’ Großen 
fo viel Silber, als jest in 35 franzöfifchen Gentimen oder 
2%, Gr. befindlid ift; der Geldpreis des Scheffels 
Maigen war daher ı Thlr. 1%, Gr., oder für ben Berliner 
Scheffel 9 Gr. 15 Pf. 


Aber damals fand der Preis der edlen Metalle weit 
höher, als feit dem Zuffrömen derfelben nad) der Entdek— 
fung von America; man fonnte ungefähr 4mal fo viel da: 
für faufen als heut zu Tage. 12! Um alſo den Sachpreis 
des Getreides zur Zeit Karls des Großen zu finden, muß 
man den Geldpreis vierfach nehmen; der Käufer mußte folg: 
lich für den Scheffel Waitzen fo viel bingeben, als wenn er 
jest 4 Thlr. 7 Gr. bezalte, oder für den Berliner Scheffel 
ı Thlr. 12 ©r. 715 Pf. Er 


In Bengalen Eoftet der Tagelohn von der gemein 
fien Arbeit inögemein Y; Rupie. Um den Geldpreis 
hievon zu finden, muß man wiffen, daß die Rupie fo viel 
Silber enthält als 14 Gr. 8 Pf; alfo macht der genannte 
Preis ı Gr. ro Pf., oder 7Y, Kopefen. Dieß ift im Ber: 
gleich mit dem Tagelohn in Rußland dußerft wohlfeil, Aber 
in Bengalen fteht das Silber gegen Nahrungsmittel und 
anderen Lebensbedarf wenigftend ıomal fo hoch als in Ruß— 
fand; um alfo den Sachpreis des bengalifchen Arbeits 
Yohnes im Verhältniß zu dem ruffifchen zu finden, muß man 
ihn romal nehmen, und dann wird er weit anfehnlicher er? 
feinen. 


121, Dieß wird in der Folge beiviefen werben, 
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Der Unterfhied des Geld: und Sachpreiſes iſt nicht 
bloß fir die Wiffenfchaft, fondern auch in mehreren Ange: 
Irgenbeiten des wirklichen Lebens von Bichtigfeit. Ein ges 
wiſſer Sachpreis behalt immer gleichen Werth, aber einer> 
lei Geldpreis drückt. oft fehr verfehiedene Werthe aus. Wenn 
aliv z. B. ein Grundſtuͤck mit dem Vorbehalte einer immerz 
waͤhrenden Rente veräußert wird, fo liegt der die Rente 
empfangenden Familie daran, daß diefelbe nicht in einer 
Geldſumme feitgefest werde, denn fonft würde ihr Werth 
zweierlei Ungleichheiten unterworfen fepn: 


1. wegen der Veränderung der Münzforten; 
2. wegen des Wechſels der Silberpreife, 


Zufolge der erflen wird faſt immer ber Werth einer 
folhen Geldrente geringer werden, weil bie Regierungen 
meiltend, in der Meinung, Vortheil davon zu haben, 
den innern Werth ihrer Münzen verringerten, aber nicht 
leicht eine Vermehrung dejjelben fürnüslich erachteten. Wollte 
man, um dieſen Derluft zu vermeiden, die Nente nicht in 
einer Anzal von Münzftüden, fondern in einer gewiffen 
Menge reines Silbers ausdrüden, fo würde man doch noch 
der Gefahr ausgelest feyn, daß die Rente bei dem Wohl: 
feilwerden des Silbers abnaͤhme. Durch Zufammenwir: 
fung beider Urfachen find alte Renten von einem urfprüng: 
lich fehr beträchtlichen Werthe oft faft auf Nichts herabges 
ſunken. 


Demnach koͤnnen wir eine dritte Art von Preisveraͤn— 
derungen, die namlichen (nominalen) unterſcheiden, 
die im Grunde gar keine Veraͤnderungen ſind. Eine Waare, 
deren Preis in einer Menge von reinem Metalle, oder in 
Muͤnze ausgedruͤckt iſt, kann, waͤhrend ihr wirklicher oder 
Marktpreis derſelbe bleibt, doch theurer zu werden ſcheinen, 
wenn der Preis des edlen Metalles oder der Muͤnze abnimmt; 
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fo wie fie im enfgegengefegten Falle wohlfeiler zu werden 
fheint. Diefe namlihen Erhöhungen und Erniedrigungen 
des Preifes veranlaflen zuweilen Irrthuͤmer, vor denen man 
fi hüten muß, wenn es darauf anfommt, die Preisveraͤn— 
derungen zu beurtheilen. Oft Elagt man tiber eine Theu— 
rung, freut fich über eine Wohlfeilheit, wahrend beides bloß 
von Beranderungen im Geldwefen herrührt, ohne das in 
den Preifen der Waaren ein Wechfel vorgegangen wäre: 
Befteht das Geld nur aus einem Papier, ohne inneren 
Werth, fe unterliegt es um fo haufigeren und ſtaͤrkeren Ber: 
anderungen, und in diefem Falle ift es doppelt nothwendig, 
fich Durch Die Geldpreife nicht täufchen zu laſſen. 


Die nüslichfte Anwendung der hier dargeftellten Lehre 
von dem verglichenen reife befteht in der Unterfuchung des 
natürlihden Ganges der Preife verfchiedener 
Waaren beidem Foartfihreiten des Volkswohl— 
ſtandes. Wenn man bedenkt, daß die Waaren nur durch die 
Vervollkommnung des Kunſtfleißes wohlfeiler werden, und 
Daß dieſe Bervollfommnung wiederum von dem Anwachs des 
Erwerbftammes bewirft wird, fo möchte man meinen, der 
Preis aller Güter müffe bei armen Völkern fehr hoch feyn, 
und in dem Maße abnehmen, als fie reicher werden. Die 
fer Schluß ift richtig, infoferne die Waaren von Erwerb: 
ffamm und Arbeit hervorgebracht werden. Aber es ift noch 
eine dritte, nicht minder nothwendige hervorbringende Kraft, 
der Boden, im Spiele, feine Ergiebigkeit aber ſteht nicht 
immer mit der Ausbildung des Kunſtfleißes und der Anhaͤu— 
fung des Verlages tim VBerhältniffe. Es giebt offenbar Bo: 
Denerzeugniffe, die feine menfchliche Kunft vervielfachen 
kann, und andere, über deren Vermehrung der Kunftfleiß 
nur eine befchranfte oder ungewiffe Gewalt hat. Gleich— 
wobl nimmt bei dem Anwach3 des Reichthums und der Be: 
voͤlkerung der Begehr aller diefer Stoffe unaufhörlic zu. 
Wenn folglich ein Volk reicher wird, fo werden einige Waa—⸗ 
ren nothwendig fheurer, andere wohlfeiler, und noch an? 
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dere behalten in allen möglichen Lagen der Gefellfhaft unge: 
fahr gleichen Preis, 


Die folgenden Hauptflüde find der Entwidlung biefer 
Saͤtze gewidmet. Wir werden zuerft die beflimmenden Ur: 
fahen von dem Preife der Bodenerzeugniffe unterfus 
hen, mit dem zugleich der jedesmalige Betrag der Grund: 
sente in Zufammenhang ſteht; fodann den Einfluß des zus 
nehmenden Volfspermögens auf den Preis der verarbeizs 
teten Stoffe erforfihen, und endlich die Wirfung diefer 
gortfehritte auf den Preis aller Waaren dur die Aus: 
bildung des Handels. 


Achtes Hauptſtuͤnck. 


Einfluß der Fortſchritte des Volksvermoͤgens auf 
den Preis der Bodenerzeugniſſe, und folg— 
lich auf die Grundrente. 





Nahrungsmittel: Getreide 





Unter allen Erzeugniffen des Bodens erhalten die Nah: 
tungömittel zuerft einen fortdauernden und regelmäßigen 
Preis, 122 Da die Menfchen, wie die anderen Thiergat— 





12%. 2, B. 12. H. S. 241. 
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tungen, fih von Natur in dem Verhaͤltniß der Mittel ihres 
Unterhaitö vermehren, fo wird es immer mehr oder weniger 
Nachfrage nach Nahrungsftoffen geben, und diefe werden 
folglich fietS einen Preis haben; man wird für fie immer fo 
viel Arbeit kaufen koͤnnen, als fie zu unterhalten vermogen, 
Die Erde bringt beinahe in allen Lagen mehr Nahrung her: 
vor, als der Unterhalt der Arbeit Foftet, die auf ihren An: 
bau und das zu Markt bringen der Stoffe verwendet wer: 
den muß. Der Überfchuß ift auch allemal mehr als hinrei: 
chend, um den Erwerbſtamm, durch welchen diefe Arbeit in 
Bewegung gefeht wird, mit Gewinn zu erftatten, Folglid 
bleibt immer etwas übrig, um dem Grundeigner eine Rente 
zu geben, und eö ift Daher angemeffen, die ZIergliederung 
bes verglichenen Preifes der Bodenerzeugniffe bei dem der 
Nahrungsmittel anzufangen. | 


Menfhlihe Nahrung, fo weit die Arbeit mitwirft, 
fie zu gewinnen, iſt theils die Frucht einer Thaͤtigkeit, durch 
welche bloß freiwillige Erzeugniffe der Natur 
gefammelt werden, theils einer jolden, welche die 
natürlihe Hervorbringung nah Zwecken lei: 
tet. Zufolge diefer oben aufgeftellten Eintheilung 123 
unterfcheiden wir hier zwei Arten von Lebensmitteln; eini: 
ge, die die Natur niemals haufig genug von felbft hervor: 
bringt, um, auch bei der fhwächlten Bevölkerung, dem 

Begehre zu entfprechen; andere, die fie in unbebauten Lanz 
dern in Fülle erzeugt. Sene find hauptfächlich die Pflan— 
zen-, dieſe die Zhierfloffe. 





125. 8. 1.9. 4. ©; 92, 
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Erſte Art: 
Pflanzennahrung des Menſchen. 





Unſtreitig ſind in dieſem Abtheile die Getreidearten 
(Gerealien) der erheblichſte Gegenſtand. Die Natur 
bringt fie nirgends für den menſchlichen Unterhalt in genü— 
gender Menge hervor; uͤberall und in allen Perioden der 
bürgerlichen Gefeilfchaft waren Roggen, Maigen, Reis, 
Mais nur wilde Gewächfe, die unter einer Menge anderer, 
meift Unfraut, zerjireut wuchfen. Der Kunfffleiß hat die 
Nahrhaftigkeit ihrer Körner entdeckt, fie zufammengebracht, 
veridelt, vervielfacht zu dem Grade, in dem wir fie jegt 
ſehen. Ihr Preis mußte folglihb vom Anfange des Lands 
bares an die Arbeit ihrer Hervorbringung bezalen, und da 
diefe Arbeit bei gewerbfleißigen und wohlhabenden Bölfern 
ungefähr eben diefelbe ift, wie bei ungebildeten und armen, 
ſo fulgt, daß in einerlei Land der Preis der namlichen Ges 
treidearten bei den Kortfchritten der Betriebfamfeit und des 
geiammten Wohlſtandes fih nicht fehr andern kann, ob er 
gleich von einem Jahre zu dem andern, jenachdem die Ernte 
reichlich oder fparlich ausfallt, einem beträchtlichen Wechfel 
ausgeſetzt iſt. Dieſer wichtige Satz verdient eine weitere 
Ausführung. 


Sn einem und demfelben Rande Fann der nothwen— 
dige Preis des Getreides nicht fehr wechfeln, weil die 
Hervorbringekoften fi immer ungefähr gleich bleiben. Was 
für Berbefferungen auch im Landbau eingeführt werden moͤ— 
gen, fo wird doch ſtets beinahe gleich viel Arbeit, oder, 
was daſſelbe ſagt, der Preis von gleich viel Arbeit erfors 
derlich feyn, um gleiche Mengen von Roggen, Waitzen ꝛc. 
auf einerlei Boden zu gewinnen. Wenn bei der Bervolls 
kommnung bed landwirthfchaftlihen Betriebes die Arbeit 
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größere Wirkſamkeit erhält, fo hebt fich diefer Vortheil 
durch die Erhöhung der Grundrente und die Dertbeurung 
des Viehes wieder mehr oder weniger auf. Zudem ifl die, 
Arbeitstheilung, welche am meiften zur Ausbildung des Ge: 
werbefleißes beiträgt, auf landwirtbfchaftlihe Geſchaͤfte nur 
in ſehr befchranftem Mage anwendbar, worin, wie wir 
fahen, eine der Urfachen liegt, weßhalb arme Länder, un: 
geachtet ihrer fchlechteren Landwirthſchaft, doch in der Güte 
und Mohlfeilheit des Getreides mit den reicheren wetteifern 
Fönnen. 12% Das Verfahren der Alten im Landbau war 
in vielen Rüdfichten fo gut als das unfrige, vielleicht in eis 
nigen Stüden noch beffer. Im Mittelalter, während des 
Berfalles aller Künfte, hielt fi der Pandbauin einem Grabe 
von Vollkommenheit, der dem heutigen nicht fehr nad» 


fteht. 


Der Marftpreis des Getreides Fann in entfernten 
Zeitabfchnitten auch nicht erheblich wechfeln, da daſſelbe 
niemals freiwilliges Gefchen? der Natur, fondern immer 
Erzeugniß des Gewerbfleißes ift, und der mittlere Ertrag 
jeder Art von Gewerböthätigfeit immer mehr oder weniger. 
genau fich nach dem Mittelbetrage des Verbrauches oder Be: 
gehres richtet. Ferner, weil das Getreide in allen ader: 
bauenden Landern die Hauptnahrung ausmacht, fo vermehrt 
fi mit dem Erzeugnig auch nothwendig in ‘gleichem Ver— 
hältniß der Verbrauch, weil in BEN Verhaͤltniß auch die 
Volksmenge zunimmt. 


Diefe Umſtaͤnde kommen bei Feiner anderen Waare zu: 
fammen; man fann daher auch mit vieler Wahrfcheinlichkeit 
ſchließen, daß es Feine giebt, Deren wirklicher (Sad) 

Nreis 
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Preks fih in langen Zeiträumen weniger aͤnderte, als der 
des Getreides, obfchon diefer von Jahr zu Fahr ſtark wech— 
fein Fan. Diefe Annahme beftätiget fich daraus, daß felbft 
der Geldpreis des Getreides, wenn man ihn nur von einer 
großen Anzal Jahre berechnet, nur wenige Veränderungen 
zeigt; daßdiefer Preis überall, in alter und neuer Zeit, bei 
ungebildeten wie bei blühenden Voͤlkern, fich beinahe gleich 
geblieben ift; dag er nur in folchen Zeitpuncten merklich nie= 
driger geworden ift, wo die edlen Metalle feltner wurden, 
und nur merklich flieg, wenn diefe fih mehr anhäuften. 
Hieraus läßt fi mit Sicherheit folgern, daß diefe Veran 
derungen im verglichenen Preife des Getreides und des 
Geldes mehr von der Unbeftändigfeit des Metalle, als des 
Getreidewerthes herftammen, oder daß der Geldpreis, nicht 
ver Sachpreis des Getreides fich geändert hat. 


Zur Erbärtung und Erläuterung diefer Wahrheiten 
bat Garnier in feinen gelehrten Zufägen zu feiner Übers 
fesung des Smithifchen Werfes Angaben der Alten über die 
Preife des Waitzens zu ihrer Zeit gefammelt, und ein fehe 
ausführliches Verzeichniß der jährliben Waigenpreife in 
Sranfreich vom Anfang des 13. bis zu Ende des 18. Sahrs 
hundertö hinzugefügt. Das folgende Verzeichniß der Durch— 
fhnittöpreife, für eine große Jahresreihe berechnet, iſt 
aus jenem gezogen, und es find auch die Preife für Eng— 
land, wie fie Smith und andere neuere Schriftiteller ana 
gegeben haben, beigefegt worden. Die Maße find auf den 
Berliner Scheffel und den Rthlr. nach dem 20 fl.: Zuße 
zuruͤckgebracht. 
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Mittelpreis eines Sheffels Waitzen, 


I. Bor dem Zufluß edler Metalle aus America. 


Rthlr. ©@r. 
In Attifa, zu Solons Beit. | — | 6,” 
In Rom, zu Cicero’s Zeit... | — 179, 
Unter Valentinian, 3. 446. u re 


Im weftlichen Europa: In Frankreich. J In England, 





Rthir. | Gr. 1Rthlr. Sr. 

Unter Kart dem Großen... | — | 9” 

von 1201 bi$ 1300 .. . = ET | 

— 1301 — 1400 ... — 18 EN | 18, 
re eu el 

— I50I — 1545 + +. — 20," — 11,9 
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“von 1546 bit 1600 ... | 2 2,0 : 17, 
— 1601 — 1700 — 2 8 2 Rd 
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Ein Blick auf diefe Tafel reicht hin, um die Überzeu— 
gung zugeben, daß ungefähr fett 2000. Jahren, und fo: 
gar in mehreren Zandern, die in Beziehung auf ihre Frucht: 

barkeit und den Zuftand ihres Anbaues fehr verfchieden find, 
der Preis des Getreides nur eine einzige erhebliche Berande: 
rung erlitten hat. Da nun der Zeitpunct derfelben zugleich 
mit dem Zuftrömen des Metallreichtbums aus America zu: 
fammentrifft, fo find wir hinreichend berechtiget, diefes Er: 
eigniß für die Urfache einer fo plöglichen und fo unerhorten 

Bertheurung anzuſehen. Mit anderen Worten: der Sad: 


= 
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preis des Waitzens ift ungefähr derfelbe geblieben, aber fein 
Be’dpreis iſt drei bis viermal fo hoch geworden, 


Derfelbe Sag läßt fich auch auf alle anderen Gefreides 
arten anwenden, die in aderbauenden Rändern die haupt— 
jühlihfte Nahrung bilden, . wie Roggen, Reis, Mais, 
Shre Mittelpreife für lange Zeitabfchnitte findet man immer 
von ungefäbr gleichem Betrage,. vorausgefest, daB nichf 
das Geld im Werthe gefunfen oder gefliegen ift. Aber diefe 
Anderungen im Werthe des Geldes find leicht mit Gewißheit 
su erkennen, weil ihre Wirfung auf den Geldpreis der 
Waaren allgemein ift. Hätte fich der Werth des Geldes im 
Verhaltniß zu dem Werthe des Getreides allein aeändert, fo 
konnte man glauben, dag nur der letztere einen MWechfel er— 
litten hätte, der Werth des Geldes aber beftandig geblieben 
wäre; aber man findet, baß der Preis des Geldes fi im 
Verhaͤltniß zu faſt allen Waaren geändert hat, deren Preife 
gegen einander dagegen ungefähr diefelben blieben, 


Eine ganzliche Unveranderlichkeit im MWerthe des Ge— 
treides Fann indeß nicht behauptet werden; die Ungleichheit 
der Ernten macht ihn, wie oben bemerft wurde, von Jahre 
zu Sahr überaus wandelbar, und felbft wenn manihn in lan= 
gen Zeitraumen vergleicht, fo findet man ihn bisweilen einem 
Wechfel unterworfen. Aber dann erkennt man auch die Urfas 
hen feiner Veränderung, z. B. im Mittelalter das Fauftrecht 
und die Unficherheit für Landwirth und Kaufmann; in unfes 
ten Zeiten Kriege, Umwaälzungen, fehlerhafte Staatskunſt. 


Der Durchfchnittspreis des Maigens in England bes 
trug in der erften Halfte des 18. Jahrhunderts ı Thlr. 
16%, Gr., in der zweiten Hälfte 2 Thlr. 614 Gr. Diefe 
Steigerung fcheint mehr im Sach = alö im Nennpreife zus 
liegen, weil bekanntlich die Bevölferung von England, die 
zum Theil auf Fabriken und Handel gegründet ift, in ſtaͤr— 
kerem Verhältniffe fortgefihritten ift als der Anbau des Bo— 

21? 
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dens. 125 Ein Bericht hierüber an das Parlament, von 
Sahr 1795, beweißt, daß in einem fehr reichen Jahre die 
Getreideernte einen Überihuß über den Bedarf gab, daß 
aber nad) dem mittleren Betrage der Einfuhr der legten 12 
Jahre jährlich 225,000 Quarter (1,179,000 Scheffel) zu 
wenig erzeugt worden. 1216 Nun muß aber offenbar dann, 
wenn ein Volk Getreide Fauft, der Preis deffelben hoͤher 
feyn, als wenn e$ verkauft. 


Der Dreis des Getreides muß finfen, wenn die Koſten 
feiner Hervorbringung abnehmen, und dieß ift der Sal, 
wenn die Ernährung weniger foftbar wird. In mehrer 
Rändern von Europa find die Beduͤrfniſſe des Tagelöhner 
dadurch beträchtlicy verringert worden, daß man die Kar: 
toffeln an die Stelle des Getreides gefegt hat. In Italian 
wird der arbeitenden Elaffe durch das Mehl aus Mais und 
Kaftanien, welche die Hälfte weniger als Waitzen koſten, 
der Ichtere faft ganz entbehrlich. 127 





125, Die Bolfsmenge von England berechnete man im Jahr 1700 
auf 5, Diillionen, im J. 1750 auf 6% Mill., und im J. 1812 
auf 9,534,685. Die legtere Zal begreift 2,013,127 Kanilien, 
worunter 708,017 fih mit der Landwirthſchaft beſchaͤftigen, 
923,708 mit Handel und Gewerfen. Die Übrigen find Geiſtli— 
he, Staatsbeamte, oder treiben höhere Befhäftigungen, oder 
leben von ihren Renten. ©. Nemnid, neueſte Neise durd 
England, ©. 3. D’Ivernois, Napoleon adıninistrateur et 
financier, p. 305. In England ift folglih nur ein Drit: 
theil dee Einwohner mit dem Landbau befdäftigt, in am 
deren Rändern iſt eö zum mindeften die Hälfte, Malthus 
behauptet fogar, daß in England nur der Bevdfkerung 
aus Landbauenden beſtehe, , und bezieht fi deßhalb auf die 
legten Bevölkerungsliften. Über die Bedingung und die Folgen 
Holksvermehrung. Aus dem Engliſchen von Hegewiſch. 

- ©, 100. 


126. Baert, Tableau de la Grande- Bretagne. III. 483. 


‘127. Simonde, de la rich. commexc. I. 326. 
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Endlich tragen auch Negierungsmaßreneln nicht wer 
nig bei, den Getreidepreis noch veränderlicher zu machen, 
als er ſchon von felbft ift. ES giebt vielleicht feine Waare, 
die mehr Gegenfland der vorgeblichen Sorgfalt der Regie— 
rungen ift, und deren Verkauf und Einkauf folglich mehr 
Verordnungen unterworfen und flärfer erfchwert worden 
wäre. Bald wurde die Getreideausfuhr unter harten Stra— 
fen verboten, bald durch Belohnungen ermuntert; chen fo 
die Einfuhr. Der eine Staat laßt Brache und Gemeinde: 
gründe fortbeftehen, der andere bemüht fih, fie abzuſchaf— 
fen. Alle diefe Umftände, und dazu noch Groͤße und Art 
der Steuern, Die auf dem Landwirthe laften, wirfen merk— 
lih auf den Getreidepreis ein und verurfachen, Daß feine 
Beränderungen fi nach den DVerwaltungsgrundfägen der 
Regierung richten, 


Wenn man Übrigens die Durchfchnittspreife einer Ge— 
treideart in verfchiedenen Zeitabſchnitten vergleichen will, 
um eine fihere Folge daraus zu ziehen, fo darf man ſie nur 
von einem einzigen Drte nehmen, denn die Verſchiedenheit 
des Bodens, des Himmelöftriches und mehrere andere Umſtaͤn— 
de verurfachen ſchon eine Verſchiedenheit in den Preifen meh— 
rerer Gegenden. Waitzen, der in Finnland wahl, muß 
offenbar theurer feyn als der in ben Ebenen der Lombardei 
gebaute, Reis aus Bengalen, wo der Boden 3—4 Ernten 
giebt, muß wohlfeiler feyn al$ der in Nordamerica, wo 
man nur einmal des Sahres erntet. Diefe Verfchiedenhetz 
ten find nicht bloß von einer Erdhäffte zur andern merklich, 
fondern oft fogar von einem Lande oder Bezirke zu Dem ans 
dern. In Frankreich fand der Mittelpreis eines Hektoli— 
ters (1,* Berl. Sch.) MWaigen im Jenner 1805 nad ben 
verfchiedenen Departements von ro Fr. 14 Eent. bis 28 dr. 
99 Gent, alfo wie ı zu 2,%, 128° In Rußland iſt Diefe 





123. Peuchet, statistigue de la Frauce. p. 450 
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Abweichung noch viel auffallender wegen der großen Aus: 
Dehnung des Neiches und der auferordentliden Mandıfal: 
faltigfeit der Climate; wirklich war auch in den vier letzten 
Monaten des Jahres 1304 in den einzelnen Statthalter: 
Tchaften der Abftand des mittleren Roggenpreifes von ı Ru: 
bel 95 Kopefen Papier zu 12 Rubel go Kopefen, ode 
von ı zu 6,“. 129 Ohne Zweifel muß diefer Unterfchie 
zum Zheile der Ungleichheit der Ernten ın den einzelnen Be: 
zirken zugerechnet werden; aber oft it er auch bleibend. 


Andere örtlihe Umftande tragen bisweilen zur Ber: 
ftärfung diefer Verschiedenheit bei. In einem fruchtbaren 
Lande, wo es aber an Xbfaß fuͤr den überfluß der Erzeugniſſe 
fehlt, wird das Getreide niedrig flehen im Verhäitniffe zu 
einem anderen, welches für den Bedarf der Einwohner nicht 
genug bervorbringt, oder einen Theil ausführt. Im der 
überaus ergiebigei Gegend von Krasmojarsf in Sibe— 
rien, wo der Mangel an Gelegenheit zur Verfendung die 
Fortſchaffung der Früchte hindert, Fauffe man 1772 das 
Pud Roggenmehl (35 Berl. Pf.) für 3 Kopeken (9 Pfen: 
nige), Waisenmehl für 5 8. (1 Gr. 3 Pf), während in 
Tobolsk die Preife beider 12%, und 23 Kopefen (2 Er. 
10% Pf. und 5 Gr. 9 Pf.) betrugen, 139 Die Statthal: 
terfchaften Kiew und Zambow gehören unter die gefrei: 
bereichfien, und verforgen andere minder fruchtbare Be: 
zirfe; die Statthalterfchaften Aftrafan, Moskau um 
St. Petersburg dagegen find nicht fo ergiebig und ent: 
Halten große Städte, führen daher jährlich eine beträchtliche 
Menge ein. Die Getreidepreife find diefen Umftänden ge: 





129. Ottschet Ministra Wnutrennich za (Beridt des Miniſters 
des Innern für) 1304, Tab. II. 


130. Pallas, Reiſe durch Rußland, TI, 5. Falk, Beiträge 
| zur Kenntniß des ruſſiſchen Reichs, I, 276, 
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mid. In den Jahren 1797— 1803 war ber Durchſchnitts— 
preis des Noggens in . 
Kiew 23 Kop. Papier 

Tambow 27 — — 

Aſtraken 46 — — 

Moskau 62 — — 

St.Petersd.go — — 
Dies find Abweichungen des Sache, nicht des namlichen 
Dreifes. | 


Es iſt num zu unterfuchen, in welchen Verhältniffe 
der Getreidepreis zu den Preifen anderer Bodenerzeugniffe 
jiche. 


Bis auf einige Ausnahmen kann man als allgemeine Res 
gel aufftellen, daß diejenige Benutung des Bodens, welde 
in einem ganzen Lande die gewöhnlichite ift, auch den ftärf: 
Ten Gewinn abwirft; denn wenn eine andere vertheilhafter 
wirde, fo würde man ohne Zweifel ihr einen Theil der 
Grundſtuͤcke widmen, die jegt zu jener angewendet werben. 
Hieraus folgt denn, daß der Preis des gemeinffen Nah: 
rungsmittels den Preis aller anderen Güter, und die Nente 
der Grundftüde, welche jenes hervorbringen, die Rente als 
ler anderen urbaren Ländereien beſtimme. | 


©: 

In Europa ift das Getreide die üblihffe Nahrung. 
Man kann daher füglich annehmen, daß der Getreidebau 
am cinträglichften ift, und folglich die ftärffte Grundrente 
abwirft. Rußland braucht alfo nicht Franfreih um feine 
Weinberge, Stalien um feine Ölbaumpflanzungen zu bes 
neiden. Wenn man einige Weinberge ausnimmt, die eine 
eigentHümliche Sorte Wein geben, und deren Umfang zu 
Hein ift, um dem Begehr genügen zu können, fo. wird ber 
Ertrag biefer Bodenbenugungen durch den Ertrag deö Ges 
freidebaues geregelt; aber an Getreide ift Rußland eben fo 
ergiebig als diefe beiden Länder, 
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Diefe Vergleichung läßt fich wegen Mangele an Ans 
gaben über den Ertrag der Ländereien in Rußland nicht ges 
nauer verfolgen. Doch wollen wir den Grundertrag von 
England, einem Getreidelande, und von Frankreich, wels 
ches außer dem Getreide auch edle Früchte, Wein und Sf 
hervorbringt, gegen einander halten. 


Arthur Young, nachdem er mit der Feder in der 
Hand England durhwandert, und den Ertrag von 250 
Landgütern, die über 70,000 Acres enthielten, verzeichnet 
hat, giebt folgende Berechnung: Sebt man den rohen Er: 
trag in England — 20, fo nehmen die Koften des Anbaues 
12 Zheile davon ein, 3 der Betrag der öffentlichen Laften 
und 5 die Grundrente, nach Abzug der Steuern. BT A 
Mittelfag des rauhen Ertrages vom Acre feht er 45 sh. 
4 pence. 


Lavoifier fchlägt die Koften des Anbaues (und es 
ift hier von den mittleren Koften für alle üblichen Benugungss 
arten des Bodens die Nede) auf etwas mehr als die Haͤlfte des 





131. Sein ausfuͤhrlicher Anſatz iſt dieſer: 
fuͤr den Preis der Arbeit und — —— 


(use) des Arbeiters . . 4,7 
für Ausfaat, Unterhalt des Viehes und Gerätes 2° 
für Gewinn des Landwirthes . . — 


— — — 


für die Koften des Anbaues 12,° 


—ñ um — — 
für den Zehnten . Br ee 
für die Grundſteuee I. 0,? 
für die Armentare - > 2 2 2 2 2 2 2 ia 0, 


für die öffentlihen Laften 3,0 


Überreft für die Grundrente 5,9 
a 
Eumme 20,° 
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ganzen Ertrages an; ber Überreft fol in zwei gleichen Hälf: 
ten ver Staatscaffe und den Grundeignern zufommen. Thei: 
In wir alfo den rauhen Ertrag wieder im 20 Theile, fo 
fünnen wir auf die Wirthfchaftskoften 11, auf die öffentlis 
chen Laſten 4Y,, und aufdie Grundrente nach Abzug aller 
Laſten auch 492 rehnen. Young beftimmt zufolge feiner 
forgfaltigen Beobachtungen über den franzöfifchen Landbau 
den Mittelfag des rauhen Ertrages auf 44 Franken vom 
arpent. 


Bringt man die Angaben aus England auf franzöfi: 
ſches Maß und Geld, fo findet fi, daß einerlei Grunds 
flühe in Franfreich geringeren Rauhertrag giebt, als in 
England, daß aber dort die Wirthfchaftsfoften weniger bes 
tragen, und folglich die Rente daſelbſt größer feyn würde, 
wenn die Staatslaſten nicht einen verhältnißmaßig ftärfe: 
ren Theil wegnähmen. 13% Freilich ift zu bemerfen, daß 
Young’s und Lavoiſier's Berechnungen in den Jah 
ton 1787 und 1789 angeftellt worden find, und dag das 
Verhältniß durch die Staatsummälzung und ihre Folgen fich 
geandert haben fann. 





132. Da ıı Acres glei 13 Arpens find, und ı Shilling fo viel 
als ı Franc 20 Cent. berrägt, fo Fann man fur ı Arpent 


ſetzen: 

Sn Frankreich. | In England. 
Sr. ent. Sr. Gent. 
Rauber Ertrag. . . .» 44 — 46 — 

Abzuziehende Wirthſchafts⸗ 
koſten .. — 24 20 27 60 
bleibt Grundrente . 19 80 18 40 
der Staat erhebt hievon 9 90 6 90 





bleibt reine Rente . 9 go 1511 50 
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Wenn in irgend einem Lande die gemeinfte Pflanzen: 
nahrung des Bolfes von einem Gewächfe ‚genommen würde, 
welches auf dem gewöhnlichen Boden, bei einerlei Bewirth— 
ſchaftung, einen größeren Ertrag gabe, als die fruchtbar: 
ften Felder an Getreide bervorbringen, fo würde nothwendig 
die Grundrente viel beträchtlicher feyn. Dieß ift der Fall 
in mehreren Reislandern. Gin Heisfeld giebt mehr 
Nährftoff, als das befte Getreidefeld von der namlichen Aus: 
dehnung. Wo daher der Reis die gemeinfte und die Lich 
Yingsnahrung des Volkes ift, da muß dem Grundeigner von 
dieſem größeren Überfchuffe auch ein ſtaͤrkerer Antheil zukom— 
men, als in einem Öetreidelande. In Carolina wir 
der Anbau des Reifes für einträglicher gehalten als des Ge: 
treided, obſchon die Keisfelder dort nur eine Ernte de 
Sahres geben, 133 und das Volf nicht größtestheils von 
Reis lebt. Sn Fouifiana rechnet man, daß ein Mora 
gen Landes im Durchſchnitt 8 barrils (21 Scheffel) Waitzen, 
18 barrils Reis gebe. 


Indeſſen kann, feldft in den Neisländern, die Rente 
der Neisfelder nicht die Rente der übrigen bebauten Grund 
ftüde beflimmen, weil man diefe nicht in jene umwandeln 
kann. Ein Reisfeld ift in allen Jahreszeiten ein wahrer 
Sumpf, und einen Theil des Jahres ganz mit Wafjer be 
det. Ein folhes Grundftücd taugt weder zum Getreide 
bau, noch zur Weide, noch zum Anbau irgend eines nu 
baren Gewächfes; und Ländereien, die zu anderen Benut— 
zungen taugen, geftatten wieder den Reisbau nicht. 


Nach den forafältigften Forfchungen bringt ein Mor: 
gen Kartoffeln fo viel Naͤhrſtoffe hervor, als viertehalb 





133. In den wärmften Gegenden von Alien erhält man indgemein 
zwei Ernten jährli, in manchen Theilen von Hindoften 
fogar 3 oder felbft 4. ; 
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Morgen Getreide, 13% Zudem Foflet ein Morgen Kartof- 
feln weniger in der Beftellung, als ein Morgen Getreide, 
da das Brachjahr, weldhes gewöhnlid der Getreidehrat 
verausgeht, mehr Verluft ift, als die Koften des Behadens 
und anderer Arbeiten bei dem Kartoffelbau. Wenn dieß 
Gewaͤchs je in einigen andern die gewöhnlichfte Pflanzen: 
nahrung würde, wie es der Reis in einigen Neislandern ift, 
fo würde auf einerlei urbarer Flache eine größere Volks— 
menge leben fönnen, und der Aderbau einen betraͤchtlicheren 
überfchuß Über den nothwendigen Preis des Erzeugniffes lie— 
fern. Bevölkerung und Grundrenten würden alfo höher 
ſtehen als jest. 


Auf einem Boden, der den Kartoffeln angemeffen ift, 
gedeihen faft alle anderen nugbaren Gewähfe. Wenn fie 
alfo einen folchen Antheil des gefammten Aderlandes ein— 
naͤhmen, als jest das Getreide, fo würden fie, wie diefes, 
die Rente der meiften Ländereien beſtimmen. 


Nah Smith find die Laftträger und Buhldirnen in 
London, d. h. die fräftigfien Männer und die fchünften 
Weiber des Reiches, größtestheils aus den unteriten Giaf: 
fen des irländifchen Volkes, die faft allein von Liefer Mur: 
jel leben. 138 Giebt es eine Speiſe, deren Nahrbaftigfeit 


— nn nn 1— 


134. Hiebei ſind bloß die nahrhaften Beſtandtheile beruͤckſichtiget 
worden, denn dem Gewichte nad) geben die Kartoffeln 6mal 
foviel aus als Getreide, 


Die Kartoffeln, das Nüslichfte, was wir der neuen Melt 
verdanten, wurden 1578 von Francis Drake nach Eurepa 
gebradyt; während eines ganzen Jahrhunderts erfiredte ſich 
ihr Anbau nur auf Irland, Kaum feit So Sabren ift er 
in den englifchen Gemuͤſegaͤrten üblich, und im Felde, ſtatt 
des Getreides, erjt ungefähre feit 40 Jahren. 


135. Ich weiß nit, fant Baert, ob die Feuchtheit ber Luft, 
oder der ftarte Genuß von Kartoffeln und Mildyfpeifen zur 
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und Zuträglichkeit für den menfchlichen Körper auf eine un: 
zweifelhaftere Art bewiesen ift? 


Das Haupfhinderniß eines haufigeren Kartoffelbaues 
Tiegt in der Schwierigkeit der Aufbewahrung. Bieleidt 
wird es Fünftig verfchwinden, wenn man befjere Zubereit: 
arten der Kartoffeln erfunden haben wird. Man hat ver 
fuht, fie zu trocknen, und in diefem Zuftande haben fie 
lange Seereifen ausgehalten. Das Mehl von getrodneten 
Kartoffeln ift ebenfalls auf folchen Reifen unverdorben ge 
blieben, und hat dem Einfluß der Hitze und Kälte beffer 
widerflanden als das Waikenmehl. 


Was die Getreidearten, Waitzen, Gerfte und Roy: 
gen, für Weſtaſien und Europa, und die zalreichen Arten des 
Reiſes für Hindoftan und China find, das ift der Bana— 
nenbaum, Pifang (Musa paradisica) für die Bewoh— 
ner der heißen Zone. 13° Gein Ertrag ift 133 mal fo ſtark 
als der des Waikens, und der 44fache der Kartoffeln. Frei: 
Tich darf man nicht fchließen, daß auch 133mal fo viel 
Menfchen von ihm leben Fönnten als von der Maisenernte 
derfelben Grundfläche, denn die getrodneten Bananen ha: 
ben, wie die Erdäpfel, viel geringeres Gewicht. Nach 
Humboldt’s Unterfuchungen ernährt ein Morgen ganz 
befonders ergiebiges Land, wenn er mit der größeren Art 


+ 


———— — — 


Schönheit beiträgt; aber ich kenne kein im Ganzen wohlge⸗ 
bildeteres Volk als bie Irlaͤnder. Man findet auf dem Rande 
und in den edelhafteften Lumpen auffallend edle, vegelmäßige 
und reisende Gefialten; man trifft, im Kothe und unter 
den Schweinen, Kinder von einer Schönheit, die man in 
Griechenland und Stalien bewundern würde, Tableau de 
la Graude Bret. I, 370. 


136. Die folgenden Bemerlungen find au& Voyage de Humboldt, 
Liv. IV. c. 9 
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von Pifang bebaut ift, über zo Menfchen, während in 
Guropa derfelbe Morgen, mit Waitzen beftellt, doch nur, 
wenn man das achte Korn annimmt, kaum fo viel Mehl 
jährlich giebt, um zwei Menfchen zu ernähren. Nichts 
falt dem Europäer in der heißen Zone mehr auf, als der 
überaus Eleine Umfang des bebauten Landes rings um eine 
Hütte ber, Die eine zalreiche Samilie von Eingebornen bes 
herbergt. 


Die Keichtigfeit, mit der der Pifangbaum aus feinen 
Burzeln fi wieder erzeugt, giebt ihm einen hoͤchſt bedeu— 
tenden Vorzug vor den Obſtbaͤumen, felbft vor dem Brod— 
baume, der acht Monate des Jahres mehlige Früchte tragt. 
Wenn die Volksſtaͤmme fich befehden und diefe Bäume zer— 
flören, fo iſt der Schaden lange Zeit fühlbar. Eine Piz 
fangpflanzung aber wächft in wenig Monaten durch Wurzeli 
ſchoͤßlinge wieder auf. 


Diefelbe Gegend bringtauch die Yu fa (Yucca gloriosa) 
hervor, ein hoͤchſt nügliches Gewaͤchs, aus deffen Wurzel dag 
Naniokmehl bereitetwird. Die frifche Frucht des Piſang— 
baumes ißt man gefocht oder gebraten, wie die Brotfrucht oder 
die Kartoffeln. Maniof: und Maismehl dienen zum Brote. 
65 giebt eine füße und eine bittere Art von Yukka; die letz⸗ 
tere ift giftig. Aus beiden kann man Brot bereiten, doch 
gebraucht man dazu gewöhnlich nur die Wurzel der bitteren 
Lt, deren Giftfaft forgfältig abgefondert wird, ebe man das 
Maniofbrot, Caſſave genannt, verfertiget. Der Mas 
niofdau ift mühfamer als die Pflanzung von Pifang; wenn 
ein Volk mit jenem vertraut ift, fo hat es ſchon einen Schritt 
sur Ausbildung gethan. 


Der Mais (tüärfifher Waitzen) ift in Ames 
tica einheimifch, und von da in die alte Welt gebracht wor— 
den, wie die Kartoffel. Er gewährt den Vortheil, in den 
tropifchen ändern von ber Meeresflähe an bis zu einer 
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Höhe gebaut werden zu fünnen, bie den höchften Gipfel 
der Pprenden gleich kommt. Er hat jene außerordentliche 
Geichmeidigfeit des inneren Baues der Graͤſer, ſelbſt in 
höherem Grade als die Getreidearten der alten Welt, die 
unter einem brennenden Himmelsſtriche leiden, wahrend 
der Mais in den heißeften Laͤndern trefflich gedeiht. Die 
Ergiebigkeitdes Mais in diefer Weltgegend überfleigt Alles, 
was man fich in Europa vorftelien fann. Sn den frucdt: 
barfien Gegenden von Merifo trägt er bis auf das-goofe 
Korn, aufminder reichem Boden im Durchfichnitt 3 — 400, 
Um Balladolid wird es für eine ſchlechte Ernte ange: 
fehen, wenn man nur 130 oder 150 ‚Körner erntetz auf 
dem unfruchtbarften Grunde rechnet nıan doch noch 60 —80 
Körner. Indeſſen ift der Mais minder nahrhaft als die eus 
ropäifchen Getreidearten. Ungeachtet diefer außerordentlis 
eben Fruchtbarkeit in Mexiko leidet das Volk dort von Zeit 
zu Zeit die traurigen Folgen einer allgemeinen Hungers— 
noth; die heftige Trodenheit und Fruͤhfroͤſte zerftören oft 
in den Gedirgsgegenden die Getreide: und Maisernten. 


Obgleich in Mexiko viel Getreide gebaut wird, fo if 
doch der Mais die Hauptnahrung des Volkes; wahrfcein: 
fich befiimmt er alfo die Nenten. Auch fagt Humboldt, 
daß der Preis des Mais auf den Preis aller anderen Wan: 
ren Einfluß habe, und gewiffermaßen ihr natürliches Maß 
fey. Zugleich dient er zum hauptfächlichften Futter ber 
Hausthiere. Wenn folglih die Ernte ſchlecht ift, fo er 
fireden fich die Folgen des Mißjahres auch auf diefe Thiere, 
und treffen die Menfchen fowohl mittelbar als unmittelbar, 


Diefe Bemerfungen über die gewöhnlichften Nahrungs: 
mittel der Menfchen in verſchiedenen Erdtheilen knuͤpfen fi 
von felbft an die früheren über den Arbeitslohn. Der Nicht: 
füß des nothwendigen Preifes beftimmt fich vornehmlich aus 
dem Proife der Nahrung, und diefer hängt wiederum vor 
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ver Fruchtbarkeit des Bodens ab. Er muß alfo, wenn 
wir die genannten Laͤnder ins Auge fallen, in Meriko nie 
driger ſeyn, als in Europa, und in Bengalen wieder nies 
origer alS in Mexiko. Der Mittelertrag des Waitzens in 
Mexiko ift das 25 — Zofte Korn, alfo 5 — 6mal fo hoch 
als in Frankreich, nah Lavoiſier und Nederz überdieß 
fahen wir, dag in jenem Lande Die ublichite Koft des Vol— 
tes aus Mais beftcht, der einen zomal fo ftarfen Ertrag 
giebt, als ber Waitzen in Sranfreih. In Bengalen, wo 
man des Sahres 2 — Zmal erntet, gewinnt man no) weit 
mehr Reis, als in Merifo Mais, 


Dffenbar giebt uns demnach ber bloße Geldpreis ber 
Yrbeitnur eine hoͤchſt unbeftimmte, oft fogar gänzlich fal— 
(he Vorftelung von der Lage des Arbeiters und Dem Grade 
von Wohlſtand oder Dürftigkeit, in dem er fich befindet, 
Wenn man z. B. erfährt, daß der Dittelfag des Tageloh— 
nes in Bengalen ı Gr. 10oY, Pf., und in Frankreich 10 Gr, 
9Pf. ift, fo darf man nicht ſchließen, der Arbeiter werde 
hier reichlicher bezalt, als dort. In Bengalen ift der Reis— 
bau wohlfeiler als der Getreidebau in Frankreich, die Ern— 
ten find weit ergiebiger, und das Volk lebt fo mäßig, daß 
der Verbrauch einer Familie von fünf Gliedern fäglid in 
4 Kilogranmen (8Y, Pfund) Reis, 2 Kilogrammen (4 
Hund) Erbfen und 4 Loth Salz befteht. Daher koſtet den 
Taglöhner feine Koft nicht über 77, Pfenmig, in den meis 
fen Gegenden von Franfreich aber 7 Gr. 13° Hier alfe 
beträgt der nothwendige Kohn 2% des wirflihen, in Ben 
galen 14 5 der überflüffige fteht in dem umgekehrten Ders 


137, Humboldt, Ess. pol. sur la Nouv. Esp. II, 410. Turner, 
Voyage au Tibet et au Bontan. I, 26. In Frankreich wech— 
felt ver Tagelohn zwilden 9%; und 12%, Gr. (Peuchet). 
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Hältniffe. 138 In Meriko ift der mittlere Zagelohn 9 Gr, 
in den vereinigten Staaten 23%, Gr. 139 Die Verhaͤlt— 
niß fcheint zum Vortheile der letzteren zu ſeyn; aber bie Er: 
naͤhrung ift dort viel Foftbarer, und das Klima erzeugt meh 
unvermeidliche Bedürfniffe. 





138. Diefe Angaben feinen großeötheils Smith’s Meinung 
über den Verfall Bengalens zit widerlegen, wovon oben bie 
Rede war (3. B. 6. H.). In der Nähe von Kalkutta if 
der Lohn noch weit höher als in den Landftädten und. auf 
dem platten Lande; dort erhält ein gemeiner Taglöhner 3 Gr, 
ein Maurer 4/,, ein Schmid oder Zimmermann 5 Gr. 7 Pf, 
(Playfair, statistical Brennary, 1801. ©. 60. 


139. In Merito ſchwankt er von 3 Gr. ı Pf. bis zu Io, in Notb: 
ten von 2ı Gr, ıo Pf. bis ı Zhlr, 6 Pf, (Hum⸗ 
boldt. 


en 
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Neuntes Hauptfiüd. 


Einfluß der Fortfohritte des Volksvermoͤgens auf 
den Preis der Bodenerzeugniffe, und folglich 
auf die Grundrente, 





Nahrungsmittel, Fortſetzung: Gemüfe, 
Obſt, Wein, Specereien, 





Nähſt den Getreidearten bilden Gemuͤſe, Obſt, Weine 
und Specereien 1*9 die wichtigſten menſchlichen Nahrungs: 
mittel aus dem Pflanzenreiche. Sie erfordern gleichfalls 
alle die Huͤlfe menſchlicher Kunſt, um fuͤr den gemeinen Ver— 
brauch zuzureichen, denn in feinem unangebauten Lande 
find fie haufig genug, um auch nur dem Begehr der ſchwaͤch— 
fen Bevölkerung zu entfprechen; ferner werden ſie bloß 
durch die Sorgfalt des Menfchen wohlfhmedend, heilfam 
und nahrhaft. Sobald alfo ihr Anbau im irgend einem 
Lande beginnt, 141 muß ihr Preis hoch genug feyn, um 


———————— 


140. Hierunter werden uͤberhaupt alle Naͤhrſtoffe verſtanden, die 
man in Pflanzungen gewinnt, alſo außer den Gewürzen 
auch Kaffee, Thee, Zucker. 


141, Es erregt Erſtaunen, wenn man lernt, daß der Anbau ber 
gemeinften Krüdte und Gemüfe in dem größten Theile von 
Europa fo neu iſt. Erft feit ızı2, fagt Peuchet, bat der 
Aufwand bei dem Nachtiſche in Frankreich die edlen Kruchte 
zugelaſſen, die anfänglid für den Tiſch und im den Gärten 
ber Reichen gezogen wurden, und fpäter gemeiner wurden, 

22 
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nicht nur die Koften des Anbaues oder den inneren Preis 
( prix intrinseque) zu bezalen, fondern auch einen Über: 
ſchuß zu laffen, der dem Grundeigner eine Nente geben 
kann. | 


Es iſt aus dem Bisherigen einleuchtend, daß Feine 
Benutzart des Bodens lange Zeit hindurch eine ftärfere Nente 
geben kann, als der Anbau der Hauptnabrung des Men: 
fben. Daher follten Wein, Obſt-, Gemüfegärten und 
Pflanzungen niemals eine höhere oder niedrigere Rente tra: 
gen, als Getreidefelder, Zwar wird ein Pfund Epargel 
oder Zudererbfen oft viel höher verkauft, als ein Pfund 
des beften Mehls; aber, da viele Getreidefelder in Ge: 
müfeland umgewandelt werden fünnen, fo ift es mehr 
als wahrfcheinlich, daß dieß gefchehen würde, wenn fie von 
Getreide geringeren Ertrag gäben, als von Gemüfe. Eben 
fo ift es mit allen anderen genannten Früchten. Wenn cs 
nige von ihnen zuweilen mehr Unternehmegewinn ode 
Grundrente zu geben fcheinen, al3 Getreide, fo findet man 
bei genauer Unterfuchung, daß diefer ftärfere Gewinn wie 
der aufgewogen wird durch die Foftbarere Anlage, oder den 
ftärferen jährlichen Aufwand, oder das größere Wagniß des 
Landwirthes. 


Ein Wein-, Obſt- und Gemuͤſegarten z. B. ſcheint ſo— 
wohl dem Pachter als dem Grudherrn mehr Gewinn und 





indem fie ſich vervielfältigten und ſogar verehelten, — Chab— 
mers berichtet, daß es unter Heinrich VIIL in England 
weder Möhren, noch Gtedrüben, noch Kohl, noch Gala 
gab; im 17. Sabhrhundert, ſagt Smith, kamen bie mw 
ften in England verzehrten Zwiebeln und Äpfel aus Flau— 
dern. Noch jegt werden viele Apfel aud Calais und Di 
tirhen dahin gebracht. In Rußland begann, nach 
Dlearius, der Weinbau in Aſtrakan erſt 1613, um 
Kilburger erzält, daß man nad) 1672 in Moskau bloß bil 
den dort anjöiligen Ausländern Artifhoden, Spargel und 
Blumenfohl fand, 
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Nente einzubringen, als ein Getreidefeld; es koſtet aber 
auch die anfängliche Zubereitung des Landes mehr; daher 
gebührt dem Grundeigner eine beträchtlichere Rente. Der 
Anbau erfordert mehr Sorgfalt, Aufmerffamfeit und Ges 
ſchicklichkeit; deßhalb muß der Landwirth hoͤheren Lohn er— 
halten. Auch iſt der Ertrag unſicherer; folglich muß er eine 
färtere Verſicher-Praͤmie einbringen. 142 Daß die Gaͤrt— 
ner im Ganzen ſehr wenig wohlhabend und immer in einer 
gewiſſen Mittelmaͤßigkeit der Lage ſind, beweißt zur Ge— 
nige den nicht übermäßigen Lohn eines fo kuͤnſtlichen Ges 
werbes. So viel reiche Leute widmen fih zum Vergnügen 
dieier angenehmen Beſchaͤftigung, daß für Diejenigen, welche 
ein Gewerbe daraus machen, wenig Gewinn zu erwerben ift, 
weil Viele, die fonft ihre beften Kunden feyn wurden, ſich 
fetbit mit den Eoftbarften Erzeugnifien verforgen. Obgleich 
dieß bei Winzern wegfallt, fo find fie doch im Allgemeinen 
in feinem befferen Zuftande, als die Gärtner. 


Wenn endlich der Wein-, Obft: und Gemüfebau wirf- 
ih eine höhere Nente einbringt, fo rübrt dieſer Bortheil in 
der Negel weniger von der Art ihrer Erzeugniffe, als von 
anderen zufälligen Umftänden her, die in Anfehung des Ge— 
treidelandes, wenn ſie bei dem Anbau deſſelben eintreten, 
die naͤmliche Wirkung haben. Faſt in allen Laͤndern iſt der 
Handel mit Getreide an Verordnungen gebunden, die den 
Gewinn feiner Hervorbringung ſchmaͤlern; ein Drittheil 
der Felder liegt regelmaͤßig brach; die anderen ſind, weil 
es an Befriedigung fehlt, Beſchaͤdigungen von Menſchen 





142, In England berechnet man jetzt die Rente eines Getreidefel— 
des auf Y, des rauhen Ertrages, eines Hopfengartens nur auf 
Io— ro deſſelben; fo viel erfordert der Hopfenbau mehr 
Ardeit und Sorafalt, und fo viel größeres Wochiſt iſt bei 
ibm ım DVerböleniß zu dem Getreidebau, Baert, Tableau de 
P’Anglet. III, 262. 
22? 
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und Zhieren ausgeſetzt; alle diefe Nachtheile aber finder 
bei der Obſt- und Gemuͤſezucht nicht Statt. Überdieß lie 
gen die Garten gemeiniglich näher an den Städten, die ik: 
nen einen nahen Markt für ihre Hervorbringniffe und zu: 
gleich einen Überfluß von Dünger darbieten. Wenn mat 
dieß alles erwägt, fo wundert man fich nicht mehr über di 
ſtarke Rente diefer Ländereien im Vergleich mit dem Gr: 
trage des Getreidelandes. 


Nah Peuchet's Angabe über die Menge des unbe: 
ren Landes in Sranfreih, und Lavoiſier's über den 
reinen Ertrag derfelben 142 kann man annehmen, dei 
66,498,774 arpens (132,977,553 Magdeb. Morgen) Gr 
treideland 765°, Mill. Franken (190 Mill. Thlr.) Rente 
geben, welches auf den Arpent ıı Fr. zo Gent. (auf den 
Morgen ı Thlr. 11 Gr.) ausmacht. Nach denfelben Schrifk 
ſtellern geben 4,869,730 arpens.(9,737,460 Morg.) Wein: 
land eine Siente von go M. Fr. (2014 M. Thlr.), wobei 
16%, Sr. auf den arpent fommen (2 Thlr. 2 Gr. auf den 
Morgen). Alfo, wenn wir die Rechnung für richtig annehmen, 
giebt im Allgemeinen ein Morgen Weingarten nur etwa ) 
mehr Rente, als ein Morgen Getreidefeld. Diefer Unter 
ſchied ift fo gering, daß man fügfich zweifeln darf, ober 
hinreicht, die größeren Koften der Anlage eines Weinberge 
zu vergüten, In den meiften Gegenden von Frankreich fol 
ber Aufwand, bis ein Arpent mit Spargel beyflanzt etwas 
einträgt, über 200 Fr. betragen, 144 Vielleicht koſtet es 
2 oder zmal fo viel, den Boden zum Weinberge zu machen, 





143. Peuchet, statistique de la Fr. p. 285. 266. In diefer Aue 


a der Grundrente begreift Cavoifier aud) bie Grund 
euer, 


144. Peuchei; a. a. O. ©. 336, 
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Krug fest die Durchfchnitisrente eines Morgens Gar: 
tenland in den preußifchen Staaten auf 4 Rthlr., des Ge— 
treidelandes nur auf 2 Zhlr. 2 Gr. Die Haupturfache die: 
ſes großen Unterfchiedes findet er in ber größeren Sicherheit 
der Gärtner, und in der Befreiung von Hinderniffen, die den 
Randwirth drüden, wie z. B. die Gemeindegründe, die 
Brarhe, die Befchränfung bei dem. Abfage, die Verbrauchs: 
feuern 2c. 145 Der Überfhuß des Gewinnes rahrt folglich 
von äußeren Umftänden her, keinesweges yon der Art ber 
Erzeugniffex 


Mir fehben hieraus, daß die Weine, Gemuͤſe- und 
Obfigärten weder einen höheren, noch einen niedrigeren 
Gewinn geben fönnen als Getreidefelder; denn wäre jenes, 
fo würde man viele Getreidefelder zu diefen anderen Benutz-— 
arten werwenden; wäre diefes, fo würden die Weinberge 
und Garten zu Aderland gemacht werden, bis das Gleich— 
gewicht der Gewinnfte wieder hergeftellt wäre. 


Die Regel leidet jedoch eine merfwärdige Ausnahme 
bei den guten Lagen (bons crüs). 146 Die Befchaf: 
fenheit jedes Tandwirthfchaftlichen Erzeugniffes, felbjt des 
Getreides, ift ungleich; aber am merflichflen ift die Ver— 
friedenbeit bei Weinen, Früchten und Gemuͤſen. Wenn bie 
Größe einer guten Lage für einen diefer Stoffe nicht 
goß genug it, um dem Begehre deffelben zu entfprechen, 
[9 kann der Preis des Erzeugniffes weit über den inneren 
Preis fleigen und dem Grundeigner eine viel anſehnlichere 
Rente einbringen, als von Getreidefeldern. 


145. Über den Nationalreichthum des preußiſchen Staats, I, 162. 


146. Über das in folhen Ländereien Tiegende Monopol ſ. 4. Bud, 
6. H. ©. 302. 
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Das oben erklärte natürliche Verhaͤltniß zwifchen der 
Nente von Getreide und 3. B. von Wein darf man dem: 
nach nur von folhen Weinbergen verfiehen, die bloß ge— 
wöhnlichen Wein tragen, wie er ungefähr überall wachſen 
kann, wo fich ein ahnliches Klima, und ein leichter, ſtei— 
niger oder fandiger Boden findet. Nur ſolches Weinland 
kann im Ertrage mit dem Getreidelande verglichen werden, 


Auf den MWeinftod hat die VBerfchiedenheit des Bodens 
ftärferen Einfluß, als auf andere Obſtgewaͤchſe. Gemife 
Grundftude geben dem Weine einen Würzgeruch , den Feine 
Behandlungsart oder Sorgfalt auf anderen Pändereien zu 
Wege bringen kann. Diefer wirfliche oder eingebildete Vor: 
zug ift oft einer geringen Anzal von Weinbergen eigen, oft 
dem größeren Theile eines kleinen Bezirkes, oft auch einer 
beträchtlichen Streife einer weiten Randfchaft, Iſt die zu 
Markte gebrachte Menge diefer Weine unter dem Begehre, 
fo fleigt nothwendig ihr Preis über den des gewöhnlichen 
Meines, umd der Unterfchied ift größer oder Fleiner, jenad) 
dem die Beliebtheit oder Seltenheit des Weines dem Mitbes 
werbe der Käufer ftärfere oder ſchwaͤchere Lebhaftigkeit giebt. 
Wie weit aber auch diefer Unterfchied gehen mag, fein gröf: 
ferer Zheil fließt der Grundrente zu, die dadurch über die 
Rente des Getreidelandes fowohl als der gewöhnlichen Wein: 
berge erhöht wird, 


In Frankreich 3. B., wie gefagt, iſt die Nente von 
Meinland im Durchſchnitt 16'%, Fr. für den Arpent; die 
Meine von Bordeaur geben aber 20 Fr. (5 Thlr 3 Sr.) 
die von Champagne 34 (8 Thlr 17 Gr.), und die Mus 
catweine aus dem fudlihen Frankreich 58 Fr. (14 hl. 
ı2 Sr.) vom Arpent. Dieß find Durcfihnittszalen alles 
Meinlandes des Bordeaur:, Champagner = oder Muscats 
weines; aber die Berfihiedenheiten in den Renten der Grund: 
flide, die einerlei Sorte hervorbringen, iſt noch weit be 
traͤchtlicher. Die Meine von Cote-rotie und Llernütage 


£ 
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aus Auvergne geben nur 22 Fr. vom Arpent; die von 
Dauphine 30; endlich die von Limonie, S!* - Colombe, 
S-Georges- de- Renein und Cote-rötie in Lyonnais tra- 
gen 144 Ir. Die Burgunderweine aus der Gegend von 
Chälons an der Saone, Beaune und Dijon geben 89 Fr., 
die aus Auxerrois 127 Ir. 147 


Sch bemerfte, nah Smith, 143 daß der größere 
Zheil von dem höheren Preife der guten Gewachfe der Grund— 
vente zufließe. Wäre dieß im ftrengften Sinne richtig, fo 
müßte man glauben, daß die Rente von Weinbergen ſtets 
im Verhältniffe mit den Preifen ihres Gewächfes ſtuͤnde; 
aber diefer im Allgemeinen wahre Satz leidet viele Ausnah— 
men, Das Verhaͤltniß der Anbaufoften zu dem Marftpreife 
des Hervorbringniffes beftimmt die Rente; wenn die Koften 
dem Preife fehr nahe fommen, fo wird diefer, wie hoch er 
auch feyn mag, nur für eine mittelmaßige Rente zureichen. 
Wenn Dagegen die Koften weit unter dem Preife ftehen, von 
dem fie bezelt werden, fo wird bie Rente auch von wohlfeis 
lem Weine anſehnlich feyn koͤnnen. Dieß zeigt fich deutlich 
aus folgendem Verzeichniß, welches die vorzüglichften Wein— 
gegenden in Frankreich begreift, 


147. Peuchet, ©, 324. 451. 


118. a. a. O. I; 256. 
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Derkaufs: | Grunde | Verhätt: 
Ertrag eines Arpent Weins | preis des | vente, | mi des 


berg, Meines, oder reinen zum 
oder |veiner Er- rauben 
rauher trag. Ertrag. 
Ertrag. 
Fr. Fr. v9. 
7. Cöte-rötie, in Lyonnais | 750 144 19,’ 
3. Bourgogne,in Auxerrois | 400 127 —— 
3. Champagne. . x... 250 34 13,° 
4. Bourgogne, in der Ge: 
gend von Chälons, Beau- | 
ne, Dijon» „oe...0% 225 89 39" 
5. Cöte-rötie in Auversne 160 22 13° 
6. Muscatwein 2... 120 58 #8, 
7. Göte-rötie inDauphine | 108 30 27,” 
8. Bordeaux, .. os. 100 20 20. | 


Alfo 3. B. die Sorte Nr. ı, ald die koſtharſte, giebt 
auch die hoͤchſte Rente, die aber doch nur 19%, Hundert: 
theile deö gefammten Ertrages ausmacht, während bei den 
Muscatweinen, bie in der 6ten Reihe, ‘dem Preife nad, 
ftehen, und in der gten in Anfehung des reinen Ertrages, 
der Ichtere 4873 Hunderttheile des rauhen Ertrages ent: 
hält, weil nämlich die Koften des Anbaues in Lyonnais weit 
beträchtlicher find als in der Gegend von Marfeille und Xir, 


Auf Früchte und Gemüfe hat zwar die Bodenbefchaffen 
beit feinen fo ausgezeichneten Einfluß, als auf die Güte 
ber Weine; doch zeige fich auch bei jenen zuweilen eine 
große Verſchiedenheit aus diefer Urſache. Die Artiſchocken 
von Laon z.B. werden für auserlefen wohlfchmedend ge: 
halten, und ein Morgen Landes wird defwegen um 75— 
90 dr. (19% bis 23 Thlr.) verpachtet, 147 Nun giebt 


149. Peuchet, ©, 336, 
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Getreideland in Frankreich 11", Fr. Ware die Nente ei— 
nes Semüfegartens, aus den angezeigten Urfachen, insges 
mein auch Doppeltfo hoch, fo gabe doch ein Garten um Laon 
noch 52 — 67 Fr. mehr als ein anderer. Diefer große Un= 
terſchied kann nicht mehr aus den höheren Koften der erfien 
Anlage erflart werden; er iſt alfo der eigenthümlichen Bes 
fhaffenheit des Bodens zuzufchreiben, der nicht ausgedehnt 
genug ift, um dem Begehre der Umgegend, zumal des um 
30 Wegftunden entfernten Paris, zu entſprechen. 


Unter diefe guten Lagen, als Ausnahmen, reiht 
Smith auch die Erzeugniffe der Pflanzungen in den weit: 
indiſchen Niederlaffungen. Wir haben fie mit unter die all 
gemeine Regel geftellt. „Der geſammte Grtrag diefer Nie: 
derlafjungen“ fagt er, 190 „iſt geringer als der Begehr Eu: 
ropa's, und fann bei denjenigen Verzehrern Abfag finden, 
die fich gefallen laffen, mehr zu bezalen, als den inneren 
Preis der Eolonialwaaren, mit Einfchluß der Fracht nad) 
Suropa. Die Rente einer Zuder:, Kaffee, Baumwol: 
ins ıc. Pflanzung in diefen Niederlaffangen ficht folglich 
in feinem Verhaltniffe mit der Rente eines Getreide: oder 
Neisfeldes in Europa oder America. Man fagt gemeinig- 
ih, daß ein Pflanzer darauf rechnet, den Erfaß aller Aus: 
lagen aus dem Rum und Syrup (Melaffe) zu erhalten, und 
daß der Zuder für ihn reiner Gewinn if. Wenn dieß rich: 
tig ift, fo verhält es fich gerade fo, als wenn der Bewirth: 
Ihafter eines Getreidelandes erwartete, alle Koften des An— 
baues fchon in dem Stroh) erfiattet zu fehen, um das Korn 
alö reinen Gewinn zu haben. 


Diefe Meinung Smith’s ware gegründet, wenn 
die Colonialwaaren nur auf americanifhem Boden forsfä: 


— — 


150. Wealth of nat. I, 245. Deutſche überſ. I, 256. 
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men oder dort vorzuͤglich gut wuͤrden; aber ſo viele Laͤnder 
in den vier Erdtheilen ſind zu ihrem Anbaue geeignet, daß 
fie eine viel größere Menge hervorzubringen im Stande wi: 
ren, als Europa jemals begehren kann. Gelbit in Ame: 
rica wäre der Umfang folcher Yandereien für diefen Behuf 
mehr als hinreichend, wenn fie alle bebauet wären. Wenn 
die Gewinnung diefer Stoffe fehr. viele Hände in Anfprud 
nimmt, fo erfordert fie dagegen nur außerft wenig Boden. 
Humboldt glaubt, daß der ganze Zuderbedarf Franf: 
reih5, den er auf 423,750 Gentner berechnet, auf einer 
Fläche von 7 Geviert: Wegftunden (2,° geogr. Geviertmei— 
len), alfo auf weniger als 140 des Fleinften Departements 
von Franfreich, gewonnen werden Fönne. 151 


Die Guͤte der Colonialwaaren ift eben fo wenig von 
der Art, daß fie ihnen einen Monopolpreis verfchaffte. Der 
oftindifche Zuder ſteht dem weftindifchen nicht nah. Meh— 
rere diefer Stoffe gedeihen fogar auf dem alten Feltlande bei: 
fer; der arabifche Kaffee übertrifft den antilliſchen bei Wei: 
tem. Farbhölzer und Baumwolle aus Hindoflan find vor: 
zuglicher als aus America. 197 


Die Pflanzungen gehören dem zu Folge nicht unter die 
Gattung von Laͤndereien, welche die guten Lagen für Weine, 
Dpftfrüchte und Gemuͤſe begreift. ine Ausnahme hievon 
bilden nur die einzelnen guten Lagen für Golonialmaaren, 
wie z.B. Arabien für den Kaffee ebendaffelbe it, mas 
die Gegenden von Gpernay und Zroyes für die Cham: 





ı51. Essai polit. sur la Nouv. Esp. II, 452. 


152. Die vorzuͤgliche Güte des arahiihen Kaffee’ ift allgemein an« 
etranut; in Anſehung der beiden anderen Gegenjtande ſ. Le 
Gaur de Maixz, hiſtor. geograph. pelit, Verſ. uber Hin— 
toran, aus dem Franzöſ., 1b, 164. Ist. 
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pagner-Weine und Laon fiir die Artifhoden. Wenn der 
Preis der Colonialwaaren ein Monopolpreis ift, fo rührt 
dieſer Umftand nicht von einem befonderen Borzuge der Laͤn— 
dereien in America ber, jene Stoffe allein oder in aus: 
gezeichneter Güte hervorzubringen; er iſt die Folge bes 
Mangels an Verlag und Menfeben in den Niederlafjungen, 
weiber dad Erzeugniß an diefen Waaren unter der Nachs 
frage Europa’s haͤlt; er iſt zugleich die Folge jener Dans 
delspolitik, die die Unterthanen der Seemächte nöthiget, 
diefe Erzeugniffe aus ihren Beſitzungen zu beziehen, wenn 
fie diefelben gleich anderswoher wohlfeiler haben koͤnnten. 
In dem Maße, als diefe Urfacyen verfchwinden werden, 
wird der Preis der Colonialwaaren mehr oder weniger fins 
fen, wie er bereits feit einem Sahrbundert beträchtlich ges 
fallen iſt. 


Nah Labat und d'Hovel de Garene3 war 
1796 der übliche Geminn einer Zuderpflanzung in Weftin- 
dien 20 vom Hundert, während Edwards ihn im Sahr 
1791 für Samaica nur auf 10 — 14 vom Hundert ans 
ſchlaͤgt. Er geht fogar foweit, zu Behaupten, daß, wegen 
der größeren Zuverläffigkeit des Einfommens in Europa 
eine Wirthfchaft, Die daſelbſt 3, vom Hundert reinen Erz 
trag gebe, einer Zuderpflanzung in America vorzuziehen 
ſey. 163 Diefe Annahme fcheint allerdings etwas übertries 
ben, befonders wenn man bedenft, Daß fie von einem Pflanz 
zer herkommt, der Vortheil dabei findet, feinen Gewinn 
als fehr mäßig zu ſchildern. In Mexiko frägt, nah Hum— 
boldt, ein Srundfiüd von einerlei Größe Dem Landwirthe 
fir go — 100 Franfen an Waigen, für 250 Fr. Bauın: 
wolle und für 450 Fr. Zuder, 1854 Dbgleich er hierunter 





153. Bimmermann, die Erde und ihre Bewohner, nad) den 
neuejten Encdeckungen. II, 193 fü. 


154. Essai polit. II, 424 
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nur ben rauhen Ertrag verfteht, fo laßt fih Doch aus feinen 
folgenden Worten fohließen, daß der reine Ertrag ungefähr 
in dem namlichen Verhaͤltniſſe ſtehe. „Es ift daher nicht 
au verwundern,“ fährt er fort, „daß der merifanifche Grund: 
befißer lieber Gofonialwaaren, als europaifche Gerfte und 
Waitzen baue.“ Wenn wir und an Die erftere Edwards'i— 
ſche Schägung halten, fo hat fich der Gewinn der Zuder 
pflanzungen auf den Antillen feit ungefähr 100 Jahren uns 
gefahr um die Hälfte vermindert, und diefe Erfahrung bürgt 
uns dafür, daß er noch mehr abnehmen werde, aus derfel: 
ben Urfadye, die ihn feither herabgebracht hat, namlich 
weil Reihthum und Bevölferung in America zunehmen. 
Maren nun bie Golonialwaaren nur an gewiffen Orten 
zu bauen (produits unigues), fo hätte jene Wirfung nicht 
erfolgen koͤnnen; fie waren dann nicht über ein beflimmtes 
Map hinaus vermehrbar gewefen, und ihr Preis hätte, ſtatt 
zu finfen, vielmehr in die Höhe gehen müffen, im Verhaͤlt— 
nijfe zu dem Begehre, welcher feit einem Jahrhunderte über: 
aus flarf gewachfen ift. 


Nah Humboldt's Berehnungen 155 Laßt ſich an: 
nehmen, daß alle weftindifchen Infeln gegenwärtig über 
47, Mill. Centner Robzuder nach Europa ſchicken, der in 
den Niederlaffungen felbft einen Werth von 40 Millionen 
Piaſtern (55 Mill, Thlen.) hat. Da die Umwälzung von 
St. Domingo die Zerftörung der dorfigen Zuderpflans 
zungen veranlaßte, welche im Verhaͤltniſſe ihrer Ausdeh: 
nung und Bevölkerung den größten Zuderertrag lieferten, 
fo hätte man auf eine ungeheure Steigerung im Preife dies 
fer geſuchten Waare ſchließen follen; indeffen iſt er ungefähr 
noch eben fo wie vor jenem unglüdlichen Ereigniffe. Die 
Urfahen, die ihn fo erhalten haben, find: 





155. 0. 0, O. II, 484 
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1. die Einführung des otaheitifchen Zuderrohres, 
welches auf der namlichen Grundfläche 14 mehr ausgepreßs 
ten Zuderfaft ( Vezon} giebt, als das gemeine; 


2, die Forffihritte des Zuckerrohrbaues auf dem Fefle 
Iande von America. Seit der Staatöveranderung in St. 
Domingo hat fi derfelbe in Neufpanien überaus ſtark vers 
mehrt, fo daß dafelbfi in den letzten Jahren ſchon für 
197,000 Thlr. ausgeführt wurde. Zum Glüde find in 
Merito nicht auch in Demfelben Berhaltniffe mehr Neger eins 
geführt worden; feft aller mexikaniſche Zuder wird von 
freien Eingebornen hervorgebracht. 


3. Die Zufuhr des oftindifchen Zuders nach Europe. 
Noch vor etwa zehn Sahren, fagt Humboldt, war ber 
bengalifhe Zuder auf dem großen europaifchen Markte fo 
wenig befannt, als der neufpanifche, und jegt mwetteifern 
Ihon beide mit. dem antillifpen. Die große Fruchtbarkeit 
25 Bodens, nebft einer unermeßlichen Bevölferung, vers 
ſchaffen Bengalen fo erhebliche Bortheile gegen alle anderen 
länder der Erde, daß Zuder, der von Kalfutta nach News 
Dorf, 5,200 Wegſtunden weit, geführt worden iſt, dort 
noch weniger Foftet alS der von Jamaika, welches nur 860 
Wegftunden entfernt if. Aber in Bengalen trägt auch der 
Boden doppelt fo viel Zuder ald auf den Antillen, und der 
Tagelohn eines freien Hindus ift beinahe dreimaf fo niedrig 
als der Preis der Tagearbeit eines Negerfflaven auf Kuba, 
In Bengalen geben 6 Pfund Zuderfaft ı Pfund Fipftallifirs 
ten Zucker; in Samalfa braucht mans Pf., um eben fo viel 
Suderzu gewinnen, Auch iftder Preis des Zuders in Offin- 
dien fo niedrig, daß der Pflanzer das Kilogramm (214 Pf.) 
für ı Gr 7%,.9f, verkauft, ungefähr 14 deö Preifes in 
Havannah. 


Bengalen iſt nicht die einzige Gegend von Oſtindien, 
wo der Zucker ſo wohlfeil verkauft wird. Poivre, der 
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den dortigen Landbau auf das forgfältigfte unterfucht hat, 
fügt, daß in Kochinchina gemeiniglich ı Gentner des ſchoͤn— 
Iten, weißeflen Juders 3 Piafter (4 Thlr. 6 Gr.) koſtet; 
dieg macht, nah Smith, nicht Y, von dem Preife des 
braunen Zuders (MoScouade), den man aus Weftindien 
nach Europa bringt, und noch nicht von dem, was für 
den feinften weißen Zuder bezalt wird. 136 


Zehntes Hauptfiüd. 


Einfluß der Fortfchritte des Volksvermoͤgens auf 
den Preis der Bodenerzeugniſſe, und folg: 
lih auf die Grundrente, 





Nahrungsmittel, Fortſetzung: Fleiſch. 


Wir kommen jetzt zur Betrachtung des Preiſes derjenigen 
Nahrungsmittel, die in unbebauten Laͤndern von der Na— 
tur reichlich hervorgebracht werden; dieß ſind die Arten der 
thieriſchen Nahrung des Menſchen, Fleiſch, Wild— 
pret und Fiſche. Es faͤllt ſogleich in die Augen, daß der 
Sachpreis dieſer Waaren bei den verſchiedenen Zuſtaͤnden 
der buͤrgerlichen Geſellſchaft ſich nicht gleich bleiben kann. 


156. Poivre, Voyages d’un philosophe. Smith, I, ©, 257. 
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Bei ſchwacher Bevoͤlkerung und Betriebſamkeit wird man 
dieſelben im überfluß haben und ſehr wohlfeil kaufen koͤn— 
nen. Mit dem zunehmenden Geſammtwohlſtande wird die 
Menge dieſer Art von Erzeugniſſen ſich immer verringern, 
zugleich aber der Begehr mehr und mehr wachfen. Ihr Preis 
ſteigt alſo ſtufenweiſe, bis er endlich hoch genug wird, um 
ihre kuͤnſtliche Hervorbringung eben ſo eintraͤglich zu ma— 
chen als jede andere Benutzung der fruchtbarſten und am 
beſten angebauten Grundftüufe. Wenn er fo weit gekom— 
men iſt, ſo kann er nicht wohl hoͤher ſteigen, denn ſonſt 
wuͤrde man bald mehr Boden und Arbeit daran wenden, ei— 
nen groͤßeren Vorrath zu erzielen. 


Dieſe Schlußfolge laßt ſich zuvoͤrderſt auf das Fleiſch 
anwenden. Bei dem Anfange des Feldbaues bleiben die 
unbewohnten und nicht angebauten Laͤndereien, die bei Wei— 
tem den groͤßten Theil des Landes bilden, lauter Viehwei— 
den. Man hat daher mehr als man verzehren kann, und 
Lich und Fleiſch find ſehr wohlfeil. Ulloa erzält, vor 
70 — go Sahren habe in Buenos Ayres ein aus 2—300 
Stuͤcken ausgelefener Ochfe gewöhnlich 4 Realen (16, Gr.) 
gekoſtet. Dieß bejtatigt der neuere NReifende Grant; 
er verfichert, dag man dort eine große Anzal Ochſen fchlachte, 
nur um die Haufe zu befommen. Byron führt in feiner 
Keife um die Erde an, in der Hauptitadt von Chili habe 
ju feiner Zeit ein gutes Pferd 16 Shilling Sterling (4 Thl. 
19 Gr.) gefoftet. Sm Sahr 1772, als Pallas in Si: 
berien war, verkaufte man in Krasnojarsf einen Ochien 
für 1, Rubel (1 Thlr. 12%, Gr.), ein gutes Pferd für 
2—3 Nubel, eine Kuhfür ı Rubel (ı Ehir. 6 Pf), einen 
Hammel oder ein Schwein um 30 — 40 Kopeken (7, — 
10 Gr.). Sm mittäglihen Rußland bat das Vieh fo ges 
tingen Werth, daß man oft bloß das Fell und Fett davon 
nimmt und das Übrige wegwirft. Na der Erzalung von 
Daurion Ravaiffe unterhalten die Grumdbefiker im 
ſpaniſchen Guiana Heerden von 30 bis 40,000 Kindern, 
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Pferden, Efeln und Mauleſeln. Da es nun nicht möglid 
ift, fo zalreiche Heerden zu hüten, fo brennen fie ihnen blog 
ein Zeichen auf und Taffen fie in den öden Gegenden ihre 
Nahrung felbft fuhen. Fünf oder fehtmal des Jahres 
werden fie gejagt, und unter den gefangenen Thieren ſucht 
jeder Gutsherr die aus, welche fein Zeichen an fich fragen, 
Außer diefen yalb zahmen giebt es auch ganz wilde Heer: 
den, worunter oft bloß die Anzal der Pferde fich auf tau— 
fend beläuft. 197 


So lange das Land mehr Fleifch als Brot hervorbringt, 
ift jenes wohlfeiler alS diefes. In Nordamerica und Sibe— 
rien 





157. Die Pferde können fuͤglich unter die Nahrungsmittel gered: 
net werden. Denn obgleih in Europa zufolge eines Vorur— 
theils (bem man in Dänemark und in einigen anderen Ge 
genden mit Erfolg, wie es ſcheint, entgegen zu wirken vere 
ſucht hat) ihr Genuß verfhmäht wird, fo verhält es fi doch 
bei den Hirtenvölkern, und auch bei mehreren aderbauenben 
nicht fo. Die ruffifhen Zataren, fehr gute Acderbauer, zie 
ben Pferdefleifch dem Rindfleifche vor, Auch gewinnen fie von 
den Stuten ungeheuer viel Milch, die ihr gewöhnlicher Trank 
iſt, und zum Theil auch zur Bereitung von Käfe und 
Branntwein verwendet wird. 


Hallas hält dafür, die wilden Pferde in den Steppen 

am Don, Ural und an der Baraba feyen nicht urſpruͤnglich 

“ wild, fondern ſtammen von Thieren ab, die den Nomaden 
entlaufen feyen. Sie weiden truppiweife und fuchen im 
Winter ihr Kutter auf den Höhen, wo ber Wind gewöhnlid 
den Schnee wegführt, Man hält es für unmöglid, fie zu 
zähmen, daher werden fie von den Koſacken und Zataren des 
Fleiſches willen gejagt, (Pallas, Reife. I, 211. II, 510.) 


Aber wenn ed auch noch ungewiß ift, ob es in Rußland 
wilde Pferde giebt, fo bietet fih doc dafelbft bei feinen Hir— 
tenflämmen das Schauſpiel zalreicher Heerden dieſer nüglis 
hen Thiere dar. Unter den Baſhkiren z. B. ift es nichts 
Seltenes, daß ein einzelner Mann 2 bis 4000 Pferde befiäf, 
‚und doch widmet man ihnen fo geringe Gorafalt, daß bie 
Eigenthümer nicht einmal genug Heu fammeln, um fie bis 
in das Frühjahr zu ernähren, (Ebend,) 
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rien Foftet ein Ochfe faft nichts, als die Mühe, ihn zu fans 
gen; Getreide aber wählt nirgendS ohne viele Arbeit, alfo 
beträchtliche Koften. Wenn aber der größere Theil der Linz 
vereien angebaut ift, fo andert fih das Verhaͤltaiß; das 
Hleifhy wird theurer als das Brot. Bon der einen Seite 
vermehrt fih der Begehr zugleich mit der Bevölkerung; von 
der andern vermindert fich der Vorrat des Viehes, fo wie 
ver unbebauten Weiden weniger werden. Daher Eoftet in 
allen volfreihen und wohl angebauten Laͤndern ein Prund 
Fleiſch ſo viel als 2, 3 oder 4 Pfunde des beften weißen 
Brotes. 


Vor nicht mehr als hundert Jahren, ſagt Smith, 
58 war in mehreren Gegenden des ſchottiſchen Hochlandes 
dleifch eben fo wohlfeil oder noch wohlfeiler als felbft Hafers 
brot; jest ift fein Preis gewöhnlich dreimal fo bob. In 
den mittäglichen Randfchaften von Rußland verfaufte mar 
vor einigen Jahren 159 das Pud (35 Pfund) Rindfleiſch 
in Kiew für 107 Kopefen in Papier, während ein Pud 
Vaitzen zı und Roggen nur 24 Kopefen koſtete; alfo war 
steifch Doppelt fo theuer als Waitzen, 4 Yymal fo theuer al$ 
Joggen. Zu derfelben Zeit galt ın Aſtrakan ein Pud Rind: 
leiſch 160 Kop. Pap., Waigen 69, Roggen 463 alfo das 
Derhältniß des Fleifchpreifes zu dem Preife des Waitzens 
wie 2,’ zu 1, des Roggens 3%, zu 1. Im Jahre 1795 
erfaufte man in Tobolsk ein Pud Roggen um 20 Kopefen 
Ipier, Waigen um go K., Rindfleiſch um 65 K.; alfo 
bar ein Pfund Fleiſch gleich mehr als 3 Pfund Roggen und 
tiwa 17, Pfund Waigen, Wenn dieß der Fall ift in den 


158. I, 244 der deurjchen überſ. 


159. Diefe Angaben find Durchfihnistspreife aus ben Jahren 1797, 
1799, 1801 und 1303, 
23 
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Theilen des. Reiches, wo es die beften Weiden im Überfluffe 
und das. meifte Vieh für den Verkauf giebt, fo fann man 
folgern, daß es in Rußland, außer bei den Hirtenvölfern, 
Fcine Gegend giebt, wo das Fleifch ——— iſt als das 
Brot. 


Wenn das Schlachtvieh ſo hoch im Preiſe ſteigt, daß 
es chen jo eintraͤglich iſt, auf dem Felde Futter zu bauen, 
als menſchliche Nahrungsmittel, ſo kann jener Preis nicht 
leicht hoͤher ſteigen; denn wenn dieß geſchaͤhe, ſo wuͤrde 
ein noch groͤßerer Theil des Getreidelandes bald in Weide 
umgewandelt werden. Die Erweiterung des Pfluglandes 
bewirft fowohl durd Verminderung der öden Weibegründe, 
160 als durch ben mit der vermehrten Bevölferung fleigenden 
Begehr eine fiufenweife Steigerung der Fleifchpreife. Aber 
es müffen fchon flarfe Fortfchritte gefchehen feyn, bevor ber 
Aderbau ausgedehnt genug ift, um den Preis des Schlacht— 
viehes bis zu jener Grange kommen zu laffen, und bis da: 
bin wird er beftändig fort fleigen, wenn der Wohlftand dei 
Landes immer im Zunehmen bleibt. In manchen Gegen 
den von Europa, befonders von Rußland, hat der Fleifc: 
preis diefe Höhe noch nicht erreicht. Wo fi viele Grund: 
flüde finden, die bloß zur Gewinnung von Futter für das 
Vich taugen, kann der Preis deffelben ſchwerlich je fo hoch 
fteigen, daß man Nuben babei hätte, Futter künſtlich zu 
bauen, es wäre denn, daß die Rage des Landes geftattete, 
Vieh oder irgend einen Gegenfland der Viehnutzung auszu— 





"160. Man muß 3 Arten Land unterfcheiben, die wir hier alle un: 
ter dem Namen Weide verjteben. I. Weideddungen 
(vaines pdiures), nämlich unb:baute Ländereien, "Heiden 
(bruyeres) und Sandftreden (landes), wo man dag Vieh wei: 
den laßt. 2. Wiefen, auf die man Arbeit wendet, Die 
man verbeffert, und deren Ertrag zur Stallfütterung dient; 
3. Eünftflide Wiejen, namlid Ackerland, mit Zutterge 
waͤchſen beftellt. 
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uhren, In mehreren heilen Schottlands ift das Fleiſch 
bi5 zu jenem, Sage geftiegen, feitdem die Vereinigung mit 
(ingland ihnen hier einen Markt öffnete; Irland kann glei= 
hen VBortheil von der neuerlichen Bereinigung hoffen, Die 
in Berfehrsangelegenheiten fein Wohl mit dem von Groß 
brittanien verknüpft. 16T Das Zunehmen der Viehpreife 
in Rußland rührt großestheils daher, daß viel Schlachtvieh, 
geſalznes und geraucherted Fleiſch auf der Are, Unfchlitt 
aber, Rohhaͤute, Hörner, Wolle ꝛc. hauptfäachlic zu Waſ⸗ 
fer ausgeführt werben. 


Auf allen Landgütern, die zu weit von einer großen 
Stadt liegen, um von da Dünger holen zu fünnen, d. h. 
aufdem größten Theile des Bodens in jedem ausgedehnten 
ande, muß der Umfang der wohl angebauten Ländereien 
mit der Menge des gewonnenen Dünger: im Verhältniß fte= 
hen, und die Düngermenge hängt wieder von dem Vieh— 
ande ab, den das Gut unterhält. Das Feld wird bes 
düngt, indem man das Vieh auf ihm weiden läßt, oder den 
bei der Stallfütterung gewonnenen Mift den Adern zuführt. 
Wenn aber nicht der Preis des Schlachtviehes zureicht, Die 
Rente und den Gewinn von einem Ader zu vergüten, fo 
wird es der Landwirth nicht rathfam finden, ihn zur Weide 
oder Stallfütterung zu benugen. Die legte fann aber nur 
mit dem Ertragniß eines bebauten und verbefierten Grund» 
füds beftritten werden, denn es foftete viel zu viele Ars 
beit und Auslage, das fpärliche und zerftreute Futter auf 
Ödem Lande zufammen fuchen zu laffen. Bezalt alfo der 
Fleiſchpreis nicht den Ertrag eines Aderlandes, wenn man 
ed zur Viehweide beftelt, fo wird er noch weit weniger Dies 





161. @mith, I, 352. — D’Ivernois, Effets du hlocus con- 
tinental surle commerce etc. des iles Britanniques, 5. 52. — 
Scottland wurde 1707, Irland 1800 mit Sugland verei— 


niget. 
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fen Ertrag erfiatten, wenn noch der Aufwand für das Fut— 
termachen und Einbringen hinzugerechnet werden muß. 


‚Bei diefer Lage der Dinge kann man alfo nicht mehr 
Vieh mit Nugen im Stalle füttern als zur Feldarbeit noth— 
wendig ift, und diefes giebt nicht genug Dünger, um alle 
‚anbaufahige Selber in guten Stand zu fegen. Begreiflih 
‘wird man den Dünger, der für die ganze Oberfläche unzu— 
:reichend ift, den fruchtbarften oder den nahe liegenden Fel— 
dern allein zuführen. Dieſe werden in Kraft ftehen und be: 
ftellt werden; der größere Theil bleibt brach liegen und 
bringt bloß ein fchlechtes Sutter hervor, Faum genügend, 
um einiges darauf herum irrende Vieh zur Noth zu ernäh: 
ren. Ein Theil Diefes Dreefchlandes, wenn es ein Paar 
Jahre hinter einander zur Meide gedient hat, Fann beftellt 
‚werden, und giebt vielleicht eine oder zwei magere Ernten 
von ſchlechtem Hafer oder einer anderen Sommerfrudt; 
dann iſt er erfchböpft, und man laßt ihn wie vorher wieder 
‚als Weide liegen, während man einen anderen Theil auf: 
bricpt, um ihn eben fo zu binterlaffen. 


- Bon diefer Art ift überall die Ackerwirthſchaft, wode 
Preis des Schlachtviehes noch nicht fo hoch ift, daß mar 
‚Futter auf dem Felde bauen kann, in den mehrften Statt: 
-halterfchaften von Nußland, in Polen, in Ungarn, in den 
‚americanifchen Niederloffungen; fo war fie in dem ebenen 
Theile von Schottland, vor der Union. In allen dieien Lanz 
dern wird faftniemalömehr al$ 1, oder der ganzen Flaͤ— 
che inguter Düngung und Bearbeitung gehalten, bisweilen 
nicht Yo. Das Üdrige wird niemals gedüngt, aber dei 
Reihe nach zum Theile umgebrochen und ausgeſaugt. Offen: 
bar trägt der Boden bei einer ſolchen Bewirthfchaftung ſehr 
wenig im Verhältniß zu dem, was er tragen könnte; aber 
der niedrige Preis des Fleifches in diefen Gegenden macht 
es beinahe unmöglih, ein anderes Berfahren anzuwen— 


den, 
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Man darf jedoch nicht meinen, daß die Steigerung 
dieſes Preiſes, auch wenn ſie gleichfoͤrmig und fortdauernd 
iſt, ein ſo unvollkommenes Ackerſyſtem augenblicklich abaͤn⸗ 
dern koͤnnte. Abgeſehen von der Unwiſſenheit des Volkes 
und ſeiner Anhaͤnglichkeit an das Herkommen, ſetzt ſchon 
der natuͤrliche Gang der Dinge der baldigen Einführung eis 
ner befferen Betriebsart zwei Hinderniffe entgegen, nims 
lih 1. die Armuth vieler Grundeigner und Grundholden, bie 
fie abhalt, in Eurzer Zeit einen hinlanglichen Viehſtand zur 
volftändigen Beftellung ihrer Felder anzuſchaffen; denn eben 
der erhöhte Preis des Viehes, der ihnen von dem Unterbalte 
einer größeren Anzal Vortheil verfpricht, erſchwert ihnen 
sugleich den Anfauf. 2. Selbft wenn diefes Hinderniß ges 
hoben würde, fo fehlt es doch an Zeit, um die Grundflüde 
zum Unterhalte eines größeren Viehſtandes zuzubereiten, 
Die Erweiterung deffelben und die Verbefferung des Bo— 
dens müffen immer gleichen Schritt halten; bie eine kann 
nicht wohl fchneller fortgehen ald die andere. Dieſe natuͤr— 
lihen Hindernifje fönnen nur in langer Zeit durdy Fleiß und 
Sparfamfeit überwunden werden; es muß mehr alö ein 
halbes, vielleicht ein ganzes Sahrhundert verftreichen, ebe 
die alte Wirthfchaftsweife in einem ganzen Lande volftändig 
abgefchafft iſt. 16% 


— — — — 


162. In Lievland find ſeit etwa 30 Jahren Branntweinbrennereien 
eingeführt, wodurch die Landmwirche in den Stand geſetzt 
wurden, ihre Felder zu verbejfern, chne auf bie Bergrüßes 
zung des Viehſtandes Koften zu wenden, Sie übernehmen 
nämlic) gegen Bezalung die Maſt des Viches, weldes zu 
dem VBerbraude von St. Betersburg beſtimmt ift, mit Huͤlfe 
der Schlempe (Spüticht); fo erhalten fie vielen Dünger und 
noch einen Geldgewinn. 


Da England allgemein als dasjenige europaͤiſche Land 
angeſehen wird, wo der Landbau am me'ſten ausgebildet ift, 
fo wird eine gedrüngte Überficht feines Zuſtandes in dieſer Ber 
ziehung in ber Zugabe II. beigefügt, die zualeich als Maßſtab 
für die Stufe, auf der andere Länder fichen, dienen kann. 
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Aus dem Biöherigen ergiebt fich zugleich, wie groß 
die Rente des MWeidelandes in jedem Zuftande der bürgerli: 
chen Gefelfhaft feyn muß. Die Pflangennahrung des 
Menichen wird hauptjächlich von den Getreidefeldern ge: 
wonnen, deren Erzeugnis unmittelbar menfchliche Koft bil: 
det; ihre thierifche Nahrung liefern vornehmlich die Weis 
den, deren Erzeugniß zunaͤchſt für den Unterhalt des Schladt: 
viehes dient. Daber fragen Weiden, fo wie Getreiderel: 
der, immer fo viel ein, Daß eine Rente bezalt werden kann, 
d. b. der Marktpreis des Getreides und Fleifches laßt ſtets 
einen Überſchuß über den inneren Preis diefer Erzeugniffe, 
Aber welche von beiden Arten der Grundftüde eine höhere 
Rente gebe, dieß hängt von dem Zuftande der Landwirths 
fhaft ab. 


Ein Getreidefeld von maßiger Fruchtbarkeit Tiefert 
mehr Pflanzennahrung, als die beſte Wiefe von gleicher 
Größe thieriiche hervorbringt. Wenn folglih ein Pfund 
Fleifch niemals mehr als ein Pfund Brot Eoftete, fo würs 
den Getreidefelder immer mehr Nente tragen, als Wiefen 
Aber, wie wir fehen, ift das Preisverhältniß zwifchen beis 
den nicht immer daſſelbe. Bei dem Beginne der Landwirihs 
fchaft bringt das Land weit mehr Fleiſch als Brot hervor, 
daher iſt jenes wohlfeiler, und das Getreideland tragt eine 
höhere Rente alö die Weide, Sind aber die meiften Grund: 
ſtuͤcke dem Anbau unterworfen, fo wirb das Fleifch theurer 
ald Brot, und man fann einen großen Theil des urbaren 
Bodens zum Futterbau verwenden. Kommt nun alles Vieh 
auf einen und denfelben Markt, fo wird Dasienige, weldes 
auf den oͤdeſten Streden aufgezogen worden ift, nach Ver: 
haltni des Gewichts und der Güfe um denfelben Preis ver: 
Faust, als das auf dem beften Aderlande ernährte, Die 
Eigenthuͤmer jener Ddungen machen ſich dieß zu Nusen und 
erhöben die Nente ihrer Grundſtuͤcke im Verhaͤltniſſe zu dem 
Fleiſchpreiſe. 
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Wenn man jedoch die Gefammtheir der Grundſtuͤcke in 
einem Rande befrachket, fo kann wegen der oben (8. Haupt: 
fü) angeführten Gründe die Nente von Weiden nie bes 
trächtlich höher werden als von Getreidefeldern. Zwar fos 
ftet das Pfund Fleifch über dad Doppelte des Brotpreifes; 
aber da viele Äcker mit Zuttergewähien befteilt werden koͤn— 
nen, fo ift es mehr als wahricheinlih, daß dieß geicheben 
würde, wenn fie an Getreide nicht fo viel einbrachten als an 
Diehfutter. Ferner wird Getreide jährlich geerntet, das 
Schlachtvieh muß vier bis fünf Jahre alt werden. Danun 
ein Morgen weniger Fleiſch al$ Getreide herporbringt, fo 
muß die geringere Menge durch den höheren Preis aufgewo: 
gen werben. Wie auch das Gleichgewicht gejlört würde, durch 
veranderte Benugung vieler Grundſtuͤcke müßte es fich im: 
mer wieder herſtellen. 


Hiemit ſtimmen die landwirthfchaftlichen Berechnun— 
gen ſehr gut überein, nach denen Überall Getreideland mehr 
Rente giebt, als Weide; ein Beweis, Daß noch überall uns 
bebautes Land urbar zu machen ift. Aber der Unterfchied ift 
geringer in flarker angebauten und mit volfreihen Stadten 
befegten Ländern. 


Nah Liechtenſtern's Berechnung z. B. vom Jahr 
1804 betrug der reine Ertrag eines Jochs (21, Morgen) 
Getreideland 5 fl.5 eines Jochs Weideboden aber 2 fl., 163 
alfo nicht die Hälfte des erfien. 


Krug fihägte 1805 fürden ganzen preußiſchen Etaat 
den reinen Ertrag eines Morgens Ader auf ?/, des rauhen, 
von Weide aber, mitgerechnet das Ertragniß Des Federvie— 





163, Haffel, ‚ftatift, Abriß des oͤſterreich. Kaiſerth. ©. 90: 
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bes und Bienenſtandes, zwifchen Y, und Y,. 16% Folglich 
ungefähr die Hu:.te des Getreidelandes. 


In Franfreih muß das Verhältniß anders ſeyn, da 
der ſtarke Anbau die Anzal der Weiden verringert, zugleid 
aber Durch die Menge von Städten die Verzehrung des Fut— 
ters durch Pferde, die zum Vergnügen dienen, und des 
Sleifches, der Milchfpeifen:c. vergrößert worden ift. Vera 
gleicht man die Dertheilung des Grundeigenthums, wie fie 
Peuchet für das Johr 1789 berechnet, mit Ravoifier's 
Ausmittlung deö reinen Ertrages zu derfelben Zeit, fo era 
giebt ſich, daß 21,043.289 Arpens (42 M. Morgen) Wei: 
den 231 Mill. Fr. trugen, 105 alfo nicht ganz ıı Fr. auf 
den Arpent; aus dem vorigen Hauptflüde (S. 340) aber 
ift befannt, daß die mittlere Nente des Getreidelandes in 
Frankreich 11 % Fr. madt. Wenn mithin die Rechnung 
richnig ift, fo geben Weiden fajl ganz diefelbe Rente wie 
Felder, 16% 





164. Über den Nationalreichth. des pr. St. 7, 100, 260. 


165 Peuchet, Statist. de la Fr. 283. und 286. — Die Schäsung 
dieies Schrifrſtelers begreift nur die reihen Weiden und bie 
künſtlichen Wieſen, bie er auf 14,094,672 Arpens angiebt, 
Um aud) die Weideinger mit einzurechnen, deren es in Frank: 
reich noch beträchtlich viele giebt, find fie hier auf Y, des un: 
bebauten Landes, d. i. desjeninen, welches nicht Aderfeld, 
Weinland, Waldung, natürliche und kuͤnſtliche Wiefe ift, ans 
geiegi worden. Die ganze Ausdehnung beffelben beträgt, 
nad Peuchet, 20,945,550 Arpens. 


166. Wenn man die verfhiebenen, in diefen Hauptftüden angeführ: 
ten Angaben über die Grundrente in Frankreich zuſammen— 
ſtellt, fo findet man, daß fie fehr aut übereinfiinnmen. Ge— 
treidefelder geben ı1Y/, $r. vom Arpent, Weiden gegen 16 Fr., 
die beiten Gärten 75 — 90 Fr., Weinaärten 20 —ı44 Fr.; 
in dem 13. Hauptftüu® werden wir feben, daß Waldırngen 
7 St. 38 Gent. geben; der oben genannte Durchſchnittsertrag 
von 19 Tr. 80 Eent. (©. 329) fcheint alfo der Wahrheit fehr 
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Auf diefe Weife richten fih, wenn die Verbefferung 
des Bodens fortichreitet, die Nenten der Weideänger einis 
germaßen nach der Rente der fünftlihen Wieſen; deren Er: 
trag aber wiederum nad dem des Getreidelandes. Aber 
feine Art der Benußung des Bodens fann lange Zeit bins 
durch eine höhere Rente geben als die Ländereien für das 
hauptſachlichſte menſchliche Nahrungsmittel. 


Doch giebt es auch hievon Ausnahmen. In der Naͤhe 
von Städten giebt der flarfe Bedarf von Pferdefutter, der 
betrachtliche Verbrauch von Fleifch und Milch, vielleicht den 
Dielen etwas größere Einträglichfeit. In der Statthalter: 
[haft St. Petersburg 5. B. bauen die mehrften Landwirthe 
nur fo viel Getreide, als fic felbft verbrauchen, aber fie ges 
winnen fo viel Heu und zieben fo viel Vieh auf, daß fie eine 
betrachtliche Menge deffelben der Hauptjtadt zuführen koͤn— 
nen. Dieß ſcheint alfo ihnen vortheilhafter zu feyn, als 
die Beftelung mit Früchten, und es würde auch noch der 
Fall ſeyn, wenn der feuchte Boden und die ftrenge Wittes 
tung Diefer Randfchaft dem Getreidebau nicht fo hinderlich 
waren, als fie es in der That find; denn der ftarfe Ver: 
brauch von Heu, Fleiſch, Milch und Butter in der Haupt: 
ſtadt macht die Hervorbringung diefer Stoffe gewinnreicher, 
während der Getreidepreis durch den Mitbewerb der entle= 
generen Gegenden herabgebraht wird. — Wenn ein Land 
je fehr bevölkert ıft, daß es nicht zugleich feinen Fleifche 
und Gerreidebedarf erzeugen fann, wie z. B. Holland, fo 
jicht e8 den Futterbau vor, treibt Viehzucht und bezicht 


nahe zu Eommen, Wenn man bie Getreidefelber zu niedrig 
angefert fände, fo ift zu bedenten, daß es nur ein Durch— 
ſchnitt iſt. Nach Young beträgt "ber Pacht von Getreide: 
Iande in England 5, 16, 20 und fogar Zo Shill. vom Xecre, 
nach Bodenart und befonderen umftänden ; doch ſetzt er bie 
mittlere Rente nur auf rn. ©, 4. 9, 
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fein Getreide von außen, weil diefes leichter zu verfuͤh— 
ten ift. In diefem Falle iſt der Wieſenbau das Hau: 
figfte, und duch ihn wird der Gewinn jeder anderen 
Bodennukung beſtimmt. 


— 0 —⸗ 


Eilftes Hauptfii d. 


Einfluß der Fortfehritte des Volksvermoͤgens auf 
den Preis der Bodenerzeugniffe, und folg- 
lih auf die Grundtente, 





Nahrungsmittel, Fortſetzung: Kleineres 
Bieh und Molkenwaaren. 


ODogleich das Schlachtvieh ziemlich ſpaͤt zu dem hoͤchſten 
Preiſe gelangt, bey dem es vortheilhaft wird, Felder beſon— 
ders zu feinem Unterhalte zu bauen, fo erreicht daſſelbe doch 
unter allen thierifhen Nahrftoffen vielleicht am früheften 
diefen Gränzpreis, weil, bis dieß gefchehen ift, der Feld: 
bau unmöglich einer ſolchen Vollkommenheit nahe Fommen 
fann, in der wir ihn in einigen Zandern von Europa und 
in China finden. 


Nach dem Fleifche des Schlachtviehes Fommt vielleicht 
dad Geflügel zuerft zu diefem Preife. Auf jedem Gute 
nähren die Abfälle aus Scheune und Stall eine ziemliche 
Anzal deffelben faft ohne alle Koften, weil diefe ‚Stoffe 
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fonft gar feinen Nugen geben würden. Der; Landmann 
kann Daher das Federvich fehr wohlfeil verfaufen, weil 
peinahe die ganze Einnahme dafuͤr reiner Gewinn ift, und 
der Preis Fann nicht leicht fo niedrig werden, daß er von 
der Aufzucht Derfelben Anzal abhielte. 


In fchlecht angebauten und deßhalb ſchwach bebvoͤlker— 
ten Laͤndern reicht oft das, auf diefe Weife gezogene Feder— 
vieh hin, die gefammte Nachfrage zu befriedigen; dann iſt 
«s bisweilen fo wohlfeil, als Fleifch oder jede andere Nah— 
tung ausdem Zhierreiche. Aber das fo ohne befondere Ko: 
fen in einem Lande ernährte Geflügel beträgt ftetS bei Weiz 
tem weniger, als alles gewonnene Fleiſch, und in der Zeit 
des Mohlfiandes und Wohllebens wird, auch bei faft glei: 
her Güte, das Seltnere ſchon deghalb, weil es felten ift, 
dem Gewöhnlicheren vorgezogen. Der Preis des Geflügel 
feigt alfo, wenn jene Umftände zunehmen, ftufenweife über 
den $leifchpreis hinaus, bis man endlich Nusen findet, Fel- 
der feiner Aufzucht willen zu bauen; dann kann er nidt 
weiter in die Höhe gehen. 


Sn mehreren Gegenden von Frankreich wird die Feder: 
bichzucht als ein jehr erheblicher Zweig der Landwirchichaft 
angefeben, und als hinreichend einträglih, um den Land— 
mann zu ermuntern, daß er betrachtlich viel Mais und Buchs 
waitzen bloß für diefen Behuf anbaut. Auf einem mittels 
mäßigen Gute find oft 400 Stüd im Hofe. In England 
wird dieſer Zweig noch nicyt allgemein für fo wichtig angefes 
ben, gleichwohl aber ift der Preis noch höher, denn man 
bringt in Friedenszeiten ziemlich viel Federvieh von Frank— 
teih aus dahin. Dieß ift leicht zu erklären. Bor dem 
Zeitpuncte, wo man für eine Art von Thieren Futter bes 
ſonders baut, geht natürlic) ein anderer voraus, wo daB 
Fleiſch dieſer Thiere am theuerften ift, denn eben dadurch 
wird der Landwirth zu jenem Verfahren bewogen. Sobald 
ks aber allgemein eingeführt iſt, ſo entdeckt man gemeinig— 
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lich neue Mittel zur Ernährung folcher Thiere, fo, daß man 
man auf gleichem Raume eine größere Anzal von ihnen un: 
terhalten Ffann. Aus diefem Grunde kann man fie ohue 
Schaden wohlfeiler geben, und wegen ihres reichlichen Bor: 
rathes ift man dazu genöthiget. Wahrfcheinlih iſt es auf 
die namliche Weife geſchehen, daß die Einführung der Lu— 
zerne, der weißen Rüben (Zurnips), des Kohles, der 
Möhren ıc. den Marktpreis des Fleifches auf dem Londo— 
ner Marfte etwas erniedriget hat, gegen feinen Betrag vor 
100 Jahren. | 


Das Echwein, da es im Kothe Nahrung findet ımd 
vielerlei Dinge gerne frißt, die von anderen nutzbaren Xhie: 
ren verfcehmäht werden, wird gleichfalls urfprünglich bloß 
gezogen, damit man nichts umkommen laffe. Iſt in diefem 
Zuftande der Begehr nicht flärfer als die Anzal der fo unents 
geldlich ernährten Stüde, fo wird Schweinefleifch niedriger 
verkauft als jede andere Art. Wird eö aber dann bei ſtei— 
gender Nachfrage nöthig, für die Fütterung und Maft der 
Schweine Früchte befonders zu bauen, fo wird ihr Fleiſch 
tbeurer, und es wird im SPreife über oder unter anderem 
Fleifche ſtehen, jenachdem zufolge der Befchaffenheit des 
Landes und der Bemwirthfchaftenrt Schweine Foftbarer oder 
wohlfeiler als das übrige Vieh zu unterhalten find. Zu 
Büffon’s Zeit foltete in Frankreich Rind- und Schweine: 
fleifch ungefähr gleich viel; in England war, als Smith 
ſchrieb, das feste etwas theurer. In St. Petersburg und: 
Moskau ſteht es beträchtlich höher im Preiſe; im Sahre 
1674 dagegen foftete, wie wir aus Kilburger’5 Nachrich— 
ten lernen, das Schweinefleifch in Moskau weniger als 
Rindfleiſch. 


Die Molkenwirthſchaft (Zaiterie) nimmt auf 
diefelbe Weife ihren Urfprung. Das nothwendig zu hal 
tende Vieh giebt mehr Milh, als man zur Aufzucht deö 
Sungviehes und zum Verbrauche in der Wirthſchaft noͤthig 
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hat, und diefer Überſchuß ift im Summer amgrößten. Mild) 
verdirbt aber unter allen landwirthſchaftlichen Erzeugnijien 
am fchnellften, im Sommer wohl fhon in 24 Stunden. 
Der Landwirth macht aus ihr theils frifche Butter, Die fi 
eine Woche lang hält, theils gefalzene, die man ein Jahr 
aufbewahren kann, und größtestheils Käfe, der mehrere 
Jahre gut bleibt. in Theil aller diefer Stoffe wird für 
die Verzehrung der Hausgenoſſen zurüdbehalten, das Übris 
ge zu Marfte gebracht. Wie niedrig dieſes auch bezalt wird, 
fo wird dadurch der Landwirth doch nicht abgehalten werden, 
den Überfchuß über den eigenen Bedarf feil zu bieten, weil 
er ein wahrer Überfluß iſt, und weil man dennoch Kühe 
halten müßte, wenn man auch gar nichts von ihnen verfaus 
fen Eönnte, Freilich wird bei fehr niedrigen Preifen die 
ganze Molkenwirthſchaft nachläffig und unreinlich getrieben 
werben. 


Die nämlichen Urfachen, die, zufolge der fortfchreis 
tenden WVerbefferung des Landes, das Schlachtvieh ver— 
theuern, treiben aud) die Preife der Molkenwaaren in die 
Höhe. Dadurch findet eine größere Bemübung, Sorgfalt 
und Reinlichfeit ihren Erfaß; der Kandwirth wendet mehr 
Aufmerkſamkeit auf die Molkenwirthſchaft, fie wird volle 
fommener. Am Ende verlohnt es fih, Grumdfiüde mit 
Futter für das Melkvieh zu beftellen, und nun kann ber 
Preis nicht weiter fleigen. I 


Diefe Gränze feheint erin den meiften Rändern von Eu— 
ropa, befonders im nördlichen Deutſchland, in Dänemark, den 
Niederlanden, in England, der Schweiß und Stalien erreicht 
su haben. In Rußland aber, die Umgegend einiger großen 
Städte abgerechnet, feheint er nirgends fo weit gefommen zu 
ſeyn. Der Preis der Moltenwaaren iſt wahrſcheinlich zu ges 
ting, um fünftlichen Futterbau und Viehzucht blog der Milch— 
nutzung willen rathſam zu machen, um Fleiß und Nachdenken 
des Landwirthes auf biefen Zweig Der Landwirthſchaft zu 
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lenken, denn die Bufter ift dort ziemlich fchlecht, und die 
Kaäfebereitung beinahe gänzlich unbefannt. 


Ein gewifjer hoher Preis aller künftlich gewonnene 
Bodenerzeugniffe it, wie ſich hieraus ergiebt, die Bedin— 
gung einer vollftändigen Verbefferung und Benutzung des 
Bodens. Damit beides eintreten kann, muß der Preis 
jeder folchen Waare zuwörderft die. Rente eines guten Ge: 
treidelandes nebft der Arbeit und den Auslagen des Land: 
wirthes vergüten, fo wie diefe gewöhnlich auch von Getre: 
Defeldern erftattet werden. Wäre diefes nicht der Fall, fo 
würde man Schaden dabei haben, ein Grundftud für eine 
andere Benusart in guten Stand zu ſetzen. 


— Da nun die Verbeſſerung und der gute Anbau eines 
Landes fuͤr das oͤffentliche Wohl von der hoͤchſten Wichtig⸗ 
keit iſt, ſo muß die fortſchreitende Erhoͤhung des Sachprei— 
ſes der Bodenerzeugniſſe nicht als ein allgemeines Unge— 
mach, ſondern vielmehr als Vorbote und Urſache des groͤß— 
ten Vortheiles fuͤr das ganze Volk angeſehen werden. Smith 
erklaͤrt ohne Bedenken das Steigen des Fleiſchpreiſes in 
Schottland für den größten Nutzen, den dieſem Lande die 
Vereinigung mit England gebracht hatz von diefer Seite 
muß auch die Vertheurung fat aller Nahrungsmittel in Ruß: 
land als ein fiheres Vorzeichen des befjeren Landbaues ges 
würdiget werben, 
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Zwoͤlftes Hauptfiüd, 


Einfluß der Fortfchritte des Volksvermoͤgens auf 
den Preis der Bodenerzeugniffe, und folge 
lih auf die Grundrente, 





Nahrungsmittel, Fortfegung: Wildpret, 
Fiſche. 





Unter allen freiwilligen Hervorbringniffen der Natur wech⸗ 
felt vielleicht der Preis Feines einzigen flärfer bei den ver= 
(hiedenen Zuftänden des Volfshaushaltes, als des Wilde 
pretes. In ſchwach bevölferten und bebauten Gegenden 
findet es fich im folcher Fülle, daß das Angebot gewöhnlich 
den Begehr überfteigt; daher koſtet es ſehr wenig. Mit 
dem Anwachfe des Reichthums und MWohllebens vermehrt 
fi) auch der Begehr. Aber fo lange man nur durdy Sagd im 
den Forften das Wild gewinnt, Fann die Kunft die Menge 
deffelben nicht viel größer machen, als fie vor der Vermeh— 
tung des Begehres war. Begreiflich muß bei dieſem Miß— 
verhaltniffe der Preis mehr und mehr fteigen. 


Aus diefer Urfache ift das Wildpret in St, Petersburg 
iebt viel theurer alS ehemals, aber noch weit wohlfeiler al$ 
in London oder Paris. Mach dem Bericht eines gleichzeitis 
gen Schriftftellers 197 war unter Peter J. in St. Peterds 





167. Weber (hannover'ſcher Kefident in Rußland), dag veränderte 
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burg ein folcher Überfluß an Wildpret, daß ein großer Auer: 
bahn für 8 — 10 Kopefen (2 — 21%, Gr.), ein Paar Birk: 
hübner für 4 — 5 8. (12 — 15 Pf.) verfauft wurde, un 
daß man im Winter diefes Federwild, als etwas Gemwöhn: 
ches, zur Speifung des Gefindes anwendete; indeß waren 
Damald alle anderen Waaren ungemein theuer. Jetzt Foict 
ein Auerhahn 65 Kop. (161, Gr), ein Paar Birfhühner 

25 — 30 8 (6% — 7% Gr), alfo ungefähr fiebenmal 
fo viel als damals: vielleicht wird nach 100 Jahren der 
Preis 10mal fo hoch als der jeßige feyn, weil er bei Ge— 
genftänden dieſer Art feine andere Graͤnze hat als Neigung 
und Vermoͤgen der Verzehrer. 


Auf diefe Weife kann man fich auch die hohen SPreife 
einiger Arten Wildpret und feltener Bügel bei den alten Roͤ— 
mern erflären. Sejus faufte eine weiße Nachtigal zum 
Geſchenk für die Kaiferin Agrippina für 6000 Seftertien 
(132%, Thlr.). 168 So ungeheuer auch diefer Preis fiheint, 
fo ſchaͤtzt man ihn doch beim erften Anblid noch um 3% zu 
gering; denn da der Sachpreis des Geldes, wie wir wif: 
fen, damals 4mal fo hoch war, als er jest ift, fo gab Se 
jus in jener Summe die Anweiſung auf fo viel Xebenämit: 
tel und Arbeit hin, als jest 530 Thlr. bezalen. Diefer aus: 
fihweifende Preis und mehrere ahnliche von den Alten auf: 
gezeichnete entfprangen aus dem Neichthum und Wonlleben, 
die zu jener Zeit in der Hauptſtadt der Melt berrfchten; 
auch firebt der Luxus im Allgemeinen mehr nach Prunf, als 
nad Genuß. Es iſt alſo natürlich, daß man bei einem ho: 
ben Grade defjelben wetteifert, feinen Reichthum durch die 
Erwerbung von Seltenheiten an den Zag zu legen, 

| Aber 





168. Plin. Hist. nat. IX, ı7. &, 29. Smith, I, 349, „Das 
römijche Geld iſt nah Garnier berechnet, ſ. deſſen Überf. 
von Smith, 5: B. 
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Aber obfchon das Wildpret in einem wohlhabenden 
Volke zu einem unmäßigen Preife fleigen kann, fo erreicht 
es doch vielleiht unter allen Nahrungsmitteln aus dem 
Thierreiche zulegt feinen hoͤchſten möglichen Preis. Roth: 
wildpret ift z. B. in England fehr theuer und beliebt, aber 
doch noch nicht genug, um die Koſten ber Anlage eines 
Thiergartens zu erſtatten. Wäre dieß, fo würde man fich 
bald ordentlich darauf verlegen, Nothwild zu ziehen, wie 
ie alten Römer Eber, Haaſen, Pfauen u. a. wilde Vögel 
jogen und maͤſteten; ſelbſt Auftern, Schneden und Sieben: 
ſchlaͤfer, die den römifhen Schwelgern für einen Leckerbiſ— 
fen galten. In einigen Bezirfen von Sranfreich war e3 
fonft ein einträgliches Gewerbe, Drtolane zu mäften. Baͤ— 
renfleifch ift eine gangbare Waare bei den Sleifhern in St. 
Petersburg; aber da der Begehr nicht ſtark und der Borrath 
in der Nähe der Stadt noch ziemlich ſtark iſt, fo reicht Die 
Ausbeute der Jagd hin, den Markt zu verforgen. Übri- 
gens wäre es nichtd Erftaunensiwerthes, wenn man Bären 
für menfchliche Nahrung zöge, da man fie ziemlich häufig 
der Neugierde oder des Vergnügens willen am der Kette 
hält, 


Die Menge von Fifhen, die auf den Markt kom— 
men kann, hangt von verfihiedenen Umfiinden ab, auf die 
der Zuftand des Volksvermoͤgens gar Feinen Einfluß bat, 
von der örtlichen Lage, der großen oder Fleinen Entfernung 
der einzelnen Landſchaften vom Deere, ber Menge von Rand: 
en und Strömen, endlich von dem Fiſchreichthum dieſer 
Gewaͤſſer. Der Preis der Fiſche kann Daher in verfchicdes 
nen Rändern gleich hoch feyn, obſchon dieſe auf fehr unglei— 
hen Stufen des Anbaues flehen. 


Für eine gegebene Örtlihfeit aber muß der Preis der 
Fiſche dem nämlicyen Gange folgen wie alle andere thie— 
tifihe Nährftoffe. Wenn die Zunahme der Bevölkerung 
und MWohlhabenheit den Begehr erweitert, fo fteigt auch 

24 
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‚ber Bedarf von Arbeit und Erwerbftamm, um jenem Genüge 
zu leiften, in noch ftärferem Verhältniffe. Um den zehnfe: 
chen Borrath gegen den bisherigen herbeizufchaffen, iſt nicht 
bloß die zehnfache Arbeit, fondern eine noch größere erfor: 
derlich; man muß die Fifche weiter her holen, größere Fahr: 
zeuge, fünftlichere Geräthe aller Art zu Hülfe nehmen. Der 
Preis diefer Waare wird demnach mit den Fortfchritten des 
MWohlftandes immer fleigenz auch ift dieß in jedem Lande 
mehr oder weniger wirklich gefcheben. 


Da bie Suͤßwaſſerfiſche wohlfeiler als die Seefiſche 
gezogen werden Fonnen, fo erreicht auch ihr Preis früher 
die Granze, bei der es möglich wird, fie in Weihern zu 
vermehren. Dieß gefchieht faft in jedem Lande; nirgends 
aber findet man feine Rechnung dabei, Seefifche zu hegen, 
Bei den Prunfmalen in London wird zuweilen eine Schild: 
fröte bis zu 25 Guineen (161 Thlr.) bezalt; 169 doch 
ſcheint dieſer Preis eine kuͤnſtliche Vermehrung diefer Thiere 
noch nicht zu vergüten, weil fie noch von Niemand unter 
nommen worden tft. Nur bei einem verderbten und durd 
Raub, nicht Durch Arbeit, reich gewordenen Bolfe konnte 
es fo weit fommen. Mit Unmillen und Erftaunen liegt man 
bei den Alten, welch’ ungeheurer Aufwand dazu gehörte, 
ſolche Behälter für die Seefifche zu erbauen und zu unter 
halten, Lucullus ließ zu dDiefem Zwede die Berge zwi 
fhen Baja und Neapel durchftechen, weite und tiefe Seen 
ausgraben, weit ins Meer hinaus Damme und Schleufen 
bauen, um das Waffer inden Zeichen nad) Belieben erneuern 
zu koͤnnen. Hortenfius brauchte mehr Sklaven zur War: 
tung bei feinen Weihern, alö die zalreichite Heerde Hirten 
erfordert. Indeß fo groß auch die Koften diefer Einrichtum 
gen waren, in denen ſich der Reichthum und die Berfunten 





169, Buert, Tahleau, IV, 1732. 
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heit der Römer ausfpricht, fo war der Preis ber Fifche doch 
fo ausfchweifend, daß cr nicht bloß diefen Aufwand erſtat— 
tete, fondern auch zuweilen die Befiger bereicherte. Afi: 
nius Geler Faufte, nah Plinius, eine Barbe (Mul- 
lus) für 8000 Seftertien (178 Thlr.); nehmen wir biefe 
Summe 4mal, fo ergiebt ſich, daß der Sachpreis, den ihm 
der Fiſch Foftete, fo viel betrug als jest 7ı2 Thlr. Die 
Siihteiche des Hirrius trugen diefem des Jahres zwölf 
Millionen Seftertien (267,000 Zhlr.) ein, welches heut 
zu Tage 1,068,000 Zhlr. ausmacht; aber die Vorliebe die— 
fes Römers für feine Fifchbehalter war fo groß, daß er die— 
ſes ungeheure Einfommen lediglich ihrer Erweiterung und 
Bervollfommnung widmete. Eben derfelbe Hirrius uͤber— 
lieh dem Caͤſar für ein großes Mal, welches diefer dem 
römifchen Bolfe gab, 2000 Muränen, aber nicht um Geld, 
fondern unter der Bedingniß; daß er ihm das nämliche 
Gewicht in einer gleichen Anzal von Fiſchen wiedergeben 
ſollte. 170 


Grundftüde, die durch Jagd oder Fifcherei einen Er— 
trag geben, ob fie gleich Nahrungsmittel liefern, tragen 
doch nicht immer dem Eigenthuͤmer eine Nente ein. Menn 
man Wild im Überfluffe hat, fo ift fein Preis dazu nicht 
hoch genug, und fo wie dieſer fleiat, fo werden die Forften 
almalig auögerentet und das Mild, feltener. Dennoch, 
wenn dieſe Rente in einem bevölferten und wohl angebaus 
ten Lande beſteht, ift fie immer fehr beträchtlich, Nach 
Krug geben die zur Jagd geeigneten Ländereien in Preufz 


170, Varro, de re rust. III, 2. 3. ı7. Sallust., de hello Catilin. 
15. 20.. Yaler. IHax. IX, 1. Vellej. Paterc. Il, 35. Plin, 
Hister, natur. IX, 17. 54 Cicero ad Attic. I, 18. 
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fen eine Rente, die dem britten Theile ihres gefammten 
Ertrages an Wildpret gleich ift, 171 


Sifchteiche find eine Fünftliche Einrichtung, deren An: 
lage und Unterhalt Koften verurfachtz ihre Kente enthaͤll 
daher ſtets einen größeren oder geringeren Miethzins eines 
ſtehenden Erwerbſtammes. Wie viel fie eintragen koͤnnen, 
zeigt ſchon das einzige Beiſpiel eines Landgutes, von wel— 
chem Krug anfuͤhrt, daß der Pacht der Teiche jährlich good 
Thlr. eintrage. 


[0 


Fluͤſſe und Seen geben gemeiniglich eine urfprüngliee 
Rente, Da zugleich die Fifcherei in einem Gewäffer, wel: 
ches einem Einzelnen gebört,; nicht ergiebiger ift, als in 
einem öffentlichen, fo wäre zu wünfchen, daß alle Binnen: 
waſſer als Geſammteigenthum der Landesbewohner angefe: 
hen wuͤrden. In Sranfreich wurde während der Umwälzung 
die Billigfeit und Nüglichfeit diefes Grundſatzes eingeſehen 
und die Fifcherei in den Flüffen Sedermann freigegeben; 
aber die Faiferliche Regierung verfchaffte fich ein Einkommen 
daraus, fo, daß Niemand fifchen darf ohne einen Erlaub: 
fchein, oder ohne eine Fifcherei gepachtet zu haben, 172 Alk 
Fiſchwaſſer find folglich dort Staatseigenthum. Wo dieſes 
Hoheitsrecht (Regal) nicht beſteht, iſt es beinahe nicht mög: 
lich, das Ertragniß der Fiſcherei zu beſtimmen, weil fieauf 
viele Puncte vertheilt ift, und ausgeuͤbt wird ohne irgend 
eine Gegenleiftung, die als Hülfsmittel zur Berechnung bie: 
nen fönnte, Der Graf Kotſchübey hat den ranben und 
reinen Ertrag des Fifchfanges in Rußland berechnet, au 





171.0. 9 D. I, 201. 


172. Peuchet, Stat. de la Fr. p. 559, 
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den amtlichen Berichten von den Statthalterfchaften; 173 
aber alle Schäßungen diefer Art fünnen doch blog näherungd= 
weife richtig feyn. Auf dieſelbe Weife fest Krug den 
Neinertrag der. Sifcherei in Preußen auf des rauhen. 


Die Seefifcherei kann nur an den Kuͤſten oder Müns 
dungen ber Flüffe eine Rente geben, 3. B. bie aftrafanifche. 
Die Küften des Eafpifchen Meeres auf ruffifcher Seite was 
ren feit 1770 daS Eigenthum einiger Einzelnen geworden, 
die fie an Unternehmer der Fifcherei für eine größtestheiles 
überaus hohe Nente verpachteten. Der jetzige Kaifer hat 
diefen Zweig dey Betriebfamfeit frei gegeben, und es ift ein 
angenommener Grundfag der Regierung, daß die Seefiſche— 
rei niemals Privateigenthbum werden darf, 17% 


Zwifihen dem Zeitpuncte im Fortfchreiten des Volks— 
vermoͤgens, wo ein fo nothwendiger Gegenftand, als das 
Schlachtvieh, feinen Granzpreis erreicht, und bemjenigen, wo 
eine fo entbehrliche Waare, als Wildpret oder feltene Fifche, 
dazu gelangt, liegt eine lange Zmifchenzeit, während wel— 
her viele andere Nahrungsmittel ftufenweife zu ihrem hoͤch— 
fen Preife kommen, die einen früher, die anderen fpater, 
nad) VBerfchiedenheit der Umſtaͤnde. Der Gang der Preife 
ift dabei ftet3 der nämliche, | | 





173. S. Ottschet Ministra Wnutrennich etc. (Jahrsbericht des 
Minifters des Innern für 1804), Zaf, XUL 


174. ©. Edict vom 27. Aug. 1802, und Antrag des birigirenden 
Senates vom 30, Suni, genehmigt am 11. Sept, deſſelben 
Sahrs, 
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Dreizehntes Hauptftüd. 


Einfluß der Fortfihritte des Volksvermoͤgens auf 
den Preis der Bodenerzeugniffe, und folg- 
lich auf die Grundrente. 





Stoffe zu Bekleidung, Wohnung, Ge: 
räthen: Hanf, Flachs, Indigo, 
Baummolle, Holz, Robhäute, 
Salg, Wolle, 





Der Begehr von Nahrungsftoffen wird durch dieſe' Stoffe 
felbft veranlaßt, weil die Bevölkerung imdem Maße fleigt, 
wie fie fich vermehren; daher find fie immer gefucht und has 
ben ftet5 einen Preis. Nicht fo bei den Bodenerzeugniffen, 
welche andere Bedürfniffe befriedigen, deren Nachfrage alfo 
von der Bevölferung und mittelbar wieder von ber vor: 
handenen Nahrungsmenge abhängt; fie find nicht immer 
preisfähig. 


Naäachft der Nahrung find Bekleidung und Wohnung 
die dringendften Bedürfniffe. Aber die Bevölkerung rich— 
tet fich nicht Darnach, wie vielen Menfchen ein Land Kleis 
dung und Wohnung, fondern wie vielen es Nahrung giebt; 
die Mittel für jene beiden Beditrfniffe Fonnte man zur Not) 
in den mehrften Ländern entbehren, Nahrung in feinem 
Falle. Zudem macht die Erwerbung der legten die meifte 
Mühe. Der Lapplander verfchafft fich in zwei Tagen auf 
langer als ein Sahr Zelle zur Bekleidung und eine Hütte; 
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aber für Speife und Trank muß er unaufhörlih in Thaͤ— 
tigkeit ſeyn. 


Dieß gilt ſo ziemlich auf jeder Stufe des Wohlſtandes. 
Wenn es an Nahrungsmitteln nicht fehlt, ſo giebt es immer 
auch genug Guͤter fuͤr die drei anderen genannten Zwecke. Bei 
jenen giebt es Graͤnzen, die fuͤr dieſe wegfallen. Wenn ein Land 
zomaf fo viel Menſchen ernähren koͤnnte als jest in ihm les 
ben, fo ift leicht einzufehen, daß es fie wohl auch befleiden 
und beherbergen fünnte. 


Kann vermöge der Fortfchritte des Landbaues eine 
Familie Nahrung für zwei hervorbringen, fo reicht die Ar— 
beit der Hälfte des Volkes hin, das ganze zu ernähren; 
die andere Halfte Fan mithin gebraucht werden, der Ge: 
felfchaft Kleidung, Wohnung und Geräthe zu verfchaffen. 


Der Nahrungsbedarf erhält durch die Koͤrperbeſchaf— 
fenheit des Menfchen eine Schranfe; aber die Begierde nach 
Bequemlichkeiten und Schmud, die man in den Wohnuns 
gen, im Pus, in Wagen und Gefpann, in Geräthen ans 
bringen kann, ift unbegraͤnzt. Der Reiche verzehrt wohl 
eine beffere, aber nicht mehr Koft als der ärmite feiner 
Nachbarn; während bei den anderen Gegenftänden der Uns 
terfchied in der Menge der Genußmittel faft fo groß iſt ald 
in ihrer Befchaffenheit. 


Wer folglich mehr Nahrungsmittel hat, al& er felbft 
verzehren Fann, fucht ftetS den Überfluß gegen Genußmit— 
tel einer anderen Art zu vertaufchen, Die Arbeiter, um 
Nahrung zu erhalten, find bedacht, die Neigungen derjenie 
gen zu befriedigen, Die ihnen jene verfchaffen koͤnnen. Ihre 
Anzal vermehrt ficy zugleich mit den Nahrungsmitteln, und 
da ihre Verrichtungen eine große Theilung der Arbeit geftatz 
ten, fo wächft die Menge ihrer Erzeugniffe in noch viel flärs 
ferem Berhältniffe als ihre Zal. Hieraus entfpringt ber 
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Begehr von Stoffen aller Art, die fie verbrauchen, ſowohl 
für wefentliche Bedürfniffe, al$ zum Bergnügen; Daher der 
Begehr von Mineralien, von edlen Metallen und Ge 
feinen. 


Die Grundrente nimmt alfo nicht bloß bei den Nah: 
rungsmitteln ihren Anfang, fondern wenn irgend ein ande: 
res Erzeugniß in der Folge eine Rente zu geben anfängt, 
fo rührt auch diefer Werthszuwachs davon her, daß die Erde, 
durch Anbau und Bodenverbefferungen, eine größere Ergie: 
bigfeit an Nahrungsmitteln erhalten hat. 


Diefe anderen Arten von Stoffen aber, bie in ber 
Folge eine Nente geben Eönnen, geben fie do nicht im: 
mer. Selbſt in ſtark bevölkerten und angebauten Ländern 
ift Die Nachfrage nach ihnen nicht alle Zeit fo groß, daß fie 
höher als für den inneren Preis verfauft werden koͤnnten. 
In diefer Hinficht zerfallen alle für die Gewerke beſtimmten 
Huͤlfs- und VBerwandlungsfloffe in 2 Abtpeile: 1. folde, 
deren Vermehrung von menfchplichem Kunftfleiße abhängt; 
2. folche, Die nicht beliebig vermehrt werden fünnen, Don 
der erften Art find die Thier = und Pflanzenfloffe, von der 
zweiten die Mineralien. 

% 

Wenn man zur Hervorbringung von Pflanzen: 
ftoffen ein Grundftüd anwendet, auf dem fonft Nahrungs— 
mittel gewonnen werden Fönnten, fo beweißt dieß, daß ber 
Preis diefer Stoffe hoch genug iſt, um eine Rente für den 
Grundeigner zu geben, und zwar eine eben fo große, al3 
der Nährfloff eintragen würde. Hanf und Flachs koͤn— 
nen feine geringere Nente geben als Getreide, weil man 
fonft lieber diefgs bauen wuͤrde; aber auch aus derfelben Urz 
fache Feine höhere, wenigftens nicht lange Zeit. 


Wenn es eine Ausnahme von diefer Regel gabe, fo 
wuͤrde fie in ſolchen Stoffen liegen, deren Anbau einen Bo: 
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sen von befonderer Befchaffenheit erforderte, deffen Umfang 
sicht groß genug wäre, um den Begehr zu befriedigen. 
Aber e8 wird ſchwerlich ein folcher Stoff aufgefunden wer: 
den koͤnnen. Vielleicht giebt e8 Fein Gewaͤchs, deſſen Bau 
mehr durch das Klima befchranft ift, als der Anil (Indi- 
gofera), aus dem der Sndigo bereitet wird. Dennoch 
it der Umfang des fir ihn geeigneten Landes fo groß, daß 
man füglich zweifeln darf, ob je der Begehr von Indigo 
größer werden wird als der möglicher Weife zu gewinnende 
Borrath. Die Hindus wählen für ihn das Teichtefte und 
magerfte Erdreich, weil er darauf eben fo leicht gedeiht, 
und die Verſuche in Piemont haben gezeigt, daß die Wärme 
diefes Landes ihm vollfommen genügt. 173 


In Neisländern, wie oben bemerkt wurde, kann die 
Rente des anderen angebauten Landes fich nicht nach der der 
Neisfelder richten, weil man e5 nicht in foldye umwandeln 
kann. 176 Dort alfo ift es allerdings möglich, daß ein Fa— 
brikgewaͤchs größere Rente giebt, als das gemeinfte Nah: 
rungsmittel. Ein Morgen (arpent) Baumwolle giebt 
in Hindoſtan 780 Fr., das befte Neisfeld nur 312 Sr. 
rohen Ertrag, 177 aus dem Grunde, weil nicht einerlei 
Fand zu beiden Anwendungen taugt. Ghen fo wenig würde, 
wenn das umgefehrte Serben beituünde, die Baumwolle 
den» höheren Preife des Reiſes folgen koͤnnen. In Getreis 
veländern aber, wo Getreidefelder auch der meiften anderen 
Benutzarten fähig find, richtet fich nach ihnen der Preis und 
folglich auch die Rente faft aller nugbaren Gewächfe. 





175. Le Goux de Flaix, Essai sur Ulndoustag IT, 144. 
176. G. 4. B. 8. H. 


177, Le Goux de Flaix, ©, 177. 


378 I. Theil, 4. Bud, 13. Hauptftüd, 


Unter den beliebig vermehrbaren Stoffen werben einige 
von der Natur von felbft in folcher Fülle hervorgebracht, 
daß ihr Vorrath den Begehr bei Weiten überfleigt; z. 8, 
Holz. Seine Preife andern ſich mit dem Zuftande des 
Landbaues, und zwar auf diefelbe Weife, wie ber Fleiſch— 
preis, Wenn der Anbau des Bodens noch in feiner Kind: 
heit ift, fo bededen großestheild Wälder das Land, die dem 
Grundeigner nur hinderlich find, und die er gerne Jedem 
überlaffen würde, der Die Mühe anmwendete, fie abzutrei: 
ben. In einigen nördlichen Gegenden von Rußland, wo 
ed an Gelegenheit zum Berführen mangelt, fann bloß Rinde, 
Harz und Aſche zu Markt gebracht werden, und das Hol; 
verfault oft auf der Stelle. 


Bei einem folchen Überfluß an Holz erftattet der bes 
nuste Theil defjelben nur die Koften, die man anwendet, 
ihn zu. Markt zu führen, tragt aber dem Grundeigner feine 
Nente, außer in dem Falle, wo die Lage der Waldung die 
Fortfhaffung an den Ort, wo hinreichende Nachfrage ift, 
geftattet. So finden die Oftfeeprovinzen Rußlands in ans 
dern Ländern von Europa einen Markt, und bringen da: 
Durch oft eine fehr anfehnlihe Rente ein, Die Nente von 
Bauholz im Stromgebiete der Düna fann auf Y, des Prei: 
fes gefchagt werden, den der Ausländer in Riga dafür be 
zalt; wenige landwirthfchaftliche Erzeugniffe — eine 
ſtaͤrkere Rente. 178 | 





178. Nach einer Berechnung vom Jahr 1799 befteht der Preis des 
in Riga ausgeführten Bauholzes aus nachſtehenden Zheilen: 


Kaufpreis im Walde . » 2 2 0. . 16 vom Hunberf. 
Hauen und“ Fortbringen . . 7 — — 
Aufbewahrkoſten — Gewinn des Kauf: 

mannes zu 20 dv. H. des Kaufpreifes. 12 — — 


a — 


100 
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Bei dem Fortgange des Landbaues werben mehr und 
mehr Forften urbar gemacht, auch zum Theile von dem zal— 
reicher werdenden Viehe verdorben; die Waldweide ift dem 
Anfluge fo fhadlih, daß in 100 bis 200 Jahren eine ganze 
Waldung dadurch zerflört wird. Dann fleigt der Preis des 
Holzes wegen der anfangenden Seltenheit; es bringt eine 
farfe Nente ein, und zuweilen findet der Grundeigner, daß— 
er feine beften Ländereien nicht einträglicher anwenden kann, 
old wenn er Bauholz darauf zieht, bei welchem die Größe des 
Gewinnes oft den fpäten Eintritt Deffelden vergütet. Dieß 
it ungefähr jest die Lage der Dinge in den mehrften Gegen: 
den von England, Frankreich, 179 Deutfchland, und fos 
gar in einigen Ötatthalterfchaften des füdlihen Rußlands, 
wo die Holzzucht eben fo viel eintragt, als Getreidebau 
und Wieswachs. Aber nirgends kann Diefe für die Dauer 
einen größeren Gewinn geben, als Nahrungsmittel, ob: 
gleich e8 in einem Binnenlande bei ſtarkem Anbau gefchehen 
kann, daß ihr Ertrag auch nicht geringer ift. Sn einem 
blühenden Lande, nahe an Küften, wenn man fich leicht 
Steinfohlen verfchaffen kann, wird es bisweilen einträglicher 
fyn, Bauholz aus anderen weniger angebauten Ländern 
fommen zu laffen, als es ſelbſt zu ziehen. In der Neuftadt 
von Edinburg ift vielleicht Fein Stud fchottifches Holzes, 189 


Es giebt rohe, zur Verarbeitung geeignete Stoffe, die 
als Zugaben bei gewiſſen Nahrungsmitteln gewonnen wer— 





Der Ankaufspreis beträgt mehr ald "/; des Ganzen tind be: 
fteht bloß aus der urjprüngliden Nente, denn das Holz Kos 
ſtet weder fiehenden Verlag nod) anderen Aufwand. 


179. Nach Peuchet und Lavoifier hat Frankreich 16,269,432 
Arpens Wald, die 120 Mill. Fr. Rente eintragen, alio 7 Er. 
33 Eent, vom Xrpent, 


180, Smith, I, 272. 
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den, fo daß die Menge von ihnen, Bie ein Land hervorbrin: 
gen fann, von dem möglichen Erzeugniß der legten abhän: 
gig iſt. Wie viel z. B. ein Land an Rohhaͤuten, Talg, 
Horn, Wolle, liefern kann, hängt davon ab, wie viel 
Schlacht: und Wollvieh in ihm gehalten wird; die Menge 
des Wachfes von der Ausdehnung der Bienenzucht ıc. 
Sole Waaren muͤſſen befonders betrachtet werden, denn 
der Gang ihres Preiſes in den verſchiedenen Zuftänden der 
Geſellſchaft ift ganz anders alö bei den übrigen. 


Sn einem ſchwach bebauten Lande fuchen fich die Ein: 
wohner hauptfächlich den Theil des Erzeugniffes zu verſchaf— 
fen, der ihnen Nahrungsmittel darbietet; der andere mag 
ihren auch nuͤtzlich ſeyn, aber fie haben faft immer mehr von 
ihm, als fie anwenden Ffönnen. Dann ift diefer zur weite: 
ren Verarbeitung gefhidte Zheil bei ihnen gemeiniglich ohne 
Preis, und erhält einen folchen bloß, wenn er von einem 
betriebfameren und wohlhabenderen Volke begehrt wird. 
Die Kirgifen z. B. würden ihren Überfluß an Unſchlitt von 
ihren Heerden, die Bafchliren das überflüffige Wachs von 
ihren Bienenftöden zu nichts brauchen fönnen, wenn nicht 
der Handel mit den Ruſſen ihnen Gelegenheit gäbe, jene 
Maaren gegen andere, die ihnen nüsen, zu vertaufcden, 
Die englifheWolle, die vor Altersnicht im Rande verarbeitet 
werben konnte, fand in Slandern einen Markt, und erhictt 
dadurch einen Preis, den fie in England nie würde gefun: 
ben haben. 


Menn in der Folge die thierifchen Nahrungsmittel 
mehr und mehr vertheuert werden, fo gefchieht dieß Feines: 
weges auch in dem nämlichen Verhaltniffe bei den, mit je: 
nen Nahrungsmitteln zugleich gewonnenen Nebenftoffen, 
die zur Veredlung dienen. Ihr Marft iſt niemals in fo 
- enge Gräanzen eingefohloffen, als der Markt der thierifchen 
Naͤhrſtoffe; aus diefem Grunde haben fie oftmals einen 
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weit höheren Preis als diefe, zumal bei San des allges 
meinen Wohlftandes. 


Fleiſch des Schlachtoiehes wird faft überall nur indem 
ande abgefebt, wo man es gewinnt. Zwar treiben die 
Kirgifen jährlich eine anfehnlihe Menge Schlaͤchtvieh nad 
dem europaifchen Nußland, und diefes Reich, Irland und 
die nordamericaniſchen Freiflaaten treiben einen flarfen Han— 
del mit Pöfelfleifeb 5 aber dieß find vielleicht auf der ganzen 
Erde die einzigen Falle einer beträchtlichen Fleiſchausfuhr. 


Wolle, Häute und Unfhlitt dagegen werden auch bei 
dem Anfangedes Wohlflandes meiftens ſchon in andere Län 
der ausgeführt; die Wolle bedarf dazu gar feiner Zuberets 
tung, Die beiden anderen Waaren nur einer fehr geringen, 
und da fie alle drei zu vielen Gewerken dienen, fo fann der 
Gewerbefleiß entfernter Länder eine Nachfrage nach ihnen 
veranlaffen, felbft wenn der inlandifche es nicht thaͤte. Ruß— 
land führte im Durchichnitt dev Sabre 1802 und 1803 nur 
für 1,075,000 Rubel (1,097,604 Thlr.) Schlachtvieh und 
gefalzenes Sleifh aus, aber für 7,885,000 R. (8,049,270 
The.) baute, Unfehlitt und Mole. Überdieß verarbeitet 
Rußland einen großen Theil diefer Stoffe, und führt für 
eine fehr bedeutende Summe Seife, Lichter und Leder aus. 


Eine nothwendige Folge diefer Ordnung der Dinge 
ft, dag in fihlecht angebauten, menfihenarmen Gegenden, 
die Gelegenheit haben, Wolle, Haute und Talg auszufuͤh— 
ven, der Dreis diefer Dinge im VBerhaltniß zu dem Preife 
des ganzen Thieres viel größer ift, als in reicheren und be= 
völferteren Randern, wo ein flärferer Begehr von Fleiſch 
beftebt. Hume führt an, daß in England unter u ans 
gelfachfifchen Königen dag Fell mit der Wolle auf 25 von 
dem Preife des ganzen Schaafes gefihäst wurde, wahrend 
fie jegt weit niedriger ficht. In einigen Theilen Spaniens 
ſchlachtet man oft ein Schaaf bloß der Wolle und des Zalges 
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wegen. Eben fo in Rufland. In den Statthalterfchaffen 
Kursk, Drei, Woronefh und Charfow, die viel Vieh er: 
zeugen und noch eine ungeheure Menge von den Kirgifen 
einführen, laffen die Biephändler den Rindern und Schaafen 
die Felle abziehen, und dann den ganzen Körper des Thie— 
res in große Kefjel werfen, um den Zalg auszufieden; das 
Fleiſch wird oft als unnüß weggeworfen. 181 Wie dieß 
in einigen Gegendenvon Spanien und Rußland der Fall ift, 
fo gefchieht es faft überall in Chili, Buenos: Ayres, und in 
den anderen Theilen von Süudamerica. 


Menn in der Folge, bei zunehmendem Wohlftande, 
der Preis des ganzen Zhieres fleigt, fo wird dieß wahr: 
fcheinlich weit mehr das Sleifch, als jene anderen Stoffe 
betreffen; der Markt für das Fleiſch vergrößert fich in 
gleichem Verhälmiß mit der Betriebfamfeit und Bevölkerung 


— — — 


181. Dieſes Verfahren, die nothwendige Folge der Stufe von Be: 
triebfamfeit und Wohlftand, auf der ſich die genannten Pro: 
vinzen befinden, wurde im Jahr 1797 der Regierung alö ge: 
meinfchädlich gefchildert. Die babure} veranlaßte Verordnung 
verdient angeführt zu werden, als Beweis tiefer Einſicht in 
volkswirthſchaftlichen Segenftänden. „In Erwägung ‘, heißt 
es darin, „daß der Hohe Wreis des Fleifihes die größte Er: 
munterung der Viehzucht und der Landwirtbfchaft überhaupt 
ift, daß der Talg einen Hauptgegenſtand des Sechandels 
bildet, und daft diefe Art feiner Gewinnung die vortbeibaf: 
tefte ift, fomwohl für die Menge, als für die Güte des Er: 
zeugniffes, erlauben wir, diefes Verfahren fortzufegen, wo: 
fern man nur Sorge trägt, daß vor dem Ausfieden der Kor: 
per dem Rindvieh das Fell und den Schaafen die Wolle ab: 
genommen wird.“ (Ulas vom 21. Nov. 1797.) 


Die aftratanifchen Unternehmer, welde in Sallian 
fifhen, an den perſiſchen Küften des cafpifhen Meeres, ban: 
dein gerade wie jene VBiehhändler, Von der ungeheuren Men: 
ge von Stoͤren und Haufen, die die fangen, behaften fie nur 
den Roggen (Saviar) und die Blaſe, woraus Fifchleim (Hau: 
fendlafe) gemacht wird; der übrige Fifh wird wieder ine 
Meer geworfen. (Pallas are in die mittäglichen Provinz: 
zen von Rußland.) 
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des Landes, auf welches er faft immer eingefchranft iſt; 
aber der Markt für Haute zc. erfiredt fih, felbft bei einem 
armen Volke, immer fchon zu der ganzen handeltreibenden 
Welt, kann alfo nicht mehr in gleihem Maße erweitert 
werden. Wenn freilich gerade die Gewerfe, in denen folche 
Stoffe verarbeitet werden, in dem Lande aufblühten, fo 
ware ber Markt, zwar nicht fehr dadurch erweitert, doc 
wenigftens dem Entſtehorte diefer Waaren viel naher ges 
bracht, als bisher, und ihr Preis fliege zum Mindeften um 
fo ‚viel, als vorher das Fortbringen in die Ferne gefoftet 
hatte. Einigermaßen muß folglid) diefer Preis doch in die 
Höhe gehen, und wenigitens gewiß. nicht niedriger wer— 
den, 182 


Wenn die Preife diefer Dinge in einem Lande, deffen 
Rohlftand im Zunchmen ift, dennoch fielen, fo Eönnte dieß 
bloß eine Folge des Zwanges feyn. So verhielt es fich in 
England. 183 Ungeachtet die Gewerfe dafelbft blühten, 
ſank doch der Preis der Wolle feit Eduard III. um die Hälfte, 
weil 1. die Ausfuhr von Wolle unbedingt verboten wurde, 
2. ihre Einfuhr aus Spanien zollfrei erlaubt, und 3. vers 
boten wurde, fie aus Srland anderswohin als nad England 
zu bringen. Der Abfaß der englifchen Wolle, flatt bei den 
Fortſchritten dieſes Landes erweitert zu werben, erhielt durd) 





132. Bon den Häuten gilt dieß nicht fo vollkommen, als von ber 
Wollte, weil fie doch nicht fo leicht, wie diefe zu verführen find. 
Die Aufbewahrung ift mißlicher. Ein eingefalzenes Fell wird für 
Thlechter als ein frrfches angefehen und niedriger bezalt. Die: 
fer Umftand muß nothwendig den Preis der Däute da, wo 
mon fie nicht verarbeitet, fondern ausführen muß, erniedri- 
gen, und dagegen die Häute des Landes, wo man fie ver: 
arbeitet, theurer machen; er muf daher in einem armen Lan— 
de ihren Preis zu verringern, in einem reichen und. betrieb: 
famen ihn zu erhöhen ftreben, 


183. Smith, I, 370, 
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diefe Anordnungen eine Befchräntung auf dem inneren 
Markt, wo die Wolle aller anderen Länder mit ihr in Bes 
werb fommt, und wohin aud irländifche gebracht werden 
muß. 


Alle Verordnungen, die den Preis der Nebenerzeug: 
niffe tiefer herunter zu bringen fireben, als er von Natur 
feyn würde, müflen in einem wohlangebauten Lande zu: 
gleich ein Beftreben außern, das Fleifch etwas theurer zu 
machen. Der Preis des Viehes, weldyes man auf einem 
in guten Stand gefesten Grundflüde ernährt, muß hinrei— 
chen, folche Renten und Gewinnfle zu geben, wie fie der 
Grundeigner und der Landwirth erwarten dürfen; außerdem 
würden fie die Viehzucht aufgeben. Ge weniger aber num 
von der Wolle, dem Talge und den Häuten zu löfen iſt, 
defto mehr muß für das Fleifch bezalt werden. Die Grund» 
eigner und Pachter, als folche, koͤnnen bei folchen Verord— 
nungen nicht leicht leiden, obgleich fie als Verzehrer ben 
dadurch erhöhten Preis der Lebensmittel nachtheilig empfin— 
den fünnen. 


Doch würde es fich weit anders verhalten in einem un— 
bebauten Lande, wo der größere Theil der Laͤndereien nur 
zum Unterhalt von Vieh verwendet werden Fünnte, und 
Mole, Talg und Fell den größten Theil feines Werthes be: 
trügen. Dann würden die Grundeigner und Pachter als 
folche von folchen Verordnungen überaus gedrudt werden, 
als Verzehrer jedoch ſehr wenig leiden. Der Preis des 
Fleifches würde, ungeachtet die Nebenftoffe wohlfeiler würs 
den, doch nicht fleigen, weil man, wegen der Unmoͤglich— 
feit einer anderen Benutzart der meiften Ländereien, doch 
nicht weniger Vieh halten würde, als vorher. Es mürde 
ſtets derfelbe Vorrath von Kleifch zu Marfte fommen, und 
da der Begehr nicht ftärfer wäre, als zuvor, fo Fönnte ſich 
auch der Preis nicht aͤndern. Der ganze Preis des Thieres 
naͤhme ab, und mit ihm Nente und Gewinnſt von den Tanz 
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dereien, Deren Hauptnußung in der Viehzucht befteht, alfo 
den meiften Grundftüden. Ein immerwährendes Ausfuhr— 
verbot von Wolle, Talg oder Häufen wäre unter diefen 
Umftänden die verberblichfte Maßregel, die man fich denfen 
kann. Sie würde nicht nur den gegenwärtigen Werth der 
mehrften Rändereien erniedrigen, fondern auch, indem fie 
den Preis der wichtigften Gaftung von Vieh herabdrüdt, 
alle weiteren VBerbefferungen des Landes überaus hemmen, 
Nach diefen Grundfägen laſſen ſich die Gründe würdigen, 
mit denen man ein Ausfuhrverbot der Wolle und der Häute 
für Rußland als eine nothwendige Unterflügung der inläns 
diſchen Tuch- und Ledergewerke darzuftellen fucht. Diefes 
Mittel würde einen im Entftehen begriffenen Gewerbszweig 
begünftigen auf Koften eines allgemein verbreiteten, der für 
den Augenblid der wichtigfte für Rußland ift, weil er dem 
tandbau zur Grundlage dient und die unerlaßliche Bedins 
gung feiner Verbefjerung bildet, 
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Vierzehntes Hauptfiüd, 


Einfluß der Fortfchritte des Volkswohlſtandes auf 
die Preife der Bodenerzeugniffe, und folglid 
auf die Grundrente, 





Stoffe für Bekleidung, Wohnung, Ge 
raͤthe. Fortfesgung: Mineralien, 


| HM ineralfioffe erhalten am Allgemeinen am fpäteften einen 
dauernden und regelmäßigen Preis; Torf und Steinfohlen 
z.B. erſt dann, wenn es an Brennholz zu fehlen beginnt, 
Mauerfteine, Kalk, Pflafterfteine, wenn das Bauholz felt: 
ner wird ıc. Nur edle Metalle und Eifen machen eine Aus 
nahme von diefer Regel; jene, weil fie in allen burch das 
Band des Handels in Beruͤhrung ftehenden Rändern die an 
deren Güter vorzuftellen dienen; diefes, weil es zu faft al: 
len landwirthfchaftlichen Arbeiten, fo wie zur. Vertheidi— 
gung des Eigenthums unentbehrlich iſt. 


Doch ift felbft in einem reichen Lande, wo es an Hol; 
zu fehlen anfangt, der Preis der an deſſen Stelle tretenden 
Mineralien nicht allemal hoch genug, um dem Eigenthümer 
eines Steinbruches oder Bergwerfes eine Rente zu geben. 
Hauptfächlich hierin wird der Einfluß der Ergiebigfeit de 
Bodens und feiner Lage fichtbar. 18% So hoch z.B. Qua 
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derfteine in einem blühenden Lande, ‚beffen Städte fich vers 
mehren und verfchönern, bezalt werden mögen, fo fönnen 
doch nur da Steine gebrochen werden, von wo man fie leicht 
zu diefen Städten bringen fann, und unter diefen Bruͤchen 
werden bloß die naͤchſten eine Rente geben. Alſo ift bei ges 
wöhnlichen Steinbrüchen nicht die Ergiebigfeit, fondern die 
Lage entfcheidend. In der Nähe von St. Petersburg wird 
ein folcher eine anfehnlide Rente geben, im Innern der 
Statthalterfchaften Archangel und Mologda wird er, weil 
kin Begehr da ift, nicht einmal gebautwerden Finnen. Eben 
jo iſt es mit Kalkbrühen, ZTorfflihen, Lehmgruben ıc. 
Das Londoner Pflafter hat den Befigern einiger wuͤſten Fel— 
jen an der fchottifchen Küfte Rente gegeben, da fie vorher 
nie eine folche erhalten hatten. 


Ob eine Steinfohlengrube eine Rente trägt ober 
niht, hängt von der Ergiebigkeit und Lage zugleich ab. 
Die erftere beftimmt fi) nach den Koften der Bearbeitung, 
im Vergleich mit anderen Gruben derfelben Art, Manche 
Gruben in einer vortheilhaften Rage fünnen wegen ihrer 
Unergiebigfeit nicht gebaut werden; die Ausbeute erfegt we— 
der die Koften noch eine Nente. Andere erfegen gerade 
nur den inneren Preis, fie geben dein Unternehmer einigen 
Gewinn, dem Grundeigner aber feine Rente. Niemand 
als dieſer kann fie bearbeiten, weil er es Keinem erlauben 
würde, ohne eine Nente zu fordern, und diefe nicht aufzus 
bringen iſt. Noch andere wären ergiebig genug, aber ihre 
Lage ift fo unglnftig, daß die Kohlen zwar die Koften der 
Gewinnung, nicht N die Verſendung auf den RN 
bezalen. 


Die' Feuerung mit Steinkohlen iſt widriger, als mit 
Holz, auch ungeſunder, wie man ſagt. Ein Kohlenfeuer 
muß daher immer etwas weniger koſten, als Holzfeuerung. 
Wo es beinahe ſo viel als dieſes koſtet, iſt der Preis der 
Kohlen ſo hoch, als er ſeyn kann; aber wo es Steinkohlen⸗ 
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gruben giebt, iſt er uͤberall weit unter dieſer Graͤnze, weil 
er ſonſt keine weite Verſendung, nicht einmal zu Waſſer, 
geſtattete. 


| Wenn' Steinfohlen eine Nente geben, fo Feträgt fie 
gewöhnlich einen geringeren Theil des Preites, als bei dın 
meiften anderen Bodenerzeugniffen, Als in England tie 
Rente eines Landgutes insgemein ein Drittheil des raus 
hen Ertrages auömachte, wobei fie in der Kegel unabhäns 
"gig von den Ungleichheiten der Eruten war, 185 machte von 
‚den Kohlengruben ein Fuͤnftheil deffelben fchon eine hohe 
Rente, ein Zehntheil den gewöhnlichen Sag aus, un) 
diefer war zudem felten feftgefest, fondern durch die zus 
fälligen Berfchiedenheiten in der Ausbeute bedingt. Diefe 
Berfchiedenheiten find fo groß, daß in den Laͤndern, wo 
das zofache des jährlichen Ertrages ein mäßiger Preis für 
ein Landgut ift, eine Kohlengrube für den 10fachen Ertrag 
ſchon als gut bezalt angefehen wird. 


Mie Bevölkerung und Betriebfamfeit eines Lande 
fortfchreiten, wird auch der Begehr der nutzbarſten Me: 
"falle, wie Eifenund Kırpfer, immer größer. Indeß 
iſt man nicht ganz ficher, hinreichend ergiebige Erzgänge zu 
entdecken, um diefer Nachfrage Genuͤge zu leiften, und über: 
dieß wird mit dem zunehmenden Anbau das zu dem Berg: 
bau erforderliche Holz immer feltener. Man darf nur über: 
legen, welche ungeheure Menge von Holzfohlen beim 





185. 3u Smith's Zeit (Unterfuchungen, I, 274). Heut zu Tage, 
da der Arbeitslohn fo fehr zugenommen hat, Kann man die 
Rente eines angebauten Grundjlüdes nur auf Y, des rauhen 
Ertrages jegen, Aber dieß bat auf das Verhaͤltniß zwiſchen 
der Rente der Ländereien und Kohlengruben Eeinen Einfluf, 

denn die naͤmliche Urfache vermehrt aud) bie Koften des Gtu— 
Zn und vermindert die Rente von demfelben in gleichem 
rade, 
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Echmelzen ber Erze, in den Schmieden und Hammerwer— 
fen für Eifen und Kupfer verbraucht wird, um fich zu übers 
zeugen, daß das Erz bei allem Überfluß doch nur dann. vers 
arbeitet werden Fann, wenn fehr viel Holz in der Nähe ift, 
und infofern als daffelbe wenig koſtet. Auch werden Hams 
merwerfe hauptfächlich in der Abficht angelegt, dem Holze 
den bisher fehlenden Werth und Abfas zu verſchaffen. 


Sn dem Maße folglih, als das Holz feltener wird, 
als e5 durch neue Wege des Abfages, durch die Anlegung 
von Straßen und fohiffbaren Ganalen, durch Erweiterung 
des Feldbaues einen höheren Preis erhält, muß das 
Schmelzen und Verarbeiten der gemeinen Metalle, zumal 
des Eifens, minder einträglich werden und allmaͤlig abneh: 
men. Se längere Zeit ein Volk ſchon ausgebildet, je weis 
ter fein Wohlftand vorgerüdt ift, deſto weniger Eifen wird 
es ſAbſt bereiten, defto mehr vom Auslande beziehen. Eng⸗ 
Ind, welches in diefer Hinficht alle anderen Völker in Eus 
ropa übertrifft, fauft beinahe alles Eifen aus Deutfchland 
und dem Norden, und giebt ihm einen höheren Werth durch 
Derarbeitung zu Stahl und furzen Waaren. Der Eifens 
handel ift von Natur für jugendliche Voͤlker beftimmt, für 
Länder, die weite, fich felbft überlaffene, von allem Abfage 
entlegene Waldungen befigen, wo man Vortheil dabei fin= 
det, ungeheuer viel Holz bloß der Vottafche willen zu vers 
brennen. Diefer Handel, in England gering, in Frank— 
reih und Deutfchland noch ziemlich ftarf, weit blühender 
aber in den nördlichen Ländern, muß zufolge des natürlis 
hen Ganges der Dinge fih nach Schweden, Rußland und 
den norbamericanifchen Freiftaaten ziehen, bis dieſe Yander 
ji) ebenfalls ſtark bevölfern, alle Völker in diefer Hinficht 
im Sleihgewichte fliehen, und das Eifen fo theuer wird, 
dag man wieder Nusen hat, es in denjenigen Ländern felbft 
zu gewinnen, wo man vorher die Hervorbringung aufgeges 
ben hatte, weil man den Mitbewerb der armen Länder nicht 
auszuhalten im Stande war. 
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Die Menge edler Metalle, die fich in einem Lande 
befinden Fann, ift durch gar Feine örtlichen Umftände, als 
z. B. die Ergiebigfeit oder Armuth feiner eigenen Bergwerke, 
‚befchräntt. In Ländern, die feine Bergwerke haben, find 
fie oft in Fülle. Ihr Vorrath in jedem einzelnen Lande 
fiheint daher von folgenden zwei Umftanden abzuhängen: 
I. von dem Vermögen zu Faufen, d. i. von dem Zuſtande 
feiner Betriebſamkeit und Wohlhabenheit; 2. von der gröf: 
feren oder geringeren Ergiebigkeit der Bergwerfe, welde 
den Welthandel gerade zu der Zeit mit diefen Metallen veri 
forgen, 


Sn Anfehung des erften Umftandes muß der Preis 
ber edlen Metalle, wie jeder anderen entbehrlichen und 
Prunkwaare, mit dem Reichthum und der Blüthe des Lan: 
des fleigen, mit der Armuth und dem Verfall deſſelben fit: 
fen. Ein reiches Land kann mehr auf die Anfhaffunggbii 
fer Metalle wenden, als ein armes. — 





In Ruͤckſicht des zweiten Umſtandes werden ohne Zwei— 
fel die edlen Metalle um ſo wohlfeiler werden, je reicher 
die Erzgruben ſind, aus denen man ſie gewinnt, und um— 
gekehrt. 


Dieſe Ergiebigkeit oder Unergiebigkeit ſteht mit dem 
Gewerbszuſtande eines einzelnen Volkes in gar keiner Be— 
ziehung, ſelbſt mit der Betriebſamkeit auf der ganzen Erde 
überhaupt ſcheint ſie nicht nothwendig zuſammenzuhaͤngen. 
Freilich erhaͤlt in dem Maße, als Gewerbe und Handel ſich 

auf einen groͤßeren Theil der Erde verbreiteten, das Suchen 
nach neuen Erzlagern, weil ſich ihm eine weitere Oberflaͤche 
darbietet, auch einige Wahrſcheinlichkeit eines beſſeren Er— 
folges, als wenn es auf engere Graͤnzen eingeſchraͤnkt iſt. 
Dennoch aber bleibt es hoͤchſt ungewiß, ob man neue Erz: 
aruben auffinden werde, während die älteren allmaͤlig er 
RER werden; menfchliche Anſtrengung oder Geſchicklichkeit 
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bermag nicht, dafür zu bürgen. Man weiß, daß alle Anz 
zeichen träglich find; der Keichthum einer Grube, oder ſelbſt 
ihr Daſeyn, kann durch nichts dargethan werden als durch 
ihre wirkliche Entdeckung und den Erfolg ihrer Bearbeitung. 


Wir ſehen, daß die Rente eines Steinbruches haupt— 
ſaͤhlich von ſeiner Lage, die einer Kohlengrube eben ſowohl 
von der Ergiebigkeit, als von der Lage abhaͤngt. Bei der 
Rente von Bergwerken kommt es mehr auf die Ergiebigkeit 
als auf die Lage an, wegen der Leichtigkeit, ihr Erzeugniß 
zu verſenden. Die Preiſe der Kohlen in 2 Grafſchaften 
in England haben auf einander wenig Einfluß, weil man 
fie nicht wohl fo weit verfenden Fann. Dagegen haben die 
Metalle, felbit die unedlen, fo vielen Werth im Berbältniß 
zu ihrer Ausdehnung (Volumen), daß fie die Koften einer 
langen Landfuhr und der weiteften Verfendung zu Waſſer 
aushalten; ihr Markt erfiredt fih nicht blok auf die nahe 
liegenden Länder, fondern über die ganze Erde. Siberi— 
fbes Eifen und japanifches Kupfer find Gegenftande des eu— 
ropaifchen Handels; peruanifches Silber gelange nicht bloß 
nach Europa, fondern von da wieder nad), China. - 


Da die Metalle, am meilten die edlen, teichter als 
jede andere Waare fih überall bin verbreiten fönnen, fo 
find die ärmften und foftfpieligfien Gruben dem Mitbewerbe 
der reichften ausgefest, und genötbiget, ungefähr für die 
naͤmlichen Preife zu verfaufen, wie dieſe. Der Preis. des 
Kupfers in Sapan oder Siberien bat Einfluß auf deſſen 
Preis in den europäischen Kupferbergwerfen; der Preis. des 
Silbers in Peru beffimmt mehr oder weniger ben Silber: 
preis nicht nur in Europa, fondern auch. für die Bergwerke 
von Nertſchinsk. Nach der Entdeckung der peruanifchen 
Gilberbergwerfe wurden die meiflen europaͤiſchen verlaffen, 
weil man fie bei dem wohlfeiten Preife des. Silbers nicht 
mehr ohne Schaden bauen konnte. Daffelbe erfolgte in 
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Kuba und St. Domingo, und fogar bei den älteren perua⸗ 
niſchen Werken, als man die von Potoſi entdeckte. 


Da nun das ergiebigſte Bergwerk, welches zu einer 
gewiſſen Zeit irgendwo auf der Erde im Gange iſt, den 
Preis des Metalles fuͤr jedes andere Bergwerk mehr oder 
weniger beſtimmt, fo ergiebt ſich, daß dieſer Preis für die 
mebrfien Gruben faft nur gerade zureichen muß, um bie 
Koften der Gewinnung zu bezalen, felten aber dem Eigen: 
thümer eine ftarfe Rente abwerfen Fann. Menn ſchon bei 
den unedlen Metallen die Rente gering ift, fo muß fie es 
bei den edlen noch mehr feyn. Die Erfahrung beftätiget 
dieß. | 


Krug 186 berechnete die Durchfchnittsrente der Berg: 
werke in den preußifchen Staaten auf ein Zehntheil de 
rauhen Ertrages, des Getreidelandes aber, wie oben gefagt, 
auf vier Zehntheile. Er findet, daß unter allen Mine: 
ralien, die man in jenen gewinnt, die Steinfohlen den größs 
ten reinen Ertragabwerfen. Mehrere Werfe in Preußen, bie 
eine Nente zu geben fcheinen, würden dieß nicht koͤnnen, 
felbft nicht jeinmal den inneren Preis vergüten, wenn die 
Regierung fie nicht durch ein Monopol aufrecht hielte, wel: 
es fie auf dem Markte des Landes gegen die ausländifchen 
Erzeugniffe derfelben Art begünftiget. Selbſt die Eiſenberg— 
werke tragen oft keine andere Rente als die der Forſten, aus 
denen das noͤthige Holz gezogen wird, 187 


’ # ⸗ 





186. Betrachtungen ꝛc. I, 265. 


187. Krug beruft ſich deßhalb auf das Beiſpiel einer Beſitzung in 
Schleſien, auf der die Eiſenbergwerke und Huͤttenwerke für 
15,900 Thlr. jaͤhrlich verpachtet find, während die urbaren 
Ländereien bes nämlichen Gutes nur 13,000 Thlr. einbringen. 
Jenes fheint alfo fehr viel zu ſeyn. ber die Bergwerke 
find im Grunde nur ein Mittel, einen großen. Korft zu be: 
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Nah Smith 138 beträgt die Nente mehrerer fehr 
reiher Bleibergmerkfe in Schottland, und der Zinnberg- 
werfe in Cornwallis, der ergiebigfien auf der Erde, ein 
Sechstheil des rauhen Ertrages, während ein urbares 
Grundfiüid in England eine Rente von einem Drit: 
theil des rauhen Ertrages giebt; ein mittelmäapiges Ge— 
treidefeld trägt daher eine doppelt fo hohe Rente als vie 
reihften Bleis oder Zinnbergwerfe. 


Wir wollen nun mit diefen die Silberbergwerfe 
vergleichen. In Peru, wo bie reichiten befannten find, 
nehmen die Abgaben MWdie Krone Spanien die ganze Rente 
hinweg, fo daß der Grundeigenthümer dem Unternehmer 
des Bergbaues oft feine andere Bedingung auflegt, alö daß 
er fich feines Wochwerkfes bediene und ihm dafür die übliche 
Abgabe entrichte. Nun betragt die Abgabe an den König 
ein Zehntheil alles gewonnenen Metalles, und die Grunde 
rente kann folglich auch nur auf ein Zehntheil des raus 
hen Ertrages gefhägt werden. Offenbar iſt es vortheilhafz 
ter, ein englifhes Blei = oder Zinnbergwerf, alö ein pe— 
ruanifches Silberbergwerk zu befigen, und das fchlechtefte 
Getreidefeld giebt dem Eigenthuͤmer ein beträchtlicheres und 
fefteres Einfommen, als alle Bergwerfe zufammen. 


Bon dem Unternehmegewinn bei dem Bergbau in Peru 
darf man fich nad) Srezier, Ulloa u. a. glaubwürdigen 
Keifenden auch Feine große Vorflellung machen. Wer den 
Bau einer Grube unternimmt, wird fo angefchen, als 





nutzen, ber fih in der Befiäting befindet, und da der Pads 
ter jährlich 12,500 Klafter Holz; für die Werke umſonſt ers 
hält, fo tommt tie Rente von ihnen fait ganz auf Rechnung 
des Maldes. 


—188. unterſuchungen ic, Is 275. 276. 
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wäre er zum Untergange beftimmt, Jedermann hütet ſich, 
ihm Vorſchuͤſſe zu machen, man betrachtet fein Beginnen 
wie ein Gludöfpiel, worin einige große Gewinnfte zwar 
einen Habfüchtigen reitzen Fönnen, welches aber befonnene 
Menfchen forgfaltig vermeiden. Der neufte und unterrich— 
tetjte Neifende, ber diefe Gegenden befucht hat, Hum— 
boldt, beitätigt diefe Bemerkungen, 189 Das Suchen 
und Bauen der Erzgruben, fagt er, tft eine Art von Gluͤcks— 
fpiel, in dem fich viele Menfchen zu Grunde richten, wäh: 
rend einige wenige darin ungeheures Vermoͤgen erwerben, 
So wurden z. B. Dbregon und Dtero, nachdem ſie 
Yange im nicht fehr günftigen Umſtaͤnden gelebt hatten, auf 
einmal durch Entdedung der Valenciana 199 die reichften 
Privaten auf der Erde, Andere bereicherten ſich anfänglid 
durch einen einträglihen Bau, und verbarben dann megen 
eines verunglüdten Verfuches. Es giebt Leute, die mehr: 
mals vom größten Reichthum zur tiefften Armuth gekommen 


find. 


Da die Abgabe von den Silberbergwerfen einen be 
trachtlihen Zheil der Staatscinfünfte ausmacht, fo beglins 
ſtigen die Gefege von Peru auf ale Weife ihre Entdeckung 
und Bearbeitung. Viele Gruben mußten verlaffen werben, 
weil ihr Ertrag zur Entrichtung der Abgabe nicht zureichte; 
daher ift diefe von Zeit zu Zeit weiter herabgefeht worden, 
von der Hälfte des rauhen Ertrages, wie fie urfprünglic 

war, auf 7, dann auf , und endlich auf Yo, wobei 
‚ v5 geblieben if. Wer eine neue Ader auffindet, darf einen 
Platz, 246 Fuß lang und halb fa breit, in der muthmaßlis 





189. Essai politigus, L. IV, ch, 11. 


190,.Diefed vor 5a Jahren entdeckte Bergwerk hat fortwährend ei: 
nen jährlihen Ertrag von 3% Mil, Thirn. gegeben, 
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hen Richtung des Ganges, abfteden, der dann als fein 
Eigenthum angefehen wird. 


Vom Golde beträgt die Abgabe in Chili und Peru 
nur Yo, und dennoch ſieht man noch weit jeltener, daß 
Semand durch ein Goldbergwerf fein Gluͤck macht, als durch 
Silbergewinnung. Überdieg muß man bemerfen, daß bei 
den Abgaben vom Silber, und befonders vom Golde, feht 
viele Betrügereien vorfallen, fo daß diefe unficheren Ge: 
winnſte noch geringer wären, wenn fie, wie wir biöhet 
vorausſetzten, richtig bezalt würden. 


Wenn die reichften Bergwerke fo geringe Gewinnfte 
geben, wie wenig müffen erft die bei Weiten armeren in 
Europa und Afien eintragen? Sehr wahrfcheinlich blei— 
ben die meiften von diefen nur im Gang, weil man den in 
fie gewendeten ftehenden Erwerbftamm für verloren anficht 
und weder auf einen Miethzins von demfelben noth auf ir: 
gend eine Grundrente rechnet. Wenn alle diefe Bergmwerfe 
Einzelnen gehörten, fo wären die meiften ſchon laͤngſt auf: 
gegeben; da aber viele den Regierungen zujtehen, fo fcheint 
die verurfachte Zubuße weniger empfindlich, da fie von der 
ganzen Gefellfchaft getragen wird, 191 


Edelfteine, da fie minder nüslich find als die edlen 
Metalle, haben auch eine minder allgemeine und befländige 
Nachfrage. Sie gelten folglich felten mehr als ihren inne= _ 
ten Preis, d. h. die Koften ihrer Gewinnung. Die Grundig 
tente macht nur ‘einen fehr geringen, oft auch gar Feinen * 
Theil des Preifes aus. Tavernier erfuhr in den Dias 
mantgruben von Golfonda und Viſapur, daß der 


nn un 
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‚191. ©, Zugabe IV, über den Reichthum der Silberbergwerke in 
der Alten Wert und in America. 
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Landesherr, auf deſſen Rechnung fie-bearbeitet werben, be 
fohlen hatte, alle anderen, bis auf die, welche bie größten 
und fchönften Steine geben, zuzuſchuͤtten; vermuthlich tru— 
gen fie alfo die Koften der Bearbeitung nicht. , 


Aus dem Bisherigen ergiebt ficb ein großer Unterfchieh 
zwifchen der Gewinnung der edlen Metalle und Steine und 
dem Anbau ber. Ländereien. Da die Preiſe der erften auf 
ber ganzen Erde durch die Preife, Die fie in der reich: 
ften Grube ‚haben, beftimmt werden, fo folgt, daß die 
Rente einer folchen Grube ſich nicht nach der (abfoluten) 
Ergiebigkeit an fi, fondern nah der verglichenen 
(relativen) Ergiebigkeit, :d. i. im Vergleiche gegen ans 
dere Werke der nämlichen Art, richten muß. Wenn man 
reichere neue Bergwerke entdedte, noch ergiebiger als bie 
von Potofi, fo fönnte der Silberpreisfo weit herabfommen, 
daß auch nicht mehr diefe Gruben mit Nußen bearbeitet wer: 
den fönnten, fo wie es mit den En gefhah, als 
bie potofifhen entdedt wurden, 


Aber felbft in dem Falle, wenn der rohe Ertrag und 
die Nente eines folhen Bergwerfes größer würde, folgt 
feineswegs, daß auch der Werth beider in demfelben Ver— 
hältniffe fteigen müffe. Vor der Entdedung von America 
haben vielleicht die ergiebigften DBergwerfe in Europa den 
Eigenthümern eine eben fo große Nente eingetragen, als 
iegt die reichflen peruanifchen geben. Obſchon die Silber: 
menge weit Eleiner war, fo galt fie doch vielleicht im Zaufche 
eben fo vielen Waaren gleich, und der Antheil des Grunde 
eigners gab diefem Gewalt uͤber eine gleiche Menge aller anz 
beren Güter. Wenn man jegt 4 Gentner Silber mit den: 
felben Koften gewinnt, durch die man fonft nur einen 
Gentner erhielt, und wenn die Rente damals wie jebt ein 
Zehntheil des rauhen Ertrages betrug, fo folgt nicht, daß 
die 4mal flärfere Rente auch der ganzen Gefellfchaft und 
dem Eigenthümer des Bergwerkes ein 4mal fo großes Eins 


Preiſe der Mineralien, 397 


kommen verſchafft; der Silberpreis kann 4mal niedriger ges 
worden feyn, und dann verhält ſich Alles fo, wie fonft. 
Offenbar würde die Entdedung noch reicherer Gruben von 
edlen Metallen und Steinen den ganzen Reichthum in der 
Welt nur wenig vermehren. Den Überfluß vermindert noth— 
wendig den Werth eines Gutes, welches hauptſaͤchlich durch 
feine Seltenheit werthvoll iſt. Der einzige Vortheil, den 
die Welt von dieſem Überfluſſe ziehen wuͤrde, waͤre, daß 
man ſilbernes Geſchirr und andere Prunkſachen zu Schmuck 
und Geraͤthe mit weniger Waaren kaufen koͤnnte. 


Anders verhält es ſich mit den Erzeugniſſen des Land⸗ 
baues. Der Werth ihres Ertrages ſowohl als ihrer Rente 
richtet ſich nach ihrer Ergiebigkeit an ſich. Die Grund— 
fläche, die eine gewiſſe Menge von Naͤhrſtoff hervorbringt, 
kann immer eine gewiffe Anzal Menfchen ernähren, "und 
in welchem Verhältniß auch der Grundeigner an dem Er: 
trage Theil nehmen mag, fo wird fein Antheil immer eine 
verhältnigmäßige Menge von. Arbeit, Lebensmitteln und 
Genüffen in feine Gewalt geben. Der Merth des unfrucdht: 
barften Landes wird durch die Nähe des beiten nicht vermins 
dert, vielmehr erhält er dadurch einen Zuwachs. Da die 
fruchtbaren Ländereien eine ftarfe Bevölkerung unterhalten, 
fo wird dadurch manchen Erzeugniffen der unfruchtbaren ein 
Markt eröffnet, den fie bei der Bevölkerung, bie ihr eigener 
Ertrag ernähren kann, nie gefunden hatten. 


Alles, was bad Land ergiebiger an Nahrungsmitteln 
zu machen firebt, vermehrt nicht allein den Werth der vers 
befferten Ländereien, fondern trägt auch bei, mehrere ans 
dere zu höherem Werthe zu bringen, fir deren Erzeugniffe 
neuer Begehr hervorgebracht wird. Diefer Überfluß von 
Lebensmitteln, der zu Folge des befieren Landbaues in den 
Händen vieler Menſchen nach Abzug ihres eigene» Bedarfes 
bleibt, ift die große Urfache, die einen Begehr von edlen 
Metallen, Edelfteinen und allen anderen, nicht unmittelbar 
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zum Lebensunterhalte dienenden Mitteln bewirft. Die uns 
entbehrlichen Lebensmittel biiden nicht allein den Hauptbe— 
ftandtheil alles Vermögens, fondern ihr Überfluß giebt auch 
allen anderen Arten von Gütern erſt Werth. 


Sunfzehntes Hauptfiüd, 


Ginfluß der Fortfchritte des Volksvermoͤgens auf 
den Preis der Gewerköwaaren, 


Wie das Fortſchreiten des Wohlſtandes und der Betrieb— 
ſamkeit den Preis der landwirthſchaftlichen Erzeugniſſe im 
Ganzen erhoͤht, ſo erniedriget es dagegen den Preis 
faſt aller Gewerfswaaren (ouvrages de manufacture), 
Beffere Werkzeuge, Fünftlichere Maſchienen, zweckmaͤßigere 
Arbeitstheilung, groͤßere Geſchicklichkeit der Arbeiter, end— 
lich Erniedrigung der Verlagsrenten und des Unternehmege— 
winnes, alle dieſe unfehlbaren Folgen der Bereicherung ei— 
nes Landes bewirken, daß im Allgemeinen die verarbeiteten 
Stoffe mit viel geringeren Koſten hervorgebracht werden koͤn— 
nen. Und obſchon dann zugleich der Arbeitslohn merklich 
ſteigt, ſo wird doch dieſe Vertheurung in jedem Falle durch 
die große Verminderung in der Menge der Arbeit mehr als 
aufgewogen. 192 


Allerdings giebt es, wie ſchon fruͤher bemerkt wurde, 
Gewerbe, bei denen die natürliche Vertheurung des Arbeit 
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lohnes ſtaͤrker iſt, als die Verminderung der erforderlichen 
Arbeit; naͤmlich ſolche, die einen rohen Stoff von geringem 
Werthe verbrauchen und ihm durch Arbeit einen betraͤchtli— 
chen Werth geben. Ebendahin muß man auch die Gewerke 
rechnen, bei denen die natuͤrliche Vertheurung der Verwand— 
lungs- und Hüuͤlfsſtoffe zu betraͤchtlich iſt, um durch die, 
mit den Fortfchritten des Landes entfichenden Vortheile bei 
der Bearbeitung vergütet werden zu fönnen. Bei Zimmer: 
und Zifchlerarbeit 3. B. betragt die Vertheurung des Holzeg 
zufolge des ausgedehnten Landbaues mehr, als alle Vor: 
theile, die aus der Vervollkommnung der Werkzeuge, aus 
ber Gefhidlichfeit der Arbeiter und der Theilung der Ver— 
richtungen entipringen fönnen. Aber alle Waaren, in des 
ren Preife der Arbeitslohn und der Preis des rohen Stoffes 
- gegen die anderen Beftandtheile nicht überwiegend ift, koͤn— 
nen wohlfeiler hervorgebracht und folglich verkauft werben. 


Die europäifchen Länder, deren Neichthum feit zwei 
ober drei Jahrhunderten beträchtlich zugenommen hat, bie: 
ten ſehr merkwuͤrdige Belege biezu dar, aus allen Gattuns 
gen von Gewerken. | 


Gegen das Ende des 15. Jahrhunderts Foftete in Eng: 
land die Elle feines Tuch 20 Thlr. 8 Gr., grobes 
aber, wie es die Hoflnechte und Zaglöhner trugen, gegen 
22/, Zhlr. Heutiges Tages kann der höchfte Preis des fei- 
nen Zuches auf 6 Zhlr. 10 Gr., und des groben auf ı Thlr. 
5 Gr. gefest werden; überdieß find gewiß diefe Tücher, jedes 
in feiner Art, weit beffer als die damaligen, 193 





193. Smith, I, 392— 394. Bei diefer Vergleihung bat Smith 
den Geldpreis auf den Sachpreis zurücgebvadt, er hat nicht 
bloß die VBerfhiedenheit der Münzen, fondern auch des 
Silberpreiſes in den zwei verſchiedenen Zeitpuncten bes 
ruͤckſichtiget. MEER 
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Bei dem groben Zudhe ift der Unterſchied zwar be 
traͤchtlich, doch nicht fo flark, als bei dem feinen. Dieſe 
Verſchiedenheit rührt von folgenden zwei Umjtänden her; 
die gröberen Wollenwaaren wurden vor Alters in England 
auf diefelbe Weife verfertigt, wie jest noch in Rußland, 
und wie überhaupt in allen armen Ländern. Es war ein 
hausliches Geichäftz die einzelnen Hausgenoffen übernay: 
men nah dem Bedürfniß die verfchiedenen Werkfarbeiten, 
aber nur in den müffigen Stunden, die ihnen der hauptſaͤch— 
liche Nahrungszweig übrig ließ. Was auf diefe Art verfer: 
tiget wird, Fommt immer-wohlfeiler zu flehen, als das Ers 
zeugniß eigentlicher Handwerker, die bloß von ihrem Ge 
werbe leben. 19% Ferner waren die feinen Tücher, Die 
damals in den Niederlanden verfertigt wurden, einem Gin: 
fuhrzoll in England unterworfen, der, obgleich diefe Ab: 
gaben meiftens ziemlich niedrig feyn mochten, doch einige 
Vertheurung nach fid) 500. 


Die Urfachen, aus denen nicht bloß in England, fon: 
dern in allen Gewerfsländern von Europa die Preife der 
Tuͤcher gefallen find, darf man nirgends als in der Anhaͤu— 
fung des Erwerbſtammes und ihren Folgen, der Arbeits: 
theilung und der Vervollfommnung der Mafchienen fuchen. 
Die Mafchienen, welche man im ı5. Jahrhunderte in den 
Mollengewerken anwendete, fowohl für feine als für grobe 
Maare, warenweit weniger zalreich und weit unvollfomme: 
ner, als jet. Seitdem hat man eine Menge neuer erfun: 
den, die zur Erfparung von Arbeit und zur Vervollkomm— 
nung. der Waare überaus viel beitragen. Die wichtigften 
find; 193 | | 1. die 


194. Vergl. 3. B. 4. 9. ©. 197. 


195. Smith, I, 395. Bedmann’s Technologie, und deſſen 
Geſchichte der Erfindungen, Nemnid, neuefte Reife durch 
England, ; — 
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1. bie Kratz- oder Shrubbelmafgiene — 
ing machine), 


2, Die Streich- oder essen 
(Slabbing machine); beide erſt feit Kurzem in England ers 


funden. 


3. Das Spinnrad, flatt ber Spindel, mit wel 
hem bei gleicher Arbeit doppelt fo viel Gefpinnit verfertigt 
werden fann, Die Erfindung wird einem braunſchweigi⸗ 
ſchen Bauern, Juͤrgens, zugeſchrieben und in das Jahr 


1530 geſetzt. 


4. Die ERLITTEN (Jenny spinning machine), ' 
Solche Mafchienen find vermuthlid; in Stafien erfunden wor⸗ 
den, zum Spinnen der Seide; dann wurden fie zur Baums 
wolle, und hierauf zur Schaafwolle angewendetz: aber bis 
jest ift es noch nicht gelungen, fie zum Spinnen ve Flach⸗ 


ſes einzurichten. 


5. Mehrere ſehr ſinnreiche Maſchienen, um das Spu— 
len des Garnes oder die Anlegung des Einſchlags und der 
Kette, ehe ſie auf den Webſtuhl kommen, zu erleichtern 
und zu verkuͤrzen; denn dieſe Arbeit iſt ohne el ale 
nen außerſt langwierig und beſchwerlich. 


6. Der englifhe oder Schnell: Schtße (na— 
veite unglaise), von Johann Kay um das Jahr 1737 
erfunden. Mit feiner Hülfe kann ein Arbeiter die breiteiten 
Tücher weben, wozu fonit zwei erforderlich waren, und 
der Eine bringt in gleicher Zeit mehr zu Stande, 


7. Die Walfmühle, zur Verdichtung des Tuches, 
fatt es, wie man fonft that, im Maffer zu treten. Diefe 
Nafchiene kann erftfeit dem Anfange des 16. Sahrhunderts- 


tiunden ſeyn, weil man vor biejer Zeit in an dieſſeits 
2 
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- der Alpen Feine Art von Wind = oder Waffermühlen Eannte; 
in Stalien waren fie einige Zeit vorher eingeführt worden, 
Seit der Erfindung der Dampfmafchienen bedient man fid 
in England faft allein derfelben, um die Walfen, fo wie 
die meilten anderen Mafchienen, in Bewegung zu fegen, 


8. Die Scheermaſchine (Shearing - — de⸗ 
ren Erfinder in Sheffield noch lebt, und, ſo lange ſein 
Privilegium dauert, ſich für das Stuͤck 5o Pfund Sterling 
bezalen läßt, während es ihm ungefähr nur 5 Pf. Foftet, 


Außerdem giebt es noch eine Menge Fleiner Verbeffe: 
rungen bei der Zuchbereitung, deren Nusen und Wichtigfeit 
Schwer nachzuweiſen wäre, Die angeführten reichen hin, 
um zum Theile den vormaligen hohen Preis des — zu 
erklaͤren. 


Gegen das Ende des 15. Jahrhunderts koſtete ein 
Haar Strümpfe, wie fie die niedrigfte Volfsclaffe in 
England trug, 1Thlr. 14 Ör.; ein Preis, den man heutiz 
ges Tages für außerordentlich hoc) halten würde. 196 Die 
Strümpfe wurden damals aus Zuch gemacht, daher ihre 
Theuerheit. Die Kunft des Strumpffiridens war um 
diefe Zeit wäahrfcheinlich in ganz Europa noch unbekannt, 
Man fagt, die Königin Elifabeth habe in England zuerfl 
geſtrickte Strümpfe getragen, die fie vom fpanifchen Ge: 
fandten zum Gejchenf erhalten habe. In Frankreich waren 
fie feit Heinrich U. befannt. Seitdem hat der Strumpf 
wirferftwbl fie noch wohlfeiler gemacht. Diefe bewun: 
bernswerthe Maſchiene, eine der kunſtreichſten, die es giebt, 
foll im Sahr 1539 von dem Engländer William Lee er 
funden worden feyn, der in feinem Daterlande Feine Unter 


196. Smitb, I, 394. 
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füsung fand und fich daher mit feiner Erfindung in Rouen | 
niederlieg. 197 Erſt 1656 wurde der Strumpfwirkerſtuhl 
wieder in England eingeführt. 


Auch der Preis der Seidenmwaaren ift feit einem 
oder zwei Sahrbunderten beträchtlich gelunfen, weniger, 
wie es fcheint, zu Folge der verbefterten Bereiteart, als 
deßwegen, weil der rohe Stoff in Europa viel gemeiner ges 
worden if. Sranfreih, weldes zur Zeit Heinrichs IV. 
gar Feine Seide hervorbrachte, Liefert jeßt jaͤhrlich 2 —3 
Mill. Pfund. 198 Überdieß bezieht man vielmehr als fonft 
aus der Kevante, aus Perfien, Hindoftan und China. Die 
wichtigfte Verbeſſerung in der Seidenverarbeitung ift die in 
Statien, man weiß nicht von wem und wann, erfundene 
Spulmaſchiene. In ihrer gegenwärtigen Ausbildung, 
die man hauptfächlic den Engländern verdankt, bat fie 
26,582 Ruder und 97,746 Getriebe. Sie wird vom Waſ— 
fer getrieben, dreht fi) Zmal in der Minute um, und lies 
fert bei jeder Umdrehung 73,726 engliſche Ellen Garn. 19 


Die auffallendfte Erniedrigung bes Sachpreiſes indeß 
ift bei den Baummollenzeucdyen vorgegangen, und 
fie rührt weniger von der Wohlfeilheit des rohen Stoffes als 
von der Vervollkommnung der Arbeiten und Majchienen ber. 
Am meiften hat die Erfindung der Spinnmüblen dazu 
beigetragen. Arkwright ließ die erjien 1798 bauen, 
und die ungeheueren VBortheile, die er von ihnen zog, mach: 
ten, daß fie fih in England zum Grftaunen vermehrten, 
Schon 1788 zählte man 143, die 715,000 Pf. Sterling 





197. Nemnid, ©. 422. nah Bedmann, Technologie, ©. 101.) 
198, Peuchet, ©. 346. 


199, Remnid, ©. 415 
26? 


gekoſtet hatten; überdieß gab ed 20,500 Handſpinnmaſchie— 
nen (jennies), die 20 — 25 Faden auf einntal fpinnen und 
285,000 Pf. Sterl. gekoftet hatten; beide Arten machen 
zufammen ı Mill. Pf. St. (6,125,000 Thlr.). 200 Seit: 
dem haben fid) dieſe Mafchienen in England noch ſtark ver: 
mehrt und find faft in ganz Europa eingeführt worden, be: 
fonders häufig in der Schweis und in Frankreich. 


Es würde zu weit abführen, dieſen Vergleich auf die 
Kunftwaaren auszudehnen, die den heutigen Völkern in Eu: 


ropa als Geräthe dienen; daher follen hier bloß noch die 
Metallwaaren genannt werden. 


„Man ann“ fagt Smith, 201 „vielleicht jest fuͤr 
20 Schillinge (6 Thlr. 3 Gr.) eine beffere Uhrfeder kau— 
fen, als um die Mitte des 17. Jahrhunderts für 20 Pf. 
Sterl. (122%, Thtr.) zu haben war.“ Dieſer vorfichtige 
Schriftfteller nimmt alfo an, daß der Preis um das 2ofade 
gefallen fey. 1808 koſtete eine gewöhnliche englifche Fa: 
brifuhr von Silber 3 Guineen (19 Thlr. 7 Gr.), von Gold 
7 Guineen (45 Thlr.). 2°? Bekanntlich geht die Erfin- 
dung der Uhren nicht über 1500 hinauf, und wird dem 
Nürnberger Peter Hele zugefchrieben; Chriftian Huy: 
gens erfand 1627 die Pendeluhren, Barlow, ein u 
lander, 1676 die Repetiruhren. 


Etwas geringer, aber noch fehr betraͤchtlich iſt die 
Verminderung des Preiſes bei den Meſſerſchmieds 
und Schloſſerwaaren, bei all' den kleinen Geraͤthen 


200. Baert, III, 28% 
201, I, 391. 
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aus den gemeinen Metallen, und bei den ſogenannten kur— 
zen Waaren (clincailleries), Aber es ſcheint auch kei— 
nen Gewerbszweig zu geben, der eine ſo weit getriebene 
Arbeitstheilung geſtattet, und wo die angewendeten Werkzeuge 
auf eine ſo manchfaltige Weiſe vervollkommnet werden koͤn— 
nen, als die Gewerke, welche dieſe Metalle verarbeiten. 
Nemnich ſah in einer einzigen Fabrik zu Sheffield 
mehr als 500 Arten Meſſer verfertigen, die gemeinſten zu 
2", Pence (1), Er). Diefe Wohlfeilbeit würde unbe— 
greiflich feyn, wenn man nicht wüßte, dag ein ſolches Meſ— 
fer mehr als 60 Arbeitern durch die Hande geht, daß alfo 
die Arbeitstheilung dort den höchften Punct erreicht hat. 203 
Die Verfertigung einer Nahnadel erfordert ebenfalls 60 
einzelne Berrichtungen, und je mehr jede von ihnen das 
Geſchaͤft eines befonderen Arbeiters ift, deſto niedriger Fann 
der Preis ſeyn. 


Hauptfihli bei diefen Metallarbeiten leiften bie 
neuerlicy erfundenen Damyfmafchienen ihren Nußen. 
Den erften Gedanken dazu verbanft man den Marquis von 
Vorceſter, in feinem Buche: Century of inventions, 
1663. Sie wurden allmälig von Mehreren verbeflert; aber 
vie jesige Ausbildung erhielten fie von Samed Watt und 
vom berübmten Boulton, gegen 1773. Wegen des 
Überfluffes an Brennftoff Fönnen fie in feinem Lande leich— 
kr angewendet werden, als in England, wo fie Durch die 
unerſchoͤpflichen Skteinfohlengruben die hauptiächlichfte bes 
wegende Kraft, Die Scele aller großen Mafchienen, gewor: 
den find. Man hat berechnet, daß die Erfparmiß, Die fie 
gegenwärtig den englifchen Fabriken verfchaffen, im Ver: 
hleich mit der Zeit vor ihrer Erfindung, fich taglih auf 
460,000 Thlr. belauft, 204 


— — — — 
203. Nemnid, ©, 407. 


204. Nem nich, ©. 66. 
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Überfehen wir nochmals die bisherigen Betrachtungen 


(Hauptſt. 8— 15), fo bieten fih nachfichende Ergebniffe 
dar: 


Es giebt Maaren, deren Preis fi, wenn das 
Volksvermoͤgen anwächft, fehr wenig andert. Die 
find die landwirthfchaftlichen Erzeugnifje, Die ohne menſch— 
lihe Mitwirkung für den Begehr nicht haufig genug entfte: 
ben, durch fie aber nah Maßgabe des Begehres vermehrt 
werden fönnen. Dahin gehören der größte Theil der Pflan— 
zennahrung des Menfchen, und — zur Verar— 
beitung beſtimmte Stoffe, wie Baumwolle, Flachs 
ꝛc. Doch kann ihr Preis nur dann einige Feſtigkeit erhalten, 
wenn ihr Anbau allgemein iſt; Denn wenn cin neuer Land— 
wirthſchaftszweig in einer Gegend eingeführt wird, fo fteht: 
immer der Preis feines Erzeugniffes und fein Gewinn ans 
fangs etwas höher als bei anderen Zweigen. Doc ift die 
Erhöhung diefes Preifes an gewiffe Gränzen gebunden, die 
er nicht dauernd überfchreiten fann, außer im Falle guter 
Lagen oder ausſchließend eigenthümlicher Erzeugniffe. 


Der Preis anderer Waaren fteigt mit dem allgemei: 
nen Reichthum. Bon diefer Art find die Bodenerzeugniſſe, 
welche die Natur in unbebauten Laͤndern im Überfluß her— 
vorbringt, deren Menge aber bei der Zunahme des Land— 
baues ſich vermindert, waͤhrend zugleich der Begehr an— 
waͤchſt. Beiſpiele: die mehrſten thieriſchen Nah— 
rungsmittel des Menſchen; mehrere Arten roher Stoffe 
für die Gewerke, als Holz, Haͤute ꝛc. Se ſchwieriger eine 
Maare diefer Art zu vermehren ift, defto höher ſteigt ihr 
Preis; er Fann fo groß werden, als fih nur denken läßt, 
und fcheint Feine Gränze zu haben. 


Andere Paaren werben wohlfeiler bei ben Fort: 
fihritten des Vollövermögend. Dieß iſt der Fall bei den 
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mehrſten Gewerföwaaren, eömäre denn, daß bie Ber: 
theurung der rohen Stoffe und des Kohnes ftärfer wirft, 
al3 die Umftände, die der Wohlfeilheit guͤnſtig find. 


Endlich giebt e8 Maaren, deren Preis einen 
ungewiffen Gang nimmt, namlid die Mineras 
lien, über deren Vermehrung die Kunft nur eine befchranfte 
und ungewille Gewalt hat. Obgleich ihr Preis bei zunehs 
mendem Bolfswohlftande in die Höhe zugehen ftrebt, fo kann 
er doch, bei einerlei Stufe deffelben, bald finfen, bald uns 
verändert bleiben, bald mehr oder weniger fleigen, je nach— 
dem es namlich dem Gewerböfleige mehr oder weniger ge: 
lingt, dieſe Stoffe zu vermehren, 


Hieraus laßt fi eine wichtige Lehre ableiten. Ein 
Iandbauendes Volk, welches Gewerkswaaren für feinen Ver— 
brauch bei einem Gewerfsvolfe fauft, gewinnt um fo mehr 
bei diefem Kaufe, je merklicher die Fortfchritte beider Lanz 
der find. Nußland z.B. Faufte bis jetzt 295 den größten 
Theil feines Bedarfes von Gewerfswaaren im Auslande, 
und bezalte fie mit rohen Erzeugniffen feines Bodens. In 
dem Maße, als feine Bevölkerung und Betriebfamfeit fich 
vergrößerten, flieg der Preis feiner Bodenerzeugniffe; wie 
aber die Betriebſamkeit der Eunftfleißigen Lander, England, 
Svanfreich, Deutfchland, fich vervolferimnete, ſank auch 
der Preis ihrer Maaren mehr und mehr, fo daß diefelbe 
Menge ruffifcher Waaren von Sahr zu Sahr eine beträchtlis 





205. NRaͤmlich bis zur Verordnung vom 19. Dec. 1810, durch wels 
che die Einfuhr faft allee Gewerkswaaren gänzlid verboten 
wurde, 
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chere Menge fremder Güter einzukaufen diente. Da diefe 
Bemerfung den jest beftehenden Einfuhrbefchranfungen ent: 


gegenfteht, fo bedarf fie einer weiteren Entwicklung und 
Begründung, 29° 
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Sechs zehntes Hauptſtuͤck. 


Einfluß der Fortſchritte des Volksvermoͤgens auf 
den Preis aller Waaren durch Vervollkomm— 
nung des Handels. Schluͤſſe, die man aus 
dem Preiſe gewiſſer Waaren auf den 
Wohlſtand eines Landes ziehen kann. 


Der Einfluß des Handels auf die Waarenpreiſe auf den 
verſchiedenen Stufen des gemeinen Wohlſtandes erſtreckt ſich 
nicht bloß aufeine einzelne Claſſe von Waaren, ſon— 
dern auf alles er erhöht oder erniedriget den nothwendigen 
Preisaller rohen und verarbeiteten Stoffe, und alter in glei— 
chem Maße. Wenn der Handel in feiner Kindheit iff, fo find 
feine Unternehmungen fojldarer, vertheuern folglich jedes 
Gut, welches zur Waare wird, Go wie cr vervollfonms 
net wird, findet man Mittel, ihn mit geringeren Koſten 
zu betreiben, und dadurd finfen Die Preiſe fammtlicher 
Waaren. 


Die Vervollkommnung des Handels begreift folgende 
Fortſchritte: die Abſonderung der Kaufleute in eine eigene 
Claſſe, die ſich bloß mit dem Umlaufe beſchaͤftiget, als 
Mittler zwiſchen Erzeugern und Zehrern; die Abtheilung 
des Handels in fo viele Zweige, als ſich in ihm trennen laſ— 
fen; die Erleichterung der Berfendung durd Straßen, Ga: 
nale, Haven, Schiffbau, Pollen ꝛc.; die Berbefferung des 
Geldwefens, Entfiehung von Berficheranftalten und Leih— 
‚bertrauen, fo wie von allen Mitteln, welche das lebtere 
zur Erleichterung des Zaufcyes darbietetz endlich die Ernies 
drigung des Zinsfußes und Handelögewinnes. Daß Diefe 
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Umſtaͤnde ſaͤmmtlich von den Fortſchritten des Volkswohl— 
ſtandes abhaͤngen, faͤllt in die Augen. Daher muͤſſen, wenn 
dieſer zunimmt, alle Waaren ohne Ausnahme ſo weit wohl— 
feiler werden, als ihr nothwendiger Preis aus Koſten des 
Handels beſteht. Die Erhoͤhung des Volkswohlſtandes ver: 
gütet folglich durch die bewirfte Ausbildung des Handels 
einigermaßen die Vertheurung der mehrften rohen Stoffe, 
Die von der vergrößerten Nachfrage herruͤhrt; durch Daffelbe 
Mittel macht fie die Aunftwaaren noch wohlfeiler, deren 
Preis fie fchon durch die Vervollkommnung der Gewerke zu 
erniedrigen firebt. In einem armen Lande find Die meiften 
landwirthſchaftlichen Erzeugniſſe woblfeiler als in einem 
reihen, weil es in jenem leichter iſt, den Begehr zu befrie: 
digen; aber fie wurden noch weit wohlfeiler feyn, wenn 
ihr nothwerdiger Preis nicht durch die Koften des Umlaufes 
erhöht würde, vie daſelbſt immer anfehnlicher find, als in 
einem reichen Rande, In dem armen find die mehrften in: 
laͤndiſchen Kunfterzeugniffe aus zwei Urfachen theurer als 
in Dem reichen, namlich wegen der Unvollfonmenheit der 
Gewerke fowahl al3 des Handeld. Im Allgemeinen wird 
Daher der Unterfchied der Preife in beiden Ländern bei den 
rohen Stoffen nie fo groß feyn, als bei den Kunftwaaren, 
Dieß beitatigt auch die Erfahrung. Die roben Stoffe Ruß— 
lands find bei weiten nicht fo fehr wohlfeil gegen die engli: 
fen, als feine Gewerkswaaren den englifhen an Wohlfeil: 


beit nachſtehen. 


ie es für ein armes Volk vortheilhaft ift, bei ben 
reicheren die Kunflwaaren zu faufen, welche diefe wohlfeiler 
liefern tönnen, fo liegt e8 auch in feinem Bortheil, ihnen 
denjenigen Theil feines Handels zu überlafjen, den fie mit 
geringeren Koften treiben können, namlich den auswärtigen. 
Es wird auf diefe Weife nicht allein die Ausfuhrgegenftände 
mit größerem Gewinn abfehen, fondern auch die einzufuͤh— 
renden Waaren für billigeren Preis einfaufen, als wenn es 
fſich ſeibſt mit dieſem Handel abgaͤbe. Dieſe Abhängigkeit 
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des Gewerbewefens kann bisweilen den Stolz eines armen 
Holfes fränfen, zumal wenn es im Staatenverhaltniß fehr 
unahbängig iſt; aber bei unferer Betrachtung kommt es auf 
de Ausfprüche der Vernunft, nicht der Reidenfchaft an. Die 
Selbſtſtaͤndigkeit des Gewerbeweſens iſt gerade das Ziel der 
Volkswirthſchaftslehre; aber wenns erwieſen iſt, daß ein 
armes Volk fih nur in dem Maße unabhangig machen ann, 
als es reicher wird, umd daß nichts dem Keichwerden mehr 
binderfich ift, als mit Berluft Gewerke oder Handel zu trei— 
ben, fo erhellt, daß man ſich nur von der Unabhangigfeit 
entfernt, wenn man fie übereilen will, 


Der Preis niehrerer landwirthfchaftlicher Erzeugniffe 
it ein beinahe untrügliches Kennzeichen der Lage des Landes, 
welches fie hervorgebracht hat. Die Wohlfeilheit der rohen 
Stoffe im Allgemeinen beweißt zwar Feinesweges Armut oder 
Rohheit; dagegen iſt der niedrige Preis einiger befonderen Ar— 
ten dieſer Waaren, wie des Viehes, Geflügeld, Wildpretes, 
im Berhältniß zu dem Getreide, einer der entfcheidendften 
Beweiſe davon. Er zeigt erfilich den großen Überfluß die— 
fer Stoffe gegen dad Getreide, und folglich die große Aus— 
dehnung der Randereien, welche fie erzeugen, gegen Getrei— 
deland. Er beweißt zweitens den geringen Werth diefer 
Grundftüde im Verhaͤltniß zu dem Werthe des Getreidelans 
des, und mithin den vernachläffigten Zuſtand der meifien 
Grundftücde des Landes. Er zeigt deutlich, dag Bevölfer 
rung und Berlag des Kandes, im Verhaltniß zur Ausdeh— 
nung deffelben, nicht das Maß erreicht haben, welches ges 
wöhnlich in wohlhabenden Landern Statt findet, und daß 
die bürgerliche Gefellfehaft noch in ihrer Kindheit ift. 


Aus dem hoben oder niedrigen Vreife der MWaaren 
überhaupt, oder des Getreides insbefondere, laͤßt ſich nichts 
Anderesabnehmen, als daß die Gold: und Eilberbergwerfe, 
die zu der Zeit die Welt mit diefen Metallen verforgten, 
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reich oder unergiebig waren, nicht daß das Land reich oder 
arın war. Wohl aber laßt fih Reichthum und gefellige Bil: 
dung oder Armuth und Rohheit aus dem hohen oder nie: 
drigen Preife gewiffer Waaren gegen andere ſchließen. 


Menn ein Sinten im Merthe der edlen Metalle die 
Preife der Waaren erhöht, fo trifft dieß alle Waaren, und 
alle in gleihem Berhaltniffe; aber diejenige Vertheurung, 
welche auf ein Fortſchreiten der gefelligen Verhältniffe hin: 
weißt, erſtreckt fih nicht gleihmäßig auf alle Gegenftände, 
Ein allgemeines Steigen der Preife muß man alfo dem Sin: 
fen der Metalipreife zufchreiben, und diefes bat feine an: 
dere Urſache, als die Ergiebigfeit ber Bergwerke. Aber 
diefes Umftandes ungeachtet kann der fachliche Neichthum 
des Landes, ber jährliche Ertrag feines Bodens und feines 
Gewerbefleißes fiufenweife ab = oder zunehmen. Erfolgt 
Dagegen die Bertheurung der Waaren nur theilweife; Fommt 
fie daher, daß der Sachwerth des Bodens zugenommen hat, 
feine Sruchtbarfeit größer geworden ift, oder daß der Boden 
zufolge der häufigeren Berbefferungen und der befferen Be: 
nusart zum Getreidebau tauglich gemacht worden ift, fo ift 
die Urfache dieſer Vertheurung der offenbarfte Beweis von 
der Wohlhabenheit und Blüthe des Landes. Der Boden 
bildet den größten, wichtigften und dauerhafteften Theil 
des Volksvermögens. Es iſt daher nüßlich, ein ficheres 
Kennzeichen zu haben, ob der Werth diefes Theiles größer 
oder geringer werde, 


Diefe Unterfcheidung beider Arten von Preisverändes 
rungen fann auch denn Staate nüben, wenn c3 Darauf anz 
fommt, den Öeldgehalt feiner Diener feflzufegen. 


Steigen die Dreife wegen des finfenden Werthes der 
Müngmetalfe, fo muß offenbar die Geldbefoldung in glei: 
chem Grade erhöht werden, fie müßte denn vorhin zu groß 
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gewofen feyn. Erhöht man fie nicht, fo ift offenbar ihr 
fachlicher Betrag Fleiner alö zuvor. Ruͤhrt aber Die VBergröfs 
ferung des Preifes von einer Werthsvermehrung ber, vers 
anlagt durch die Verbefjerung des Bodens, fo it es viel 
fhwieriger zu beurtheilen, in welchem Verhältniffe man die 
Geldbefoldung erhöhen foll, oder ob gar nicht, 


Wenn die Berbefferung des Landbaues nothwendig die 
thierifinen Nahrungsmittel gegen Getreide vertheuert, fo 
erniedrigt fie dagegen zugleich den Preis der Pflanzennah— 
rung. Auch werden mehrere Arten von pflanzlichen Nährs 
floffen eingeführt, Die weniger Boden als das Getreide er: 
fordern, und nieht mehr Arbeit, folglich viel wohlfeiler 
als jenes zu Markte fommen. Dahin gehören die Kartof: 
feln und der Mais, die beiden wichtigften Erwerbungen, 
welche der europäifche Landbau, und vielleicht Europa felbft, 
durch die große Ausdehnung feines Handels und feiner 
Schifffahrt gemant bat. Zudem giebt es mehrere nahrhafte 
Gewaͤchſe, die in dem unvollkommenen Zuffande der Fand: 
wirthfchaft nur im Gartenland gebaut werden fünnen, in 
der Folge aber auf dem Aderlande fortfommen, z. B. Ruͤ⸗ 
ben, Möhren, Kohl ıc, 


Während alfo bei dem Fortgange der befferen Boden: 
benugung eine Art von Nahrungsmitteln nothwendig theus 
rer wird, muß die andere eben fo nothwendig wohlfeiler 
werden, und es iſt dann eine fehr verwidelte Frage, wie 
weit Die eine Wirkung durch die andere aufgehoben wird, 
Wenn einmal der Preis des Schlachtviehes feine natürs 
liche Graͤnze erreicht hat, fo iſt eine, in der Folge eins 
tretende Vertheurung anderer thieriſcher Naährftoffe auf 
die Lage der unterſten Volksclaſſe nicht leicht mehr von 
Einfluß. Wenn Kohl oder Kartoffeln woblfeiler wers 
den, fo bejjert fi) badurdy die Lage des Armen weit 
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mehr als irgend eine Vertheurung des Federviehes, Wild— 
pretes oder der Fiſche ſie verſchlimmern kann. 207 





207. Saurer Kohl, der ſich das ganze Jahr durch haͤlt, iſt naͤchſt 
dem ſchwarzen Brote die Hauptnahrung des niedrigen Vol— 
tes in Rußland, Der Kartoffelbau ift dort noch bei Weiten 
nicht fo häufig, ale man wuͤnſchen mug, befonders im ven 
Gegenden, wo das ungünftige Klima dfteres Mißrathen des 
Roggens verurfaht. Verſuche haben bewiefen, daß die Kar: 
toffeln felbft in der Statthalterfhaft Archangel und in 
Kamtſchatka fortlommen. Die vielen Faſten der griedhifden 
Kirche verringern den Kleifchverbraud. Zwar werben der: 
halb mehr Fifche gegeffen, aber die niedrigen Stände brau: 
Fe nur die gemeinften Arten, die insgemein fehr wohlfeit 
ind, 


— Den l 


Fünftes Bud. 
Bon dem Geld 





Erſtes Hauptffid, 


Bon dem Wefen des Geldes überhaupt. 





Das Geld ift die mächtigfte Triebfeder des Güterumlaus: 
fes., ihm verdanfen wir großestheild unferen Wohlftand und 
unfere gefellige Bildung. Es ift daher wichtig, fo genau 
als möglich ſowohl fein Wefen als die eigenthümliche Art 
feiner Wirkung zu ergründen, Die weitere Unterfuchung 
hierüber ſchließt fich an Die obigen Säge über den Urfprung 
des Geldes. 208 


Mir fehen, daß die Menfchen allmaͤlig, und faft ohne 
85 zu wiffen, auf den Gebraud) des Geldes geriethen, und 





203. Borbegriffe über. ben Werth, 8. und 9. Hauptſtuͤck. 


416 1 Theil, 5 Bub, I. Hauptſtuͤck. 


daß dieſes zwei gleich merkwürdige Beſtimmungen erfuͤllt, 
deren jede den Tauſch um fehr Vieles erleichtert. 


1. As gemeinfhaftlihes Maf der Tauſch— 
werthe dient ed, Die Preiſe der Waaren auszudruͤcken. 
Zwar iſt fohon jete Waare ein Maßſtab für den Preis der 
andern, gegen welche fie vertaufcht wird; aber eine folde 
Beſtimmung wäre ohne Folgen und ohne Vortheile, wenn 
die verfchiedenen Waaren, die man ſchaͤtzen will, nicht mit 
einem und demfelben Gute verglihen würden. Homer vers 
gleicht die Nuflungen des Glaufus und Diomedes, 
und fegt, daß die eine 100, Die andere nur 9 Rinder ges 
golten babe. Ohne ihren Werth in Geld auszudrüden, 
giebt er doch biedurch eine deutliche Borftelung von dem 
Verhaͤltniß beider, welches nicht gefchehen wäre, wenn er 
die eine mit einer Anzal von Nindern, Die andere mit einer 
Menge von Getreide verglichen hätte. 


2. 415 allgemeines Tauſchmittel dient das 
Geld, den Tauſch zu erleichtern, indem es ihn zerfpaltet, 
fo dag man, um fi eine Waare zu verfchaffen, nicht mehr 
nötbig hat, ihrem Befißer eine andere zu bieten, die fich für 
feinen Gebrauch eignet, oder, die für ihn Sebrauchöwerth 
bat. Denn das Geld als foldyes, abgefehen von den Wer: 
the, den fein Stoff haben kann, beſitzt für feinen Einzel: 
nen Gebraudsmwerth, und wird von Sedem nur aufgefucht, 
um es weiter zu verfaufchen. Während alle anderen Waa- 
ren früh oder fpat in den Gebrauchsvorrath Ubergehen, bleibt 
das Geld immer Waare, wird nie Verbrauchsgegenſtand, 
e5 müßte venn aus dem Umlaufe gezogen werden, damit 
man feinen Stoff anders verwende, und in diefem Fall hört 
es auf, Geld zu feyn. 


Ohne indejjen einen Gebrauchswerth für Jemand zu 
haben, iſt es dennoch der Derzehrung unterworfen; fein 
Stoff wurd im Umlaufe abgenust, fo dauerhaft er auch ſeyn 

mag: 
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mag. Seder Verbrauch jest nun einen Verzehrer voraus, 
und dieß ift bier die ganze bürgerliche Gefelfchaft. Das 
Geld, als folches, unterscheidet fich dadurch von allen übri= 
gen Waaren, daß fein Tauſchwerth Feinesweges auf einem 
Gebrauchswerth für Einzelne beruht. Es hat nur-für die 
ganze Gefellfchaft einen Gebrauchswerth, einen Zaufchwerth 
aber für die Einzelnen; ein Satz, defjen Folgen ſich fpäter 
ergeben werden, 


Wie das Geld ein Ma der fammtlichen anderen Vers 
the bildet, fo wird fein Werth gemefjen durch die anderen 
Güter, gegen die man es vertauſcht. Da nun die Menge 
der vertauſchten Dinge fich eben fo verhält, wie ihr Werth, 
fo kann man das Wort „Menge“ an die Ötelle von 
„Werth“ fegen. So ift der Preis irgend einer Sache die 
Menge von Geld, gegen die eine gewiffe Menge von ihr 
verfaufcht wird, und der Preis des Geldes ift die Menge 
jeder anderen Waare, für welche eine gewiffe Menge Gel> 
des hingegeben wird. Offenbar ift es leichter, Die Preife 
aller Waaren in Geld auszudrüden, als den Preis des Gels 
des in Waaren, denn im erften Falle wird der Werth jeder 
Waare ınit dem einer einzigen befonders verglichen, im leg= 
ten aber muß der Werth einer einzigen Sache mit dem aller 
übrigen zufammen in Vergleich gebracht werden. Mir wers 
den fehen, dag man, um den Werth des Geldes zu meffen, 
eine Waare gefucht hat, die als Maßſtab hiezu dienen ſollte. 
Ein folcher Vergleich ift auch wirklich das einzige Mittel, 
den Werth des Geldes zu beftimmen. Sind alfo in einem 
Lande die meiften Waaren wohlfeil, fo fteht das Geld hoch 
im Preife; find die mehrfien Baaren theuer, fo hat Das 
Geld geringen Werth, 
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Zweites Hauptftüd, 


Welcher Stoff am meiften geſchickt ift, als Geld 
zu dienen, 





Es ſind hier die oben angedeuteten Gruͤnde zu entwickeln, 
welche in den aͤlteſten Zeiten ſchon die handeltreibenden Voͤl— 
ker beſtimmten, die edlen Metalle als Geld anzuwenden; 
zugleich ſoll der Nutzen eines ſolchen Geldes fuͤr die Erwei— 
terung der Betriebſamkeit und die Anhaͤufung des Erwerb: 
ftanımes gezeigt werden. Don diefem Puncte werben wir 
quögeben, um die Fortſch itte zu verfolgen, welche die 
Kunft, Werthe zu me,fen, unter den Menfchen ge: 
macht hat. 


Gin Stoff wird nur dann allgemein und dauernd als 
eld anerkannt werden Fönnen, wenn er für die beiden 
Zwecke zugleich geſchickt iſt, zu denen das Geld dient. 


Das Haupterforderniß eines Maßes beſteht in der 
ünveraͤnderlichkeit. Nur dadurch, daß man auf ver: 
änderliche Größen ein unveränderlihes Maß anwendet, wird 
es möglich, eine Vorftellung von ihren Berhältniffen zu er: 
halten. Eine Art von Geld, deffen Werth an verfchiedenen 
Drten oder in verfchiedenen Zeiten wechfelte, taugte eben fo 
menig zu einem Preismaße, als eine Hand voll, eine Span: 
ne, räumliche Maße abgeben fönnen, weil fie bei:jedem 
Menfchen verſchieden find. 


Es hat aber feine Art von Gütern einen ganz unverän: 
derliben Werth, und wir find daher genöthiget, wenigftens 
eine foldye Waare zu ſuchen, deren Werth fih am Mindejten 
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ändert. Dieß find Gold und Eilber. Sie Übertreffen bierin 
aus folgenden Urfachen jeden anderen befannten Gegenftand 
des Verkehrs: 


Sie haben einen Gebrauchswerth für jeden Ein— 
jenen. Gin Stoff, dem diefer mangelte, Fönnte feinen 
Tauſchwerth bloß daraus erhalten, daß er als Geld ange: 
wendet wird; aber diefe Anwendung, da fie nicht von den 
Einzelnen gefchieht, kann nur einen fehr fhwantenden Werth 
erzeugen, wie ſich in den Ländern zeigt, wo das Papier Die 
Stelle der Münze einnimmt. Es iſt überdieß nicht möglich, 
baß ein folder Stoff, der feinen Gebrauchswerth hat, als 
Geld eingeführt werde, fo tauglich er auch fonft dazu feyn 
mag; denn Niemand wird ihn annehmen wollen, weil er 
fürchten muß, im Fall man ihn in feinen Händen ließe, Fein 
Pfand eines wirklichen Werthes, Fein Mittel für eine nuͤtz⸗ 
liche Verwendung zu befigen. *09 


Gold und Silber find ein folches Pfand. Sie fliehen 
unter allen Metallen nur dem Eifen an Nußbarfeit nad. Da 
fie fih eben fo leicht alö die anderen formen lafjen, und dem 
Roſte, fowiedem Verderben, weniger unterliegen, fo find fie 
zuvielerlei Geräthen für Tiſch und Küche, Geſchirren, u. dgl. 
am brauchbarften. Ihr größter Vorzug befteht indeg in dem 
ſchoͤnen Glanze; Feine Farbe und fein Firniß z. B. kommt 
der Vergoldung gleih. Diefe Eigenfhaften und ihre Sels 
tenheit veranlaßten, daß fie immer gefucht waren und es im⸗ 
mer feyn werden. 





209. Das Papiergeld beweifet nichts gegen diefe Behauptung, weil 
es fpäter als das Geld eingeführt wird und nur vaffelbe ver: 
tritt. Niemals würde mun es dahın bringen, Papiergeld 
in einem Sande einzuführen, wo kein werthvolleres Geld be: 


kannt ift. “ 
27 


420 1. Theil, 5 Bud, 2, Hauptitüd, 


Aber der Gebrauhöwerth des Geldes darf daffelbe 
nicht für das menschliche Dafeyn unentbehrlich machen, weil 
die im Umlaufe befindliche Menge den Gebrauche der Ein: 
zelnen entzogen ift. Daher iſt das Getreide nicht dazu geeigs 
net; die ganze Menge von ihm, die man als Geld verwen: 
dete, würde dem Unterhalt der Menfchen abgehen. Aug 
ift die Nachfrage nach einem nothwendigen Lebensmittel zu 
dringend, um gleichfürmig zu bleiben; der Preis fleigt bei 
der geringfien Beſorgniß des Mangel, und wenn Ddiefer 
wirklich eintritt, fo laßt fich gar Feine Granze der Vertheu— 
rung angeben. Der Stoff des Geldes darf demnach feinen 
natürlichen Bedürfniffen, fondern nur fünftlichen dienen, 
und es müffen leicht andere Stoffe an feine ‚Stelle gefest 
werden koͤnnen. Ale diefe Erforderniffe finden fich in den 

- edlen Metallen vereinigetz ungeachtet ihres hohen Werthes 
kann man fie leicht entbehren und durch gemeinere und wohl 
‚feilere Dinge erfeßen, und in diefem Sinne Tann man fie 
überflüffig nennen. 


Eine Waare-wird feinen gleichformigen und beftändi: 
gen Preis haben, wenn fie nicht überall und fortwährend 
von gleiher Befchaffendheit ift, weil fie fonft auch 
verfchiedenen Werth haben würde. Die edlen Metalle find 
aber auf der ganzen Erde von gleicher Befchaffenheit. Ein 
Pfund Gold, es komme aus den americanifchen Bergwer: 
fen oder von den afrifanifchen Fluͤſſen, ift einem andern 
Pfunde Gold vollfommen gleih. Witterung, Luft, Feuch— 
tigkeit, haben feinen Einfluß auf die Befchaffenheit und das 
Gewicht jedes Zheiles von diefem Metalle, und das Ge: 
wicht ift daher ein richtiges Maß der Menge und des Mer: 
thes im Bergleiche mit jedem anderen Theile. Bon den 
unedlen Metallen kann man dieß nicht fagen. Sie find 
fihon nach den Bergwerken, aus denen fie genommen wer: 
den, verfihieden, auch roſten und verderben fie. 


Ein Stoff, den man beliebig vermehren Fönnte, wuͤrde 
bald feinen Werth verlieren. Damit alfo das Geld eines 
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lei Werth behalte, muß feine Hervorbringung durd 
Urfahenbefhränftfeyn, dDieaußer ber menſch— 
lichen Gewalt liegen, es muß mehr Erzeugniß der 
Natur als der Arbeit ſeyn, und ſelbſt von jener nur ſparſam 
geliefert werden. Die edlen Metalle erfuͤllen dieſe Bedins 
gung gleichfalls. 


Alle diefe Umftände vereinigen fich, den edlen Metal— 
fen einen im Vergleich mit den meiften anderen Waaren bes 
ſtaͤndigen und dauerhaften Werth zu geben. Dieß dat die 
Folge gehabt, daß alle handelnden Völker fich ihrer als Geld 
bedienten, und diefe Folge, indem fie den Markt der edlen 
Metalle über die ganze Erde ausbehnte, wurde wiederum 
die Haupturfachevon der Beſtaͤndigkeit ihres Werthes. Diefe 
Unermeßlichfeit des Marktes fichert ihnen am. meiz 
ſten einen gleihförmigen Preis, und zufällige Veränderuns 
gen im Angebote. und in der. Nachfrage einer fo allgemein, 
verbreiteten Waare können nicht leicht auf den Nreis wirken, 
wenn fie nicht, was dußerfi felten der Fall iſt, überaus bes 
traͤchtlich find. 


Die Unveraͤnderlichkeit des Werthes, diefe mefentliche 
Eigenſchaft eines Werthmaßes, bildet zugleich eines der 
wichtigſten Erforderniſſe eines allgemeinen. Tauſch— 
mittels; wie würde man Luſt haben, einen Stoff als Un— 
terpfand. zu nehmen, ber alle Augenblicke Die Hälfte oder 
drei Viertheile feines Werthes verlieren fann? Aber diefa 
zweite Beflimmung des Geldes erheiſcht noch mehrere andere 
GCigenfchaften, die ſich lediglich. bei den edlen Metallen vers 
ciniget finden. | 


Das allgemeine Tauſchmittel muß gefammeli werden 
und von Hand zu Hand gehen. Dazu gehört ein Dauer: 
bafter Stoff, welcher der Reibung widerſtehen kann und 
fich lange halt, ohne zu verderben. Nicht Leicht giebt es 
eine Waare, welche weniger verdirbt als Die edlen. Metalle, 
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und mit fo geringer Abnukung ausgegeben und aufbewahrt 
werden kann. Hierin flehen die unedlen Metalle den edlen 
nach; dagegen find fie härter und vertragen die Reibung 
beffer, welche mit dem Geldumlaufe verbunden ift. - Durch 
Beſchickung oder VBermifchung der edlen mit den unedlen 
verfchafft man jenen auch diefen Vorzug, ohne daß fie an 
der Güte etwas verlören, weil man fie leicht wieder ganz 
rein ausfcheiden kann. 


Der Stoff, welcher zum Gelde taugen fol, muß fers 
ner theilbar feyn, damit man ihn ohne Schaden nad 
dem Werthe verfihiedener Waaren einrichten Fönne, gegen 
die er vielleicht vertaufcht werden wird, Wenn nach jener 
Angabe Homer's die Rüftung des Diomedes 9 Kin: 
ber galt, wie hätte Semand eine halb fo theure faufen, wie 
4Y, Ochſen bezalen koͤnnen? Die Metalle Iaffen fi in fo 
Kleine Stüde theilen, als es nöthig ift, und ohne Verluft 
an Güte oder Gewicht wieder zufammenfchmelzen. 


Das Geld muß leicht zu verfenden feyn, alfo 
einen großen Werth in Eleinem Umfange enthalten. Dieg 
fest Seltenheit voraus, und in diefer werden die edlen Mes 
talle von wenigen anderen Waaren übertroffen. Das Gold 
ift von diefer Seite dem Silber vorzuziehen. 


Endlich wird erfordert, dag man den Stoff des’ Gel: 
bes leicht von jedem anderen unterfcheiden und fich ohne 
Schwierigkeit von feiner Befchaffenheit überzeugen fönne, 
Sonft müjte man bei jedem Tauſche eine befchwerliche Pruͤ— 
fung vornehmen, oder Gefahr laufen, eine Sache von dem: 
felben Anfehen, aber von geringerem Werthe zu empfangen, 
als das Zaufchmittel. Zwar find die edlen Metalle in rei: 
nem Zuſtande von den befchidten wegen des zum Theile ähn: 
lichen Ausfehens fehwer zu unterfcheiden, aber dagegen neh: 
men fie Zeichen und Gepräge an, die fowohl den Grad ih: 
ser Reinheit, als das Gewicht jedes Stüdes angeben, fo, 
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dag man beim Empfange nichts zu thun braucht, als bie 
Stüde zu zalen. | Ä 


Einige diefer Erforderniffe finden ſich zwar auch bei 
ven uneblen Metallen; aber nur die edlen vereinigen fie alle 
in der größten Vollkommenheit. Es ift mithin fehr begreifz 
ih, daß die Metalle von allen bandeltreibenden Bölkern 
als Geld gebraucht wurden; vielmehr wäre es auffallend, 
daß fie nicht gleich zuerft bei allen Voͤlkern dazu gedient 
haben, wenn diefer Umftand nicht in der für ungebils 
dete Völker vorhandenen Schwierigkeit, Metalle anders 
als durch den Handel zu erlangen, feine Erklärung fäns 
de. Nicht alle Länder befisen Erze, und ihre Förderung 
erfordert eine Stufe von Kunflfleiß, die man bei Böls 
fern in der Kindheit des bürgerlichen Vereines nit an— 
trifft. Deßhalb ift ihnen das Dafeyn und der Gebrauch der 
Metalle unbekannt, wenn nicht der Verkehr mit anderen 
ändern fie ihnen verfchafft, und im Mangel derfelben müfa 
fen fie eine folche Waare zum Gelde wählen, welde für fie 
den größten Gebrauchswerth hat, aber ihren vorzüglichften 
Reichthum bildet, P 


So find bei Sägeroölfern die Felle wilder Thiere 
das gewöhnliche Werkzeug des Handels, weil fie das dauer— 
haftefte Ertragniß der Jagd und zugleich der Bekteideftoff 
ded Jägers find, Diefes Geld beftand vormals bei den 
Ruſſen; es ift noch uͤblich bei den nördlichen Voͤlkerſchaften 
der alten Welt und America’s, 21% 


Hirtenvölfer bedienen fich zu diefem Behufe des Vie— 
bed, Die Unbequemlichkeiten eines ſolchen Tauſchmittels 





310. &, big 6, Zugabe, 
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find bei ihnen minder fühldar, als ſie es bei einem land— 
bauenden Volke feyn würden. In einem Hirtenflamme, der 
weite und reihe Weiden befist, an denen alle Mitglieder 
der Gefellfchaft gleichen Antheil haben, ift eine Kuh oder 
ein Schaaf von ziemlich unbeträchtlihem Werth, wegen der 
Leichtigkeit, eine große Anzal derfelben aufzuziehen; diefer 
Merth ift geringer, als der meilten Gegenftände, bie man 
vertaufhen will, und es ift Niemand, der nicht zu jeder 
‚Zeit geneigt ware, Vieh im Zaufche anzunehmen, da er 
ficher ift, es Leicht ernähren zu Eönnen. Bei einem lands 
bauenden Volke im Gegentheile fteigt das Vieh fehr im 
Preife, und kann nicht mehr als allgemeine Waare für 
Dinge von geringerem Werthe dienen; es fann nur non 
Grundeigenthümern zum Zaufche genommen werden, und 
im VBerbältnig zur Ausdehnung ihrer Wiefen. Es ift alfo 
nicht mehr eine Waare, welche Allen angemeifen ift; es if 
ein Berbrauchögegenftand, der vertaufcht werden kann, aber 
nicht mehr eine allgemeine Waare, die ben Verkehr erleich« 
tern kann. 


Das Vieh diente anfänglich den Griechen als Gelb, 
wie die angeführte Stelle des Homer!beweifet. Auch die 
erften Römer gebrauchten es dazu, wofuͤr die Abflammung 
der Wörter pecunia, peculium, peculatus etc. von pecus 
ein hinreichend ficherer Beweis ift. Es war ferner. bei den 
alten Deutſchen gebräuchlich, weil ihre Geſetze die Vermoͤ— 
genöftrafen in Vieh feſtſetzten. Noch jegt bedienen fich def 
felben die tatarifchen Hirtenvölfer flatt Geldes. 


Die Landwirthfihaft kann nicht wohl ohne den Ges 
brauch der Metalle getrieben werden; ein Volk, weldes 
mit dieſem Nahrungszweige befchaftiget ift, hat fich folglich 
diefelben fehon durdy Bergbau oder Handel verfihafft. Go: 
bald aber Metalle aufgefunden oder in den Verkehr gekom— 
men find, mußten fie faft augenblidlid zum Oelde ge: 
macht werben, aus den genannten Gruͤnden. Indem man 
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den Preis jeder Waare durch das für fie hinzugebende Ge— 
wicht eines Metalles bezeichnet, hat man den deutlichften, 
bequemften und beſtimmteſten Ausdrud, und man kann von 
nun an nicht mehr umhin, ihn jedem anderen Maße vorzus 
ziehen. Don der anderen Seite find auch die Metalle nicht 
weniger gefchidt, als allgemeines Unterpfand aller der Guͤ— 
ter zu dienen, die fie mefjen fünnen. Diefe ausgezeichnes 
ten Vorzüge müfjen unfehlbar Sedermann auffallen; mer 
nur eine überflüffige Waare befigt, und nicht im Augenblid 
einen anderen VBerbrauchsvorrath bedarf, wird fich beeilen, 
fie gegen Metall zu vertaufchen, weil er mit diefem ficherer 
als mit irgend einer anderen Waare jeden Gegenftand, den 
er nöthig haben wird, im Augenblide des Bedürfnifjes fich 
verfchaffen kann. 


Bei einem Volke, in deffen Gebiete fih Feine Golds 
und Silberbergwerfe befinden, wird die Mahl des als Geld 
zu verwendenden Metalles von dem Grade des Wohlftandes 
beflimmt. Ein armes.Bolf, welches fich fein Silber faus 
fen kann, wird ſich mit gemeineren Metallen begnügen. 
Eifen war das Zaufchwerfzeug bei den Spartanern und 
it es noch bei den Negern von Senegal. Das erfte Mes 
tallgeld der alten Römer war von Kupfer, das der Mar 
layen ift von Zinn. Da das Kupfer unter den unedlen 
Metallen zu dieſem Gebrauche am beften ift, fo wird es den 
anderen bald vorgezogen. 


Sn dem Maße, als Betriebfamfeit und Wohlſtand eis 
nes Volkes zunehmen, vermehren fih auch feine fünfilihen 
Bedürfniffe, die Nachfrage erftredt,fich immer weiter auf 
überflüffige Dinge, und fo werden auch Gold und Silber 
mehr und mehr Gegenftande des Begehrs, Vermoͤge ihrer 
Vorzuͤge vor dem Kupfer treten fie nothwendig an die Steffe 
beffelben, fobald die Völker reich genug werden, um fie fich 
anzufchaffen. Die alten Römer behielten ihre Kupfermünze 
500 Jahre, und erhielten erft 60 Jahre nach Einführung 
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der Silbefmünzen goldene. Schweden und Rußland haben 
zwar Silbergeld, aber dabei auch eine ungeheure Menge 
Kupfermünge, von ber fie ſich losmachen werben in dem 
Mage, als ihr Wohlfland zunimmt. England, das reichfte 
Land in Europa, bedient fich faft nur noch goldener Miün: 
zen, und das Silber ift zur Scheidemünze heralgefunfen, 
In allen anderen europäifchen Ländern ift das Silber bei 
Meitem häufiger, und da es uͤberdieß dem Werthe ber mei: 
ften gangbaren Waaren mehr angemeffen iſt, fo iſt es vor: 
zugSweife Geld geworden, fo daß in mehreren Sprachen 
Silber und Geld gleichbedeutende Ausdrüde find. 


Die Völker, welche die edlen Metalle als Geld ge 
brauchen, wenden zwar dabei audy das Kupfer an, aber 
nur zur Aushülfe, um fo Eleine Werthe vorzuftellen, die 
das Silber nicht vertreten Eönnte, ohne in gar zu kleine 
Stüde getheilt zu werden. 


Auf diefe Weife werden Bold und Silber zu einem all» 
gemeinen Gelde, und dieß ohne irgend eine willführliche 
Übereinkunft, ohne ein Gefeb, bloß durch das Wefen der 
Dinge ſelbſt. Sie find Waaren, wie die anderen, nur mit 
dem Unterfchiede, daß, weil fie einen minder veranderlichen 
Werth haben, weil fie zugleich theilbarer, dauerhafter und 
leichter zu verfenden find, Jedermann fie am fauglichflen ge: 
funden hat, die Werthe zu meſſen und vorzuftellen. 
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Drittes Hauptflüd, | 


Urfprung und Gebraud der Münze 





Die Voͤlker, welche die Metalle als Gelb zu gebrauchen 
anfiengen , wendeten fie urſpruͤnglich in unförmlichen Stüfs 
fen (Barren) an, ohne Zeichen oder Gepräge. Die Rös 
mer bis auf Servius Zullius hatten fein anderes Gelb, 
als ungeftempelte Kupferftangen. Bei den alten Rufjen 
waren Silberbarren dazu im Gebraude. Die Münzfamms 
lung im Eaiferliben Schloffe zu St. Peteröburg (Hermi- 
tage) verwahrt noch einige diefer Barren, auf denen ſich 
feine Stempel, aber eingegrabene Zeichen befinden. 


Ein ſolches Geld verurfacht zwei Unbequemlichfeiten, 
das Wägen und das Probiren der Barren. 


Da bei den edlen Metallen ein Eleiner Unterfchied in 
der Menge fchon einen großen im Werthe ausmacht, fo ers 
fordert da8 genaue Wagen fehr forgfältig gearbeitete Was 
gen und Gewichte. Zudem giebt es wenige Menfchen, die 
nicht jeden Zag mehrmals etwas Faufen oder verkaufen. 
Mie befchwerlih wäre ed, immer die Wage in der Hand 
haben zu müffen? Wie viele Srrthlimer und Streitigfeiten 
würden aus der Ungefchidlichfeit der Menfchen, oder aus 
der Unvollfommenheit der Werkzeuge entfpringen! 


Das Probiren iffein noch viel langwierigeres und 
ſchwereres Gefchäft. Ohne das Einfihmelzen eines Theiles 
von dem Metalle mit pafjenden Flüffen kann man aus der 
Probirung nichts Sicheres fehliegen. Und doch war man, 


428 I Theil, 5. Bub, 3. Hauptſtuͤck. 


wenn man dieſe Muͤhe ſcheute, alle —2 den groͤßten 
Betrügereien eusgelegt i 


Um folhen Mißbraͤuchen auszumeichen, "und ben 
Tauſch zur erleichtern, haben die Voͤlker, welche in der Be: 
triebfamfeit und Wohlhabenheit fortgefehritten waren, es 
nöthig gefunden, mit einem Stempel gewiffe Mengen der 
Geldmetalle zu bezeichnen. Diegiftder Urfprung der Münze 
und der Münzbeamten, einer Anftalt, die mit den üffentli: 
chen Schau: und Stempelämtern für Tücher und Leinwand 
von ganz gleicher Art iſt. Beide haben die Beftimmung, 
vermittelft eines öffentlichen Stempels die gleichförmige 
Befchaffenheit und die Menge der zu Markt fommenden 
Waaren zu beglaubigen, ZT! 


Die Stempel bezeichneten anfänglich bloß dasjenige, 
was am fchwierigften zu erforfchen und am noͤthigſten zu 
wiffen ift, nämlich die Güte und Feinheit des Metalles. Sie 
waren der Silberprobe ahnlich, die man heutiges Zages auf 
filberne Geſchirre ſchlagt. 212 





au. Es ift merkwuͤrdig, daß ein fo ih Hebilbeted und fo wohl: 
habendes Volk, wie die Chinefen, das Bedürfniß einer Gil 
ber = oder Goldmünze nicht gefühlt bat. Der Umlauf ge 
ſchieht dort mit Silberbarren. Die einzige befannte Münze 
iſt eine Art Scheidemünze, Dfhafi genannt. Es find Stuͤcke 
reines oder gelbes Kupfer, in der Mitte durchbohrt, mit 
dem Namen des Kaifers bezeichnet. Ein Lan oder Gilber: 
barren, ı Thlr. 17 Gr. wertb, gilt 950 — 1000 folder klei⸗ 
ner Münzen. Sm Handel, wo man mit Gold oder Silber 
bezalt, werben diefe immer probirt und gewogen, 


212, Daher bedeufet das Wort Mark jest ein beftimmtes Gewicht 
von Gold oder Silber; aber die GScriftfteller des Mittelals 
terd brauchten es bloß, um ein probirtes und gezeichnetes 
Stud Gold oder Silber zu bezeichnen, ohne das Gewicht 

‚ darunter zu begreifen, 
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Sn der Folge gab die Schwierigkeit und Unbequemlich— 
feit des genauen Wagens diefer Metalle Anlaß zur Einfuͤh— 
sung der Münze, deren Gepräge, da es die beiden Sei— 
ten des Stüdes und bisweilen aud den Rand bededt, für 
eine Verbürgung nicht bloß des Feinheitögrades, fondern 
dern auch des Gewichtes angefehen wurde. Nun nahm man 
diefe Stuͤcke nach der bloßen Anzal. 


In mehreren Rändern war es den Einzelnen überlaffen, 
die Prägung der Metalljtüce zu beforgen. Wer Münze noͤ— 
thig hatte, ließ fie bei den Goldſchmieden verfertigen, 
benen die Regierung bloß das Gewicht, die Köthigfeit und 
vielleicht aucd) daö Gepräge der Münzen vorfchrieb, 213 


Heutiges Tages übt in allen europäifhen Ländern bie 
Regierung ausfchließend diefe Art von Gewerf aus, es fey 
nun, um fihjmit Hülfe dieſes Monopols einen größeren Ge— 
winn zu verfchaffen, als wenn diefes Gefchäft Jedermann 
frei flünde, oder vielmehr, um den Unterthanen eine, ihres 
Vertrauens wuͤrdigere Burgfchaft zu geben. Diefe Bürgs 
fhaft, fo trügerifch fie nur zu oft gewefen ift, nuͤtzt doch 
den Unterthanen mehr, als wenn fie von den Einzelnen ges 
leiftet würde, fowohl wegen der Gleichförmigfeit der Stude, 
als, weil der Betrug (fraude), den die Einzelnen ausüben 
würden, vielleicht noch fihwerer zu erfennen wäre, 





2313. Dieß war lange Zeit die Befchaffenheit des Münzwefens in 
Rupland. Bor der mogoliiden Eroberung feinen bie ruſ— 
fifhen Fürften das Münzrecht ausgeübt zu haben (ſ. die 7. 
Zugabe); aber ſeitdem überfiefen fie es den bevorrechteten 
Goldſchmieden. Dan bat noch Srüde, auf denen der Name 
des Münzers ſteht; andere enthalten das Zeichen, weldes 
ihm für dieſes Gefhäft ertheilt war. Swan Wafiljer 
witfc errichtete die erſte Muͤnzſtaͤtte; indeß bewilligte er 
1569 von Neuem das Recht zu münzen den einzelnen Kaufs 
leuten, die in feinem Reihe bandelten, und fte behielten 
dieß Vorrecht bis zum. Anfang des fiebenzehnten Jahrhunderts. 
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Sede Gold = oder Silbermünze befteht aus dem Fein: 
gehalte und der Befhidung, d. i. Kupfer. Diefe 
Beſchickung iſt nothwendig, weil die edlen Metalle nicht 
hart genug find, um der ſtarken Reibung zu widerftehen; 
zudem macht fie Diefelben gefhidter, das Gepräge anzuneh: 
men. Das VBerhältniß der Befhidung zum Feingehalt ei: 
ner Minze, und überhaupt jeder Mafle Gold oder Silber, 
beißt ihr Korn (titre), Je mehr der Zeingehalt gegen 
das Kupfer beträgt, deſto größer ifl das Korn, und umge: 
kehrt. 


Das unedle Metall, welches die Beſchickung aus 
macht, wird in den Münzen fo wie in allen anderen Me: 
tallmaffen für nichts gerechnet, weil man es nicht wieder 
ausfiheiden fann, als mit Koften, die feinen Werth über: 
fieigen. Daher berüdfichtiget man in einem Stüd von beſchick— 
tem (rauhem) Metalle lediglich feinen Gehalt an reinem, 
edlem Metalle; dieß iſt fein innerer Werth. 


Unm das Korn einer Gold = oder Silberminze auszu: 
drüden, giebt man in Rußland bloß an, wie viel Zolot: 
niks feinin dem Pfunde enthalten find, ‚ohne der Beſchik— 
Fung zu erwähnen. Man fagt 3. B.: dad Korn der Gil: 
berwaaren, die in Rußland verfertigt werden, muß 84 
feun, d. h. ed muß im Pfunde 84 Zolotnifs fein und 12 3. 
Kupfer enthalten, weil das Pfund in 96 Zolotnifs zu 
96 Dolis getheilt ift. 


In Frankreich ift die Zehntheilung ublih. Man denke 
fihb das zum Münzprägen oder anderem Verarbeiten be: 
flimmte Metal in 10 Theile getheilt, von denen immer 9 
aus feinem Metall beftehen müffen, und einer aus der Be 
ſchickung. Jeder Zehntheil wird in 1000 Zaufendtheile ge: 
theilt. In Deutſchland ift die Gewichtöreinheit für die edlen 
Metalle die Mark, oder das halbe Pfund. ie wird in 
16 Loͤthe getheilt. Cine Silbermuͤnze von 14 Lot) fein 
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in der Mark hat alfo das nämlihe Korn, wie eine ruffifche 
von 84 Zolotniks im Pfunde. 


Bei dem Zufage des unedlen Metalles zu dem edlen ift 
man nicht immer ficher, daß das Mifchverbältniß in allen 
Sheilen der Maffe ganz gleichförmig ift, es Fönnte alfo in 
einigen zu ftarf feyn, ohne Schuld des Münzmeifters oder 
Goldfehmieds. Ob daher glei in Rußland das gefeglich 
vorgefchriebene Korn für Silbergeſchirre 84 Zol. beträgt, 
fo würde doch ein Stud, welches etwas mehr als ı2 Zol, 
Zufag enthielte, nicht minder gefeglid oder von gutem 
Korn (de bon aloi) feyn. Die Feftfegung deſſen, was 
ein Stüd Silber= oder Goldarbeit über dem vorgefchriebes 
nen Korn noch an Befchidung enthalten darf, heißt Münze 
semebium (tolerance), 


Außer dem Remedium am Korn Ffommt aud, aber 
bloß bei Münzen, eines von Schrot vor, nad weldem 
ein Stud noch für gefegmäßig und gut angefehen wird, 
wenn es auch nicht vollfommen das verordnete Gewicht 
hat, weil eine matbematifche Genauigfeit beim Muͤnzweſen 
nicht beobachtet werden kann. 


Die meiſten heutigen Muͤnzen ſind nicht mehr das, 
was ſie vormals waren, obgleich ſie noch dieſelben Namen 
tragen. Faſt alle Regierungen, monarchiſche wie in Frei— 
ftaaten, ältere und neuere, baben ein ungerechtes Mittel 
angewendet, um der Bezalung ihrer Schulden überhoben 
zu ſeyn; fie haben die Benennung der Münzforten beibehals 
ten, aber ihren wahren Werth, Schrot oder Korn, ver: 
mindert, In ganz Europa war urfprünglich die gewoͤhnli— 
be Münze ein Pfund Silber; während man die Stüde 
verfihlechterte, fuhr man fort, fie Livres zu nennen. In 
England, wo die Münze noch am wenigften verschlechtert 
wurde, enthält doc) das jetzige Pfund nur ein Drittheil des 
alten, und im Herzogthum Parma, wo. fie Die ftärfite Ber: 
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tingerung erlitt, bildete in den legten Zeiten die Lira nur 
Moo Ihr urfprünglichen Betrages. Die ruffifchen Muͤn— 
zen fiheinen das nämliche Schidfal gehabt zu haben. Es 
ift fehr glaublich, daß das Wort Griwna, weldes jest 
eine Silbermünze von 6 Kopeken (1 Y, Gr.) bezeichnet, ur: 
fprünglic ein Pfund Silber von 72 jeßigen Zolotniks Ge 
wicht, mit dem Korn 90, bedeutete. IfE dieß richtig, fo 
beträgt die Griwna jest nur Yrgo ihrer ehemaligen Größe, 
214 Den Rubeln widerfuhr dafjelbe. Bis zu Anfang des 
vorigen Sahrhunderts enthielten 100 Silberkopeken 11 3ol, 
und go Dolis fein; der heutige Rubel hat nur 4 Zul. 2: 
Dolis; er hat alfo im Lauf eines einzigen Sahrhunderts un: 
gefahr 25 verloren. 215 


— — — 


Viertes Hauptſſtuͤck. 


Welche Wirkung die Einfuͤhrung des Geldes auf 
den Volkswohlſtand aͤußert. | 





Der Nusen des Geldes, fagt man, befteht darin, daß es 
den Zaufch erleichtert. Ohne Zweifel ift dieß auch feine 
unmittelbare Wirfung, Aber man würde fehr irren, wenn 
man diefen Nugen bloß auf den Handel bezöge, Indem 

bad 
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das Geld ben Taufch erleichtert, wird es zugleich mittelbar 
der Gütererzeugung Überhaupt förderlich, für die es eines 
der mächtiaften Hülfsinittel iſt. Da die Vervollkommnung 
des Gewerbeweſens nothwendig durch die Arbeitstheilung 
dedingt wird, dieſe Bedingung aber wiederum nur fo weit 
vorhanden feyn kann, als die Tauſche haufiger werden, fo 
folgt, daß das Werfzeug, weldes am meijten beiträgt, fie 
‚u vermehren, auch eine der wirffamften, wenn gleich ents 
fernteren, Urfachen der fortjchreitenden Betriebfamfeit, und 
daher auch des zunehmenden Vo!fswohljtandes feyn muß, 219 
Je mehr das Geld Altes vertritt, deſto mehr kann Jeder ſich 
einem Gefchäfte ausſchließend widmen, obne um feine übri= 
gen Bedürfniffe befümmerk zu ſeyn, und nur darauf benz 
ton, durch Verkauf feiner Arbeit oder feiner Erzeugniſſe fo 
viel als möglicy Geld zu erwerben, da er ſicher ſeyn darf, 
in dieſem Gelde alles Übrige mit zu befigen. Auf dieſe Weiſe 
hat das Geld die Fortſchritte der bürgerlichen Geſellſchaft 
ungemein befchleunigt. Nun wirft es aber dazu um fo 
färter, je vollkommner es ift. Die Einfuͤhrung von Golds 
und Silberbarren mußte daher, im Vergleich mit-dem fruͤ— 
heren Zuftande, die Hervorbringung erweitern; die Erfins 
dung der Münzen mußte fie auf eine noch höhere Stufe brinz 

gen, als, da der Handel mit Hülfe der Barren geſchah. | 


Ferner: der Wunfch des Menſchen, feine Lage zu 
verbefjern, bat ihn zwar zu aller Zeit.angetrieben, zu ſpa⸗ 
ten und Güter anzuhaͤufen; 'aber da man vor Einführung 
des Geldes nur Berbrauchsgegenftande auffpeichern Fann, 
ud das Bedürfniß derfelben feine Gränzen bat, fo erzeugte 
und fparte man nurfo viel von ihnen, als man glaubte, fünfz 
tig für dieß Bedürfnig anwenden zu fünnen. Zudem wird 
das Anhaͤufen auch Dadurch befihranft, daß die meiſten Waa— 
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ren mehr oder weniger dem Verderben ausgefest find. Nach 

der Einführung des Metallgeldes ift dagegen ein viel flärfe: 
rer Antrieb zur Sparfamfeit und zugleich ein viel leichtereg 
Mittel Dazu vorhanden. Denn da das Geld alle anderen 
Guter vertritt, Münze aber dad Geld der ganzen handeln: 
den Weit ift, fo braucht man lediglich fiezu fammlen, um ſich 
alle möglichen Arten von Genußmitteln zu verfchaffen. Und 
da zugleich das Geld das dauerhaftefte aller Güter und am 
Veichtejten aufzubewahren ift, fo bietet es auch das bequemfke 
Mittel zum Anhäufen dar. Durch Einführung des Metall: 
geldes fünnen folglich die Fleinften wie die größten Erſpar— 
nifje bequem zu Verlag gemacht werden (Capitaliser), 


Hiezu Fam nach eine neue Zriebfeder zum Sparen: 
verzinsliche Darleiben wurden durch das Geld möglich. Bar 
defien Einführung mußten Darleiben fehr unbeträchtlich ſeyn. 
Wer feinen Erwerbſtamm nicht felbft anwenden konnte, over 
mehr befaß, als er anzuwenden im Stande war, ftich auf 
die größten Schwierigkeiten, wenn er ihn verleihen oder 
vermietben wollte, Er mußte nicht allein einen Borgenden 
auffuchen, fondern gerade einen für feine Waare. Ferne 
mupte diefelbe Waare wieder zurüdfgegeben werden, woraus 
notbwendig Streitigkeiten und Berlufte in dem Falle entfte 
ben mußten, wo dieß nicht möglich war, oder wo die 
Waare durch den Gebrauch am Werthe verloren hatte. Diele 
Unbequemlichkeiten befchranften die Darlehen fehr flarf, 
und benahmen faft Jedem die Luft efwastberzuiparen, went 
er nicht Die Anwendung feines Erwerbjtammes felbft vor 
nehmen konnte, Mit der Einführung des Geldes verſchwan— 
den augenblidlich diefe Schwierigkeiten. Das Geld leifle 
bei Darleiben den nämlichen Nuten, wie beim Tauſche; 
dic Darleiher brauchen nicht mehr gerade folche Borger auf 
zuſuchen, Die eine gewifle Waare verlangen, fondern jeder 
Verlagsbefiger fann jedem Borger aushelfen, und jeder 
Borger findet bei jedem Verlagsinhaber, was er fucht. & 
fäut fein Stkeit mehr über den Werth der Darleihe vor, 
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weil das Maß der Werthe felbit dargeliehen wird. Seit: 
dem haben fid) die Erfparnifje vervielfacht und vielem Er— 
werbftamm, der ohne dieſe Leichtigkeit des Darlehnens 
nicht vorhanden ſeyn würde, feine Entfiebung gegeben; 
tanfend Unternehmungen wurden nun möglidh, an die mar 
fonft nie gedacht hätte. Vorher konnte ſich bloß ber Lamb: 
bau einigermaßen erhalten, weil die erforderlichen Ausla— 
gen vorzuglicy in dem Viehe befichen, und zudem ıft Doc 
glaublich, daß damals. nur ber Srundeigner den Anbau zu 
unternehmen pfleate. Jede Art der Gewerke mußte fih in 
der äußerften Unvolfommenheit befinden. Gie waren auf 
die kunſtloſeſten Dinge befchränft, zu denen die Grundher— 
ren den roben Stoff und den Unterhalt der Arbeiter vors 


ſchoſſen. Handel fehlte ganzlich. Ä 


— — — 


Fuͤnftes Hauptſtuͤck. 


Metallgeld iſt kein Zeichen der Werthe; Unter— 
ſchied zwiſchen Metallgeld und Papiergeld. 





Gold und Silber haben vor ihrer Verwendung zu Gelde 
und unabhangig von derſelben einen Gebrau chswerth, 
der ſie zu dieſer Anwendung geſchickt macht. Man kann 
ſie ſich nicht wohl ohne Koſten verſchaffen; ſie haben alſo 
einen nothwendigen Preis. Ihre Gewinnung iſt 
ſehr koſtbar, erfordert hoͤchſt betraͤchtlichen ſtehenden und um— 
laufenden Erwerbſtamm; daher iſt ihr nothwendiger Preis 
ſehr hoch. Endlich hangt ihre Vermehrung weniger von 
der Kunft als von der Natur ab; fie find daher im Berpalt: 
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niß zur Nachfrage immer felten. Alles die kommt zu— 
fanmen, fie zum Gelde um fo gefchidter zu maden. Man 
hätte wohl cin Geld ohne Gebrauchöwerth oder faft ohne 
Hervorbringefoften wahlen fönnen, und es wäre möglich 
gewefen, von ihm diefelben Wirkungen zu erhalten. "Der 
häufige Gebraud) des Papiergeldes in mehreren Ländern bes 
weißt, Daß es Mittel giebt, die edlen Metalle zu entbehren. 
Uber da dieſe Zeichen weder Gebrauchsmwerth noch nothwens 
digen Preis haben, und da felbfi die wohlgefinntefle Regie— 
rung von den Umflanden dahin gebracht werden Fann, fie 
iiber Das Bedürfnig des Umlaufes hinaus zu vermehren, wo: 
durch fieihren, auf der übereinfunft beruhenden Werth noth: 
wendig zum Theile oder ganz verlieren müßten, fo war es 
befjer, daß alle Völker ſich an die edlen Metalle hielten, 


Die Gold > und Silbermünze ift demnach nicht, wie 
Diele meinen, ein Zeichen; fie wäre eö nur dann, wenn 
fie Feinen unmittelbaren und nothwendigen Werth hätte, 
Aber gerade im Öegentheil wird viefer Werth bei jedem 
Kaufe oder Berfaufe allein in ihr berudfichtigt. Würde die 
Regierung Kupfermuͤnzen prägen, von der Größe der fitberz 
nen, die eben fo bießen, fo würden fie nicht fo viel gelten; 
die Preife der Waaren gegen fie würden ganz andere ſeyn. 
Maren die Mimzen lediglich Zeichen, fo müßten die einen 
fo viel als die anderen gelten, 


Menn Zwang, Klugheit oder außerordentliche Staats: 
verhaltniffe bisweilen folhe Münzen in ihrem gewöhnlichen 
Dreife erhielten, während ihr innerer Werth ſich verringerte, 
fo geſchah e& doch jedesmal nur fehr Furze Zeit. Der Eigen: 
vortheil entdedt bald, ob die Waare, die er empfängt, we— 
niger wert) ift, als die hingegebene, und cr findet immer 
Mittel, den Nachtheilen eines: ungleichen Tauſches auszu— 
weiyen. 


Die Gold = und Silbermuͤnze iſt fo wenig ein bloßes 
Zeichen, daß die Stuͤcke ſchon durch das Abnugen beim Um— 
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laufe oder durch daS betrügerifche Kippen an Perth verlies 
ren. Go viel dieß beträgt, fo viel fleigen Die Nennpreiſe 
der Waaren, und fie finfen wieder auf den verigen Betrag, 
wenn Die Regierung verimittelit einer neuen Ausmuͤnzung je 
sem Stüde den anfänglichen Feingehalt wiedergiebt, es 
wäre denn, daß unterdeffen die Preife der Waaren aus bes 
fonderen Urfachen ſich geändert hätten. 


Zeichen iftz. B. ein Banfzettel, auf Gicht zalbar, 
ein Vapiergeld von fo vollfommenem Credit, daß es die 
Gold= und Silbermuͤnze vollfommen erfegt. Ein Bankzet— 
tel ift daS Zeichen des Goldes oder Silbers, welches man 
jeden Augenblid beliebig erhalten Fann, indem manihn vor= 
zeigt. Papiergeld von der genannten Art ift ein Zeichen 
der Waaren, weiche mit feiner Hülfe gekauft werden fün= 
nen, Bei beiden, wegn man fie genen Metalle oder Waa— 
ren vertaufiht, wird eine Sache ohne Gebrauchs- und noth— 
wendigen Werth gegen eine andere bingegeben, Die denfelz 
ben har. Goid und Silber aber haben einen folhen Werth, 
ſo „ut als die Waaren, gegen die fie vertaufcht werden. 


Sechſtes Haupttſtuͤck. 
Metallgeld iſt kein genaues Werthmaß. 





Die edlen Metalle find zwar, als allgemeines Tauſchmit— 
tel betrachtet, ein vollfommenes Geld; aber als Werthmaß 
laffen fie Vieles zu wuͤnſchen übrig, weil ihr Marktpreis, 
wie der aller anderen Waaren, von dem Verhältniffe zwis 
hen Nachfrage und Angebot abhängt, und eben fo wie dies 
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ſes veränderlich ift. Da wir genöthigt find, uns eines unvoll: 
kommenen Maßes zu bedienen, fo ift es wichtig, zu unter: 
ſuchen, wie weit fich diefe Mangelbaftigfeit erfiredt, d. h. 
wie weit der Preis der edlen Metalle veränderlich iſt. 


Diefe Veränderungen des Preifes rühren von dem Ans 
aebote und der Nachfrage her, Daher muß die Unterfuchung 
bis zu diefen hinauf fleigen. Das Angebot der edlen Me: 
tadle richtet fi in jedem Zeitpuncte nach der Ergiebigfeit der, 
Bergwerke, von denen man fie bezieht. Diefe ift nach Zeit 
und Drten verfchieden. Gruben, welche die Alten für reich 
hielten, ſcheinen uns arm gegen die americanifchen, und 
vielleicht werden Fünftig noch reichere als diefe aufgefunden, 
Doch iſt ein fo ſtarker Wechſel des Angebotes bei den edlen 
Metallen fehr felten, und die Folge wird zeigen, daß, die 
Entdeckung von America ausgenommen, die Hervorbrin: 
gung derſelben immer gleichmäßig genug, oder in einem 
ziemlich beftändigen Berhaltniffe zur Nachfrage Igewefen zu 
feyn fcheint, um feine fehr merkliche Änderung des Preifes 
zu veranlafjen, 


‚Freilich find auch nicht alle zur einerfei Zeit bearbeite: 
ten Gruben von gleicher Ergiebigfeit, und die edlen Metalle 
werden burch das Berfenden in den Rändern, wo fie von 
Natur fehlen, theurer als in denen, wo fie gewonnen wer: 
den; aber diefer Umſtand hat doch geringen Einfluß auf ih— 
ren Preis, da die Verfendefoften bei ihrem großen Werthe 
in fleinem Raume gering find, 


Der Begehr edler Metalle gründet fih auf ihre dop: 
pelte Anwendung, ſowohl zu Gerithen und Zierrathen, ald 
zum Gelbe, und er ändert ſich in beiden Nüdfichten mit dem 
Grade von Wohlftand der im Verfehre begriffenen Voͤlker. 
Je reicher fie werden, deſto mehr Gold und Silber ver: 
brauchen fie zu Geräthen und Zierrathen. Daß z. B. die 
Nachfrage zu dieſem Behufe feit einigen Sahrhunderten in 
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Europa bedeutend geſtiegen iſt, wuͤrde ſchon die immer ans 
wachſende Zal von Goldſchmieden, Juweliren und Fabriken 
fuͤr ſolche Gegenſtaͤnde zeigen, wenn es auch keine anderen 
Beweiſe gäbe. Wenn daher die Ausbeute der Bergwerke 
nicht in demfelben Verhaltniffe, wie jener Begehr, zus 
nahme, fo würden die Preife der edlen Metalle nothwendig 
feigen, obfchon nicht viel, weil die flarfe Vertheurung eis 
ner fo leicht entbehrlihen Waare auch den Begehr bedeu— 
tend vermindern müßte. Fiele dagegen bei gleichem Ertrage des 
Bergbaues Europain Rohheit und Armuth zurüd, fo würden 
die Metallpreife abnehmen, welches aber gleichfalls nicht 
weit gehen Eönnte, weil der Bergbau unter allen Gewerbs— 
unternehmungen den Fleinften Gewinn giebt, 217 folglich 
ſchon die geringfte Minderung in dem Marftpreife der Mes 
talle den Stillfiand vieler Werke nach ſich ziehen müßte, 


Eben daffelbe gilt auch von dem Begehr der edlen Mes 
talfe zum Gelde. In dem Maße, wie in einem Lande Bes 
triebfamfeit und Wohlſtand wachen, gefihehen auch immer 
mehrere Tauſche und man bedarf dazu einer größeren Gelds 
menge. Tauſchte vorher ein Volk, als es arm war, mit 
Kupfer, fo gebraucht es num Gold und Silber. Die Nach— 
frage nad) beiden fleigt jedoch nicht in demfelben Verhaͤlt— 
niffe als der Gewerbefleiß und Bolfswohlftand, fondern 
bleibt vielmehr immer weiter zurüd, je mehr diefe fortfchrei: 
ten. Folgende Urfachen bewirken diefes: 


1. Wenn die edlen Metalle unmittelbar zu dem Uns 
terhalte dienten, wie Getreide, Wein, Flachs, Wolle, fo 
würde bei dem Streben des menfiblichen Gefchlechtes, fo 
weit als es die Kebensmittel geflatten, fich zu vermehren, 
das Zunehmen des Begehrs immer mit der Hervorbringung 
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gleichen Schritt halten. Aber da fie bloß fünftliche Bedürfniffe 
‚ befriedigen, fo wird ihr Begehr durch ihren Preis beſchraͤnkt. 
Wenn allmalig die Menge des Getreides in der Welt auf 
das Zehenfache fliege, fo würdedie Nachfrage auch zehenmal 
fo groß, weil auch ſo viel Menfchen geboren werden wuͤr— 
den, die es verzehren, und das Getreide, im Verbältniffe 
zu anderen Dingen, bebielte ungefähr den nämlichen Preis, 
Vermehrten fih aber die edlen Metalle um das Zehenfache, 
fo Eönnte ihr Begehr nicht ganz nachfolgen, weil man ſie 
entbebren fann, und der Preis immer zu hoch wäre, um 
Sedermann ihren Gebrauch zu verflatten, Ihr Preis würde 
folglich ſinken. 


2. &o wie ein Volk reicher wird, findet es auch. im: 
mer mehrere Stoffe, welche die edlen Metalle erfegen fönnen, 
Glas, Steingut, Porcellain haben ihren Gebrauch um 
Dickes vermindert; DVergoldungen, Treſſen, Gold = und 
Eilberftoffe haben einer gefchmadvollen Einfachheit Platz 
gemacht. Als Geld werden diefe Metalle durch das Leih— 
vertrauen weniger nothwendig, und Das Papier erfegt Die 
Münzen zum Theile, 


3. Selöft wo Gold und Silber das einzige Geld find, 
fteht dag Beduͤrfniß derfelben für diefen Zwed bis auf einen 
gewiffen Punct immer mit der auf der ganzen Erde vorhan— 
denen Menge von ihnen in Verhaͤltniß. Jedes Volk braucht 
zu feinem Umlaufe nicht ein gewifies Gewicht oder Maß von 
edlen Metallen, fondern einen gewiffen Werth in ihnen, 
um den Werth der umlaufenden Suter vorzuftellen. Nun 
ift die Maffe der edlen Metalle, welche als Geld umlaufen, 
ſtets dieſem Werthe gleich, welchen Veränderungen fie auch 
unterliegen mag. Verdoppelt man diefe Maffe, fo ift fie 
ihm auch noch aleich, weil, wenn nur 100,000 Pf. Gold 
in der Melfwären, diefe chen fo leicht alles Vermögen vor— 
fielen fönnten, als 100 Millionen Pfunde, 
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Wenn demnad die Geldbmetalle häufig find, fo wen⸗ 
det der Verkehr eine größere Menge von ihnen als Geld an, 
dein fie find von geringerem Merthe; find fie feiten, alfo 
von gedßerem Merthe, fo wendet er eine aeringere Menge 
on. Sm legten Falle gewinnt die Keichtigfeit des Tauſches 
nichts von ihrer Vermehrung; im Gegentheile macht. fie die 
Geltenheit zu einem befjeren Zaufchmittel, weil fie dann 
in Eleinerem Raume einen höheren Wert) enthalten. 


Jedoch hierin, wie in allen Dingen, giebt es Gräns 
zen, die and dem Wejender Sache hervorgehen. Der Werth 
der edlen Metalle im VBerbaftniffe zn ihrer Ausdehnung kann 
nur fo weit ffeigen, bis Die zur Vertretung geringer Werth— 
mengen beflimmten Münzen wegen ihrer Kleinheit unbeguem 
werden; eben fo kann er nicht weiter finfen, als big zu dem 
Puncte, wo die grögfen Stüde wegen ihres Umfanges laͤſtig 
würden. Wenn z. E. das Silber ıomal fo felten und fo. 
thetter wiirde, als jetzt, fo würde ein 10 Kopefenftud eben— 
foviele Waaren vbergüten, als gegenwaͤrtig ein Rubel; ein 
5 Kopekenſtuͤck gaͤlte einen halben Rubel. Aber ein ſolches 
iſt ſhon ſehr klein. Für den Einkauf in noch geringerem 
Betrage koͤnnte man daher gar keine Silbermuͤnze mehr 
ſchlagen, weil man dieſe faſt aus dem Geſicht und Gefühl 
verlieren würde; es müßte alfo, um dieſe Gegenflände von 
geringem Werthe vorzufiellen, ein. wohlfeileres Metal zu 
Hülfe genommen werben, 


Bei dem jehigen Zuftand der Dinge find Die edlen 
Metalle weder zu felten und zu theuer, noch auch zu gemein, 
folglich die Münzftüde, welche die meiften Waaren vertres 
ten, weder von foldyer Kleinheit, daß fie nicht genug in die 
Einne fielen, noch auch fo groß, daß ein beträchtlicher 
Werth nur in einer übermäßigen Quantität verfendet wer— 
den Eönnte, In einigen Sahrhunderten wird dieß vielleicht 
eintreten, zumal wenn man neue und reiche Gruben ente 
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det. Es fönnte dann gefcbeben, daß man Geld aus Pla: 
tina oder einem noch unbekannten Metake ſchluͤge. 


Eine folche Neränderung darf man ſich indeß nicht als 
leicht vorſtellen. Der Marft für die cdlen Metalle ift die 
ganze gebildete und handelnde Melt. Menn daher neue 
Vorraͤthe in den Verkehr fommen, fo haben fie wenige Wir: 
fung, woferne ſie nicht ungeheuer find. Zwar het das erfte Zus 
ftrömen des Metallreichthumes aus America plöglich die Preiſe 
des Soldes und Silbers herabgebrachtz aber feitdem hat der 
jährliche Zuwachs edler Metalle aus den Bergwerfen der 
neuen Welt feine merfliche Beranderung weiter bewirkt, 
es ſey num wegen der, Durch Die Ausdehnung des Handels 
herbeigeführten Erweiterung des Marftes für die edlen Me: 
talle, oder wegen der Zunahme des Gewerbefleißes und 
Mohlftandes in den verfihbiedenen Rändern. Denn überall 
auf der Erde, wo das Eigenthum und mit ihm der Gewer: 
befleiß eingeführt wird, bedürfen die Menfchen des Goldes 
und Silbers zur Erleichterung ihres Verkehres; die Menge 
derfelben, welche für einen folhen neuen Ötaatöverein er: 
forderlich ift, wird daher fo verfchlungen, Daß es tft, als 
“wäre die ſchon vorhandene Maſſe gar nicht vermehrt worden. 
Wenn die europaͤiſche Bildung unter den Wilden in America 
herrſchend würde, fo koͤnnte der Ertrag des Bergbaues be: 
trächtlic zunehmen, ohne daß man eine Wirfung hievon in 
den Preifen der edlen Metalle empfände. 


Aber geſetzt auch, die ganze Erde fünnte einige Zeit 
auf derfelben Stufe gefelliger Bildung bleiben, fo würde 
doch der Verluſt an edlen Metallen bei ihrem Gebrauche ftet3 
eine neue Hervorbringung erfordern. Ihre Dauerhaftigfeit 
macht zwar die Zerftörung durch den Gebrauch außerft lang: 
fam; das Getreide, welches im vorigen Jahre zu Markt 
kam, wird wahrfcheinlid) im Laufe des gegenwärtigen vers 
zehrt werden, während vielleicht noch Geld im Gebrauch if, 
welches vor 3000 Sahren aus dem Bergwerke gefördert 
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würde, Aber einiger Erfaß ift doch immer nöthig. Ger 
fhirre nußen fich beim Gebrauche und beim Reinigen ad, die 
Münzen beim Umlauf aus einer Hand in die andere, und 
wegen des überaus häufigen Gebrauchs ift diefe Verminde— 
rung bedeutend, Noc) viel fchneller ift der Verbrauch zum 
Bergolden, Berfilbern und zu plattirten Geraͤthen, weil 
das hiezu verwendete Gold und Silber nicht mehr in feiner 
metallifchen Gejtalt wieder erfcheinen kann. Vieles geht 
beim Verfenden oder durch mancherlei Zufälle verloren, eine 
beträchtliche Menge wird doc) auf der ganzen Erde jährlich 
von den Eigenthiunern vergraben, die ihr Geheimniß mit 
ji ſterben laſſen. 


Damit nun der geſammten Nachfrage auf der Erde 
nach edlen Metallen ein Genuͤge geſchehe, muß die jährliche 
Ausbeute fowohl für den immerfort fleigenden Begehre für 
Münze und andere Berwendung, der mit dem Kortichreiten 
des Wohlftandes in jedem Lande zufammenhängt, als auch 
für den unaufhörlichen Verluſt in jedem Lande, wo dieſe 
Metalle in Gebrauch find, binreichen. 


Der 10. Zufaß, eine Verechnung der Hervorbrins 
gung und des Verbrauchs von edlen Metallen feit der Ent: 
deckung von America, iſt die Vorbereitung zu der in den 
nächften Abfchnitten folgenden Unterfuchung, wie weit bie 
——— in den verſchiedenen Laͤndern ſich veraͤndert 
aben. 
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Siebentes Hauptftüd. 


Ben ven Maßſtabe, mit weihem die Werthe 
ver edlen Metalle gemeffen werden koͤnnen. 


Di: Perönderlichfeit, welche die Ungleichheit der Nach: 
frage und des Begehres in den Preiſen ber edlen Metalte 
hervorbringt, macht das Bedürfniß eines anderen Maßes 
fuͤhlbar, Das geeignet ift, die Veränderungen in jenem aus: 
zudruͤcken. Denn obſchon der Preis des Geldes durch alle 
die Waaren gemeſſen wird, gegen die man es vertauſcht, 218 
ſo hat doch eine ſolche Beſtimmungsart faſt unuͤberſteigliche 
Hinderniſſe. Man müßte Die Geldpreife aller, in beſtimm— 
ter Zeit und Gegend gekauften und verfauften Waaren ſam— 
meln, was unmöglich iſt, befonders für entfernte Zeiten 
und Orte; und fodann alle verfchiedene Urfuchen, aus des 
nen die Preife der Waaren fid) verändern, für jebe Maare 
einzeln in Anfihlag dringen. Diefe Schwierigkeiten nöthis 
gen uns, eine Waare auszufuchen, deren Preis am mindes 
ften wechfelt, um fie als Mab des Werthes des Me: 
tallgeldes zu gebrauchen, d. h. um bie Veränderungen 
der Geldpreiſe dadurch zu erkennen und zu berichtigen. 


Die Kunſtwaaren Eönnen hiezu nicht angewendet wer: 
den, da ihr Preis bei reihen Bölfern niedrig, bei armen 
hoch ift. Ob fie Daher gleich bei dem Fortichreiten des Volks— 
wohlſtandes größteötheils für eine geringere Geldfumme al3 
zuvor zu haben find, fo folgt doch daraus nidt, daß das 


— — 
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Geld theurer, fondern nur, daß fie wohlfeiler geworden 
find. Nicht bloß ihr Geldprei3, ſondern auch der Sach— 
preis hat fich bei ber Bereicherung des Landes vermindert, 
und deßhalb ſank der Nennpreis, 


Ehen fo wenig kann diefes. Maß unter denjenigen Er— 
zeugniſſen Des Bodens geſucht werden, deren Vermehrung 
gar nicht, oder auf befchranfte Weiſe, oder nur augenblid= 
lich in der Gewalt der menſchlichen Kunft liegt; wir faben, 
daß deren Preis gleichfalls mit Dem Grade des Volkswohl— 
ſtandes wechjelt, aber auf entgegengefegte Weife, als bei 
den Kunſtwaaren; wir faben, dag mit Ausnahme des Ge— 
treides und der anderen beliebig vermehrbaren Pflanzenfloffe, 
alle übrigen roben Stoffe, Vieh, Geflügel, Wildpret, Mi— 
neralien, einen höheren Sahpreis erhielten. Daraus, daß 
fie gegen eine größere Menge Geldes vertaufikt werden, 
Tann man alfo Feinesweges ſchließen, das leätere fey wohl: 
feiler geworden. 


Es bleiben demnach als die einzigen Waaren, unter 
denen man ein Maß für den Werth des Geldes zu finden hof> 
fen darf, diejenigen Bodenerzeugniffe übrig, weldye gaͤnz— 
lich Früchte des menfchlichen Gewerbfleiges find, und eines 
folchen, der wenig der Vervollkommnung faͤhig iſt; deren 
Hervorbringung dem zunehmenden Verhbrauche folgen kann, 
und deren Berbrauch fich wiederum mit dem Anwachfe der 
Hervorbringung erweitert. Von dieſer Befihaffenheit it die 
gemeinfte Pflanzennabrung landbauender Völker, 
Roggen und Warzen in Europa, Reis in Afien, Mais in 
Suͤdamerica. 21? 


Das Getreide ſcheint alfo die Waare zu feyn, de: 


ven Sachpreis in langen Zeiträumen fi) am wenigſten dus 
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dert; auch hat nur die Bergleichung feiner Geldpreife in 
entfernten Zeitpuncten deutliche Vorſtellungen von den 
Schwankungen in den Preifen des Geldes und im Sachpreiſe 
der Waaren gegeben. Doch hat auch diefes Maß Unvoll— 
fommenheiten, die man kennen muß, um dadurch nicht zu 
Srrthümern verleitet zu werden. 1. In furzen Zeiten iſt c$ 
wegen der Ungewißheit und Ungleichheit der Ernten aͤußerſt 
mangelhaft. Da die Berfchiedenheit fo groß iſt, daß es 
bald Hungersnoth, bald Überfluß giebt, fo muß man zu 
dem Behufe jeder Berechnung fich eines mehrjährigen Durch: 
fohnittes bedienen. Bon einem Sabrhundert zu dem ande: 
ren ift daS Getreide ein befferes Maß, weil gleihe Mengen 
deſſelben eher gleichviel Waaren aufwiegen werden, als es 
dieſelben Metallmengen fönnen. Von Jahr zu Jahr ift das 
gegen das Geld ein vollfommneres Maß, da fein Preis oft 
fogar eine lange Reihe von Sahren unverändert bleibt, 


Leiſtungen auf lange Zeit hinaus, z. B. ewige Renten, 
müffen in Getreide gefegt werden, denn die Entdedung rei: 
cherer Bergwerke fünnte den Preis des Geldes fehr herab: 
bringen, wahrend der Anbau aller Odungen Rußlands doch 
das Getreide nicht betraͤchtlich wohlfeiler machen würde, 
weil das Land fich zugleich mit Berzehrern anfüllen wuͤrde, 
während es mit Ernten bedeckt wäre. Unter der Regierung 
der englifchen Elifabeth wurde verordnet, daß 77 von dem 
Nachtzinfe der Univerfitätsguter in Früchten vorbehalten 
werden, und entweder in Vorratben geliefert oder nach den 
Dreifen des naͤchſten Marktes bezalt werden ſollte. Diefes 
Drittheil trägt jeßt Doppelt fo-viel ein, als die beiden ande 
ren; die alten Geldzinfen find folglich faſt bis auf "4 pres 
ehemaligen Werthes heradgefunfen. Da nun feitdem die 
engliſche Münze gar keine oder fehr geringe Veränderung 
erlitt, fo rührt jene Abnahme ganz von dem Sinken der 
Metahpreife her. 22° 
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2. Obgleich zum Meffen der Wertbe in verfchiedenen Zeiz 
ten das Getreide das am wenigiten unvollfommene Maß ift, 
fo bildet doch oft, wenn die Waaren an 2 von entfernten 
Drten geſchaͤtzt werden follen, die Berfchiedenbeit der gemein— 
fon Nahrungsmittel in verfchievenen Erdſtrichen eine Schwie— 
rigkeit. Der Werth des Reiſes z. B. in Aſien, und des 
Waitzens in Europa ſtehen in gar keinem Zuſammenhange; 
jener giebt bei geringeren Koſten doppelt oder dreifach ſtaͤr— 
kere Ernten als dieſer. Sogar bei einer und derſelben Frucht— 
gattung ſind die Koſten des Anbaues in mehreren Laͤndern 
verſchieden, entweder wegen der Fortſchritte der landwirth— 
ſchaftlichen Kunſt, oder wegen der Verſchiedenheit von Bo— 
den und Himmelsſtrich. Der Anbau des Waitzens koſtet 
vielleicht in Italien uud in Finnland noch fo viel, als vor 
200 Jahren, aber gewiß Fojlet er jest wie ehmals immer 
bier viel mehr als dort, 


Das Getreide ift demnach für große Entfernungen ein 
mangelhafte Maß. Zwar find die edlen Metalle auch fein 
vollfommenes, weil die Frachtfoften fie immer in Den mes 
taldarmen andern vertheuern; fie foften 3. B. in America 
unjtreitig weniger als in Europa, und bier weniger als in 
Aſien; aber der jtarfe Verkehr zwiſchen diefen Erötheilen 
und die leichte Verſendung laſſen Doch vermutben, Daß bei 
jeder anderen Waare, die von einem Erttheile in den andes 
ren übergeht, der Unterfchied noch mehr betrage. 


Die Vergleihung des Mittelpreifes von einerlei Ge: 
treideart in nahe liegenden Rändern, 3. B. der Preiſe des 
MWaisens in den europaifchen Yandern, wo er die gemeinfte 
Nahrung bildet, gab uns fchon oben 227 Selegenbeit, auf 
den Preis des Silbers in dieſen Landern zu ſchließen. Es 
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ergiebt ſich daraus, daß daſelbſt fuͤr die Geſchichte der Sil— 
berpreiſe nur 2 große Zeitabſchnitte, vor und nach der Ent— 
deckung der americaniſchen Bergwerke, angenommen wer— 
den duͤrfen. Dieß Ereigniß hat ungefaͤhr 10mal ſo viel 
Silber, als vorher da war, verbreitet, und dennoch ſind 
die Preiſe nur 4mal ſo gering geworden. Dieß kommt da— 
her, daß die Beduͤrfniſſe des Handels, der Gewerbe, der 
Prachtliebe, um dieſe Zeit ſehr zunahmen und auch einen 
ſtaͤrkeren Begehr dieſes Gegenſtandes bewirkten, jedoch in 
ſchwaͤcherem Grade als die geſchehene Vermehrung der um— 
laufenden Menge, weßhalb nun der Sachpreis des Silbers 
nur 3, verlor, während er, wenn der Begehr unverändert 
geblieben wäre, unfehlbar %. verloren hätte, 


Gegen das Ende des 15. Jahrhunderts naͤherten fich 
die mehrften Staufen Europa's einer fefteren Geftaltung 
mehr, als feit mehreren Jahrhunderten. Die Sicherheit 
hob die Betrichbfamfeit empor, und die Nachfrage nach edlen 
Metallen, wie nach jedem anderen Gegenftande der Pracht: 
liebe, mußte mit dem Wohlſtande größer werden. Ein jlars 
keres jährlihes Einkommen erforderte mehr Geld für ben 
Umlauf, Ferner mußten die meiften Silberbergwerfe, die 
bisher den europäifhen Markt verfahen, überaus erfchöpft 
ſeyn, da mehrere von ihnen ſchon zur Zeit der Roͤmer ges 
bauet wurden, Ohne die Entdedung der americanifgen 
würde der Preis der edlen Metalle vielleicht doppelt, 3, 4 
fach geworden ſeyn. Geitdem fie aber gefchehen war, moch— 
ten immerhin Bedürfnig und Verbraub edler Metalle fich 
vermehren; die Maffe, welche fich verbreitete, wuchs doch 
noch ſchneller. Nur die fleigende Nachfrage Fonnte den 
Preis aufrecht halten, da feit jenem Zeitpuncte der Marft 
für den Ertrag der Silberbergwerfe ſich unaufhörlich erweis 
tert hat. 


I. Der europäifche Markt ift almalig immer auöges 
dehnter geworden. England, Frankreich, die Niederlande, 
Deutſch⸗ 
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Deutfchland, fpäterhin Schweden, Dänemark und Rußs 
land find auf merkwuͤrdige Weiſe in ihrer Betriebſamkeit 
und Wohlhabenheit vorgerudtz Stalien fcheint nicht zuruͤck— 
gefchritten zu feyn. Spanien und Portugal find zwar in 
einigem Verfalle; aber Spanien tft es vielleicht nicht fo fehr, 
als man zu glauben pflegt; Portugal beträgt Doch nur einen 
fleinen Zheil von Europa. 


2. America felbft ift ein neuer Markt für feine eigenen 
Metalle, und da feine Fortfchritte in der Betriebfamkeit 
und Bevölferung weit rafcher find, als in den dlühendften 
europaifhen Staaten, fo muß auch die Nachfrage dort viel 
ſchneller fleigen, 


3. Dftindien hat ebenfalls feit der Entdedung dieſer 
Bergwerke fortwährend eine immer größere Menge edler 
Metalle an fich gezogen. Der unmittelbare Verkehr zwis 
fchen Oftindien und America durch Schiffe von Afapulfo ift 
unaufhörlid im Zunehmen gemwefen, und der mittelbare 
über Europa hat fich in weit ftärferem Verhaͤltniſſe vergröfs 
fert. Sm 16. Sahrhunderte handelten bloß die Portugies 
fen regelmaͤßig nach Suͤdaſien; feitdem haben Spanier, Holz 
länder, Engländer, Franzofen, Dänen, Schweden und 
Ruſſen nach einander an diefem Verkehre Theil genommen, 
Der Verbrauch des Thees aus China, der Gewürze von 
den Moluden, der Zeuche aus Bengalen und vieler.anderer 
Dinge hat fich erflaunend vergrößert; zudem ftehen die edlen 
Metalle aus den oben angeführten Urfachen dort, vornehm— 
lich in China und Hindoftan, weit höher als in Europa. Es 
war mithin flet3 eine fehr einträgliche Unternehmung, und 
iftesnod, fie aus Europa nach DOflindien zu führen. Das 
Silber der neuen Welt ift alfo der große Gegenftand des 
Verkehres zwifchen den beiden außerfien Puncten der alten; 
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es bildet den ftärfiten Ring der Kette, welche beide fo weit 
entfernte Weltgegenden umfchlingt. 27? 


Es fcheint, daß zwifchen 1650 und 1700 die Ents 
dedung der americanifchen Bergwerfe ihre Wirkung auf 
Verringerung der Metallpreife vollendet hat, und daß diefe 
im VBerhältniffe zu den Setreidepreifen nie tiefer ald Damals 
geftanden haben. Sm Laufe des 18. Jahrhunderts fchei: 
nen fie etwas gefliegen zu feyn, und es ift vielleicht glaub 
lih, daß fie noch höher hinauf gehen werden, wegen der 
unaufhörlichen Fortfchritte aller Lander in Europa, woferne 
man nicht neue, ſehr reihe Bergwerke auffindet und nicht 
die Kunfl des Bergbaues unter den Grundeignern und Un— 
ternehmern in Merifo weiter ausgebildet wird. Einen Bes 
weis für diefe Behauptung giebt die gegenwärtige Selten— 
heit der edlen Metalle, ſeitdem der Krieg ihre jährliche Zu: 
fuhr unterbrochen hat. In England, Rußland, öfter: 
reich und Daͤnemark haben die Regierungen durch Einfühs 
rung oder Vermehrung des Papiergeldes faft alles Metall: 
geld außer Landes getrieben, und doch fcheint es in anderen 
Staaten; in die es gewaltfam gedrängt wird, nicht häufis 
ger zu feyn. 





222. Humboldt berechnet das Gilber, welches jährlih von Eu: 
ropa nad) Afien acht, auf mehr alö die Hälfte der Summe, 
die Europa aus America erhält. (©. Io. Zugabe.) Was von 
bier geradezu nad) Aſien gebt, ift in diefem überſchlage nicht 

begriffen, 
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Achtes Sauptftüd. 


Bon dem Berbältniffe zwifchen dem Gold - und 
| Silberpreiſe. 


Wie der Werth der edlen Metalle im Vergleiche zu ande— 
ren Waaren veraͤnderlich iſt, ſo iſt er es auch zwiſchen ih— 
nen ſelbſt. Das Verhaͤltniß zwiſchen den Preiſen des Gol— 
des und Silbers iſt nicht in allen Laͤndern daſſelbe, und in 
einerlei Lande wechſelt es von Jahr zu Jahr, ja oft von 
Woche zu Woche. 


Kurz vor der Entdeckung von America war dieß Ders 
hältniß in Europa wie ı zu ı2, und fogar wie I zu 103 
d. h. ı Pfund feines Gold galt ıo bis ı2 Pfund feines 
Silber. 


Seitdem flieg dad Gold in feinem Geldpreiſe, naͤm⸗ 
lich gegen Silber. Beide Metalle fanken in ihrem Sach— 
preife, aber Silber mehr als Gold. Obgleich die ameris 
canifchen Goldbergwerfe alle bis- dahin befannten eben fo 
gut an Ergiebigkeit übertrafen, als die Silberbergwerke, fo 
waren dieſe doch noch ergiebiger al5 jene. Bis 1545 zwar 
iheint Europa viel mehr Gold als Silber erhalten zu bas 
ben; von diefem Sahre an aber ward es aus Peru mit Sils 
ber uͤberſchwemmt. Diefe Anhaufung brachte eine um fo 
ſtaͤrkere Wirkung hervor, weil der Wohlftand von Europa 
damald weniger verbreitet war, der Verkehr geringere Leb— 
haftigfeit hatte und weniger Metalle nach Aſien giengen. 
Seit der Mitte des 16. Jahrhunderts änderte fid) das Vers 
hältniß zwifchen Gold und Silber im mittäglichen Europa 
ſchnell. In Holland war es noch 1589 wie h ju 11%, 
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aber unter Ludwig AL, im Jahr 1641, finden wir es in 
Flandern ſchon wie ı zu 12%, in Frankreich wie rzu 137, 
in Spanien wie ı zu 14 und darüber, 1751 und 1752 
war das Verhältnig in Amfterdam, damals dem großen 
Markt von Europa für folche Koftbarfeiten, wie ı zu 147%. 
Heutiges Tages ift das mittlere Verhältniß in den meiften 
Ländern von Europa wie ı zu ı5. 223 


Bon der ganzen Menge edler Metalle, bie feit dem 
Ende des 18. Jahrhunderts jahrlic) aus allen Bergwerfen 
von America, Europa und Nordafien gewonnen wird, lie: 
fert allein America 90 Hunderttheile des Goldes, gı Th. 
des Silberd. Das Verhältnig zwiſchen dem Neichthum an 
beiden ift folglich inder alten und neuen Welt faft ganz daſ— 
felbe. Die Goldmenge, die in America gewonnen wird, 
verhält fi zur Silbermenge wie ı zu465 in Eurepa, mit 
Einfhlug von Siberien, iſt das Verhältniß ı zu 40. ??* 





223. Humboldt, Essai politique, II, 636. Beckmann, Ted: 
nologie. ©. 607 der 5. Ausgabe. Sn den Münzfußen der 
europäifchen Staaten ift das Verhältnig auf le Weiſe 


feſtgeſetzt: 
Spanien, — wie 1zu 15%, (Bourgoing) 
Sſterreich e221885,20 (Haſſel) 
England = 2 = 15% (Schmidt) 
Frankreich ss e.1I (Beudet) 
Rußland es =215 (Berrmann) 
Preußen s 8 = 15 (Krug) 
Deutschland nad dem 
Sonventionsfuß = = 8 140%, (Brunn) 
Portugal u a (Buͤſch) 


Demnach ſteht das Silber am niedrigſten in Spanien, 
das Gold in Portugal, weil nämlid jenes das peruaniſche 


et diefes das brafilifhe Gold auf den europaͤiſchen Markt 
liefert. 


224. Humboldt, a. q. O. S. 6351 
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Menn bloß das Angebot einer Maare ben Preis be= 
fimmte, fo würde Silber 45%/, mal weniger als Gold gel— 
ten, weil jest eben fo viel mehr von jenem zu Marfte 
fommt, als von diefem. Aber das Silber wird flärfer bes 
gehrt, als das Gold, es wird von weis mehr Menfchen und 
in mehreren Fallen gebraucht; daher faͤllt es im Preife nicht 
leicht unter den funfzehnten Theil des Golopreifes. 


Erftlih ift Silber ſtark gefucht für den Handel nad) 
Offindien, weil es dort viel theurer gegen Gold ift, als in 
Europa. Sn China ift das Verhältnig beider immer wie ı 
zu Io oder I zu 125 in Sapanfolles ı zu 8 ſeyn. Aus 
diefer Urfache bringt man Gilber, nicht Gold, nah Oſtin— 
dien, wodurch deſſen Vorrath in Europa verringert wird, 


Sodann findet das Silber wegen feiner Wohlfeilheit 
mehr Käufer und wird. zu weit mehreren Imeden verwen 
det. Die Sefchirre und Koftbarfeiten von Silber betragen 
an Menge und Werth überall mehr als die goldenen, 


Endlich verwenden die meiften europaifchen Staaten 
bei Weitem mehr Silber ald Gold zu ihren Münzen, nicht 
nurder Menge, fondern auch dem Werthe nah, Nur Eng— 
land, und vielleicht Portugal machen hiervon cine Ausnah— 
me, die jedoch bei der größeren Menge von Silbermünzen 
in allen anderen Rändern und dem überall überwiegenden 
Betrage der filbernen Gefchirre unbedeutend iſt. 


Obgleich das Silber immer viel wohlfeiler al5 Gold 
gewefen ift und feyn wird, fo ift Doch bei dem gegenwärtis 
gen Zuflande der Bergwerfe der Marftyreis bes Goldes feis 
nem nothwendigen Preife etwas näher, als bei dem Sil— 
ber. Die Abgabe an den König von Spanien beträgt vom 
Golde nur 5, vom Silber aber 10 Hunderttheile. Zudem 
befteht die ganze Nente von dem meiften Bergwerken Dlog 
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aus dieſer Abgabe, 226 und die vom Golde wird immer 
weniger richtig bezalt, als vom Silber. Goldbergwerke 
muͤſſen auch im Ganzen einen maͤßigeren Gewinn tragen, 
als Silberbergwerke, weil die Unternehmer der erſten ſelte— 
ner wohlhabend werden. Da alſo das ſpaniſche Gold ſo— 
wohl geringere Rente, als geringeren Gewinn giebt, ſo 
muß offenbar ſein Preis auf dem europaͤiſchen Markte dem 
nothwendigen naͤher ſtehen. 


Wenn oben das gegenwaͤrtige Preisverhaͤltniß zwiſchen 
Silber und Gold in Europa auf J zu 15 angegeben wurde, 
fo ift damit nicht gefagt, daß es überall daffelbe fey und ficy 
unveranderlich gleich bleibe; es ift nur das gewöhnlichfte 
Berhältniß, dem fich die Preife unaufhörlich zu nähern fires 
ben, ungeachtet ber täglichen Schwanfungen auf den euro: 
päifhen Märkten, In einigen Landern ift das Verhaͤltniß 
wie 1 zu I14/,, inanderen ı zu 15%, aber felten geht 
es über diefe Graͤnzen hinaus, 


Menn die Regierung feftfegt, wie viel Silberftüde eis 
ner gewiffen Art ein gewilles Goldſtuͤck gelten folen, und 
die Schuldner und Käufer ermäcdhtiget, nach Gefallen im 
Gold oder Silber zu bezalen, fo ift dieß eine gefeßliche Bes 
flimmung des Preisverhältniffes beider Metalle, die in den 
meiften Fällen foviel fagt, als: fiefollen mehr oder weniger 
gelten, als fie im Handel wirklich gelten. Selbſt wenn die 
anfängliche Feftfehung mit dem beſtehenden Verhältniß ganz 
übereingeftimmt hätte, fo würbe fie doch durch die unaufs 
hörlihen Preisperänderungen bald abweichend geworden 
ſeyn. Sn diefem Falle hat die gefesliche Beſtimmung zwei 
große Nachtheile, 1. fie nöthiget das Volk, fich beinahe 
ausfchließend des zu hoch gewirdigten Metalles zu feinen 
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Münzen zu bedienen; 2. fie macht es vortheilhaft, Das zu 
niedrig gewürdigte zu fammeln, entweder zur Ausfuhr, 
oder um e8 in Barren zu fihmelzen, weil es unter diefer 
Geftalt feinen Handelöwerth wieder erhält. 


I. Wenn die Regierung fich nicht damit befaßt, den 
Werth beider Metalle gegen einander fejlzufegen, fo be: 
fiimmt dasjenige, welches von felbft auf dem inländifchen 
Markte vorherrfcht, oder in welchem gefeglich die Zalungen 
geſchehen müffen, ven Preis aller übrigen Maaren, ohne 
das andere Metall vom Umlaufe auszufchließen, deſſen Ber: 
hältniß zu jenem durch ten Handel geregelt wird, In Ruß— 
land z. B., wo Silber das einzige gefegliche Zalmittel in 
allen den Fällen ift, wo ein Bertrag auf Münze und nicht 
auf Papiergeld lautet, fest fich der Preis jeder Sache nach 
dem Werthe des Silbers feftz Gold aber wird ebenfogut 
zu Balungen angenommen, wenn es nur nad) dem Handels— 
preife gegen Silber berechnet wird. Jedem Theile iſt es 
gleichviel, in welchem Metall die Leiſtung geſchieht; beide 
Metalle laufen neben einander um, ohne fih zu [haben 
oder herabzufegen. | 


Sobald aber das Verhaͤltniß geſetzlich beſtimmt wird, 
und der Handel eine Abweichung Davon hervorbringt, ſo 
wird das zu hoch gefhäste Metalk das einzige Maß der 
Dreife, und verdrängt das andere aus dem Umlaufe. Da 
es in einem folchen Lande das Geſetz freiftellt, ob man, 
wenn der Berfrag die Summen überhaupt in Landesmünze 
ausdrudt, Gold oder Silber bezalen will, fo macht fich jeder 
Käufer den Nutzen, in derjenigen Münze zu bezalen, Die 
nach dem Sachpreife weniger gilt, d. i. welche zu hoch ge— 
ſetzt worden iſt. Der Verkaͤufer ſieht ſich gezwungen, ſeine 
Preiſe hiernach einzurichten und fie auch in dem überfchäß- 
ten Metalle auszudrüden, wodurch alle Dinge theurer wer— 
den und diefes Metall allein im Umlaufe herrſchend wirt: 
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England giebt das Beifpiel eines ſolchen Fehlers im 
Münzmwefen. 226 Im Jahr 1728 ftanden die beiden Me— 
talle im Handel wie ı zu 151. Man beflimmte gefelich 
dieß Verhältniß. Aber der Begehr von Silber flieg, Vor— 
liebe für filberne Geſchirre und Geräthe verbreitete ſich, der 
oftindifhe Handel erhielt größeren Schwung und zog das 
Silber flärfer alddas Gold weg; zuleßt wurde das Verhaͤlt— 
niß beider in England und im größten Theile von Europa 
ungefähr ı zu 14,5. 227° Wer mithin eine gewiffe Zalung 
nach Pfunden Sterling in Silber entrichtete, mußte 1574 
Theile geben, während er in Gold nur 14T, zu bezalen 
brauchte; der Unterfchied macht. S vom Hundert. Wirk: 
lich bezalt man feitdem Alles in Gold, und diefes ift das 
Preismaß geworden. Diefer Umftand wirkte nicht allein 
auf den inneren Verfehr, fondern mußfe auch alle Waaren, 
die von Fremden in England gekauft wurden, um 3%, vom 
Hundert ihres gewöhnlichen Preifes auf den europaifchen 
Märkten vertheuern, wenn nämlich die Käufer und Ver: 
Fäufer zum Voraus berechneten, daß das Zalungsmittel um 


ſoviel über feinen gewöhnlichen Werth angefchlagen worden 
fey. Diefer Nachtheil hörte nachher auf, als der Handels⸗ 


preis der beiden Metalle dem geſetzlichen in England in den 
meiſten Laͤndern von Europa naͤher ruͤckte; aber eine Ver— 


aͤnderung hierin würde jenen ſogleich wieder hervorbringen. 


Sn Frankreich hat eine hievon abweichende Feftfesung 
entgegengefeste Wirkungen hervorgebracht. Vor der Um— 
fhmelzung der Louisd’or im Jahr 1785 war das Gold in 





226. Stewart, HI, 7. Smith, I, 63. Garnier, Tra- 
duction, 5, Note, Say, Js, 492. 


227. Nach den Marktpreifen von 1977 war eg in London 1 zu 14243 
in Paris 1 zu 1417%,55 in Amfterdam ı zu 14'755 in Ham— 
burg 1 zu 14,66, S. Beckmann's Zedhnol, ©, 610, 611; 


Verhaͤltniß des Goldes zum Silber. 457 


ihnen zu niebrig gewürdigt worden; man hütete fih daher 
wohl, in Gold zu zalen, was in Livres ausgedrüdt war; 
wer einen Louisd'or von 24 Livres bezalte, gab eigentlidy 
24 Livres 8 — ıo Sols hin. Durch die Umfchmelzung iſt 
der Louis um den ıdfem Theil geringhaltiger geworden; 
nun galt er ungefähr fo vielals 24 Liv., und feitdem bes 
zalt man eher ohne Unterfchied, in Gold und Silber, 228 


2. Aus der Verfihiedenheit des gefeglihen und des 
Handelsverhältniffes der beiden Münzmetalle entfpringt noch 
ein anderer, weit größerer Nachtheil, namlich der Antrieb 
zum Einfchmelzen oder Ausführen des zu gering angefchla= 
genen Metalles. Dieß gefchah in England mit der Silber: 
muͤnze wahrend der ganzen Zeit, als fie unter dem Markt— 
preife gewürdigt wurde. Als dieſer 3. B. auf 141% zu I 
gegen Gold ftand, gab die Londoner Münze, wenn fie 1 
Pf. Sterl, in Silber auszalte, darin einen Handeläwerth 
von ı Pf. Sterl. 9 Pence aus. Wer nun gegen Gold alles 
vorhandene Silder einwechfelte und es einfhmolz, gewann 
an jedem Pfunde Sterl. 9 Pence. Wenn die Regierung 
Silber pragen ließ, fo verfchwand es augenblidlich wieder, 
Daher fieht man im Umlaufe nur ganze und halbe Schil— 
linge, die noch vor Georg I. gefchlagen und fo abgerieben 
find, daß ihr Einfchmelzen keinen Vortheil mehr geben 
würde. Die Abnutzung hat auf diefe Weife das im nn 
„geltende Preisverhältnißg wieder hergeftellt, 22? 


In Öfterreih war ehmals dad gefehliche Verhaͤltniß 
wie 1 zu 14,5 man glaubte, Gold fey dabei zu niedrig 
gerechnet, und erhöhte es nad) einigen Jahren auf ı zu 


I 





228. Suy. 1, 491. 


229, Smith, I, 67. Say, I, 494 
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15,*. Nun war Silber zu niebrig geſetzt, und die Sil: 
bermüngen wurden eingefehmolgen und ausgeführt. 239 


Die Folge hieraus ift, daß man es dem Handel über: 
Taffen muß, wie Gold und Silber gegen einander flehen 
follen. So gefchieht ed in Rußland. Nach dem neueren 
Münzfpfteme ift kein Metall als Silber für alle Vertragdbe 
flimmungen erlaubt, und alle in Metal ausbedungenen Za— 
lungen müffen in ihn entrichtet werden. Wenn der Bezas 
lende Gold bietet, fo wird es nach dem HandelSpreife (Curs) 
bemeſſen, wieviel zur Erſtattung der ſchuldigen Silbe 
menge zu geben iſt. 


| Neuntes Hauptfiid. 


Bon dem Werthe der edlen Metalle, wenn fie 
geprägt find, 





Wer eine Muͤnzſtaͤtte beſucht, pflegt aus den kuͤnſtlichen 
Verrichtungen, den koſtbaren Maſchienen und der Menge 
von Arbeitern zu ſchließen, das Ausmuͤnzen muͤſſe ſehr koſt— 
ſpielig ſeyn; indeſſen iſt dieß Gewerk neuerlich fo fehr ver— 
vollkommnet worden, daß in Europa die Koſten fuͤr die 
kleinſten Silbermuͤnzen nicht wohl über 41%, vom Hundert, 
und bei den Goldmünzen über o,“ vom Hundert ihres inne— 


230. Haffel, Statiſtik der dfterr, Mon. ©. 174. 
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ren Werthes betragen. 231 Schwierig aber ift die Frage, 
ob die Muͤnzkoſten den Preis des Stoffes erhöhen? ob 5.8; 
ein Stüd Silber von 4 Zolofn. 2ı Dolis, wenn es zu ei: 
nem Rubel geprägt wird, im Handel 3 vom Hundert mehr 
giit, wegen ber fich fo hoch belaufenden Münzkoften, als 
dafjelbe Gewicht in Barren? 


Ein Pfund Silber, zu Gefchirren verarbeitet, iff mehr 
werth als in Barren; aber Gefchirre haben einen Gebrauchs- 
werth für Einzelne, den der Eigenthümer mit Niemand 
theilt, der immer und überall fich außert, fo lange das Ge: 
räthe dauert. Die Münzen dagegen haben feinen Gebrauchs: 
werth für Einzelne, nuͤtzen dem Befiger nicht mehr, als dem | 
Eigenthuͤmer von Waaren, die Damit gefauft werden follen; 
überdieß giebt ihnen die Prägung nur für eine gewiffe Zeit 
und Örtlichfeit einen Werth, der bei der Verfendung an 
andere Orte, bei der Abnukung, oder bei der Umfchmelzung 
auf Befehl der Regierung aufhört. Endlich fcheinen die 
Waarenpreife in jedem Lande fih nach dem allgemeinen 
Handel zu richten. Der auswärtige Verkehr berechnet die 
Münzen mehrerer Länder bloß nad) ihrem Feingehalte, and 
es fcheint, daß er immer weiter fortwirft, und daß feine 
Bewegung von den Granzen aus fih nach und nach allen 
inneren Handelsgefchäften mittheilt, fo daß die Münze felbft 
in dem Lande, wo fie gefeslich eingeführt ift, nur nach Maß 
gabe ihres Feingehaltes gilt, 


Mare dieß gegründet, fo müßten die Münzfoften aus— 
fchließend auf die erften Erwerber der Münzen fallen; die 
ganze Laft derfelben würde von denen getragen, bie ihre 
Barren in der Münzftätte gegen geprägte Stüde ummwed= 
fen, und fie Eönnten diefen Verluft niemals auf Andere 
wälzen, von denen fie Waaren gegen Geld einkaufen, 


— — — — 


231. S. die 11. Zugabe. 
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Aber wie koͤnnte man annehmen, daß es in allen Laͤn— 
dern Leute gaͤbe, die unklug genug waͤren, um unaufhoͤr— 
lich einen ſolchen Schaden zu leiden, ohne es gewahr zu 
werden, beſonders, da gewoͤhnlich ſo gewandte Geſchaͤfts— 
maͤnner, wie Kaufleute, Bankherren, Wechsler, die Muͤn— 
zen kaufen und in Umlauf ſetzen? 


Man muß alſo vorausſetzen, daß die Muͤnzen den 
Werth ihrer Form behalten, und dieß wird durch die Erfah— 
rung beſtaͤtiget. 


| Da die Münze nicht wie ein Silbergeräthe im Bes 
ſitze des Erwerbers bleibt, fondern bloß durch feine Hände 
geht, fo wird freilich Niemand Luft haben, die Form der 
Münze zu bezalen, wie man fie bei einem Geräthe bes 
zalt; aber man wird doch völlig geneigt feyn, die Koften 
Diefer Form vorzuftreden, wenn man ficher ift, fie wie: 
der erfeßt zu erhalten. Der Käufer wird eben fo gerne 
dieſen Vorſchuß machen, als der Verkäufer ihn erflatten 
wird. Die Unbequemlichfeit und Mühe, der Zeitverluft 
and die Unfiherheit beim Probiren und Wagen der Metalle 
fallen beiden zur Laſt; es liegt daher beiden gleichviel daran, 
in Münze und nicht in Barren zu bezalen und bezalt zu wer— 
den. Wenn man einem Kaufmann zur Bezalung für einen 
Einkauf Barren anbietet, fo wird er ficherlich fie nicht wol— 
len und Münze verlangen. Befteht man darauf, und fagt 
etwa, man habe feine Münze, fo wird er vielleicht einwil— 
ligen, aber ſich die Mühe und den Zeitverluft des Wägens 
und Probirens bezalen laffen, oder er wird feine Waare et— 
was höher anrechnen, oder den Barren etwas niedriger, 
al3 wenn er wie eine Waare verfauft werden Eünnte. Die: 
fer Unterfchied des Preifes wird ungefähr fo viel ausmachen 
als die Werthserhöhung der Münzen durch die Prägung. 


Selbft wenn die Negierungen das Pragen der Münzen 
den Unterthanen überließen, fo würde dennoch jeder Ber 
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fißer von Barren, wenn er Geld brauchte, den Goldſchmie— 
den die Münzung bezalen, im Kal er Münze brauchte; je= 
der Käufer, der auf feine Keften hätte Geld ſchlagen laſſen, 
würde vom Verkäufer bei der Hingabe feiner Münzen dafür 
entfchädiget werden. Bor Iwan Waſiljewitſch Fauften die 
Ruſſen, wenn fie Zalungen zu machen hatten, lieber Münze 
bei den Goldarbeitern, als fie fih den Nachtheilen des Tau— 
ſchens mit Barren ausfesten. Heutiges Tages wird in den 
meiiten Ländern von Europa in den Münzflätten der Regies 
rungen geprägte Metall gegen das von Privaten einges 
brachte rohe ausgegeben, mit einer Verguͤtung für die Praͤ— 
gefoften. Niemand würde diefen Yufwand machen, went 
er nicht ficher wäre, von den näcften Empfängern ber 
Münze Vergütung zu erhalten. 


Bon dem höheren Preife der Münzen gegen Barren 
überzeugt man fih auch ſchon durch Erwägung ber Preife 
der letzteren. In Franfreich Eoftete vor der Umwälzung die 
Marf Silber in Barren, von demjelben Korn als die Tha— 
Ver, 48 Livres Zournois. Nun hat aber die Mark Troyes 
4608 Gran; die 48 Liv. enthielten nur 44405 man be= 
zalte alfo für die Pragung einer Marf 168 Grän, d. i. ohn⸗ 
gefähr 3275 vom Hundert. 232. Wir werden fogleich fehen, 
dag in England, wo die Prägefoften von der Regierung ges 
tragen werden, dennoch das gemünzte Geld um % v. H. 
theurer ift al$ die Barren, weil es doch einige Mühe Foftet, 
fih jene zu verfchaffen. Da nun der Werth diefer Mühe 
fih bei den Münzen feflfegt und erhält, warum follte es 
nicht auch der Werth der Pragung? Menn derfelbe beim 
Berfenden der Münzen im andere Länder erlifcht, fo rührt 
dieß daher, daß man hier ſchon mit Münze verfehen ift, und 
das Öepräge einer fremden Regierung nicht auf allen Maͤrkten 





232. Say, I, 443, 
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eine hinreichende Beglaubigung if. Die Folge wird aber 
zeigen, daß eine Münze den Werth ihrer Form auch im 
Auölande behalten Fann. 


Wenn man freilich ein Mittel gefunden hätte, Münzen 
ohne alle Koften zu fihlagen, fo daß Jedermann beliebig 
Münze für Barren nad dem Gewicht faufen fönnte, fo 
würde begreiflich der Unterfchied im Preife wegfallen; eine 
Sache, wenn fie audy noch fo nüglidy wäre, hat nie einen 
Tauſchwerth, wenn man fie ohne Arbeit und Koften haben 
kann. Die Regierung kann fih dadurch Erfaß für die Praͤ—⸗ 
gefojten verfchaffen, ohne fie fih von den Einzelnen bezae 
Ien zu lajfen, daß fie diefelben zu den Staatsausgaben 
rechnet. 


Die europäifchen Staaten haben theils das eine, theils 
das andere Verfahren angenommen. In einigen ift die 
YAusmünzung unentgeldlich und wird als öffentlicher 
Aufwand von allgemeinen Auflagen beftritten; in anderen 
läßt fich Die Regierung von Jedem, der in ihren Münzfkäts 
ten Münze kauft, die Koften vergüten, wie es bei einem 
Goldfchmiede gefchehen würde. 


Die erftere Weife befteht feit lange in England, 233 
und feit der neuen Einrichtung des Münzwefens im Jahr 
1810 auch in Rußland, 234 Die Regierung giebt in Gujs 





233. Das Geſetz darüber wurde zuerft unter Karl IE. auf beftimmte 
Beit verfaßt, dann mehrmals durch verfdhiebene Erneuerun— 
gen erhalten, und 1769 immerwährend gemacht. 


234, Sie wurde auf in Frankreich zweimal eingeführt, ohne fid 
lange zu erhalten, Sie befiand zuerfi unter Golbertö Minis 
fterium 10 Jahre (1679--89), und dann während der Um⸗ 
wälzung, vom 9, Frimaire bis zum 26, Berminal bed 4. I. 


Say, I, 442. 
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neen und Rubeln dafjelbe Gewicht zurüd, was man ihr 
in Gold» und Silberbarren von dem Korn jener Münzen 
überliefert. Sie ſchenkt dem Wolfe, als Muͤnzverbrauchen⸗ 
tem, die Koften, die fie von ihm, als Steuerpflidtigem, 
erhebt. In den anderrn Ländern muß der Unterthan, wels 
cher fein rohes Metall prägen laßt, der Münzflätte die Kos 
ſten und oft auch noch einen Gewinn neben denfelben beza= 
len. Es iſt wichtig, die verſchiedene Wirkung beider Maps 
regeln zu unterfuchen. | 


Wo die Regierung die Münzkoften trägt, hindert fie 
offenbar, daß der Werth des Metalles um den Werth der 
Form erhöht werde; geprägtes und ungeprägtes Metall hat 
dann gleichen Werth. Eine Ausnahme hievon fann nur in 
befonderen Fällen Statt finden. In England z. B. koſtet die 
Münze 2; v.H. mehr als Metall in Barren; aber um Diefe in 
der Londoner Münze, der einzigen des Landes, gegen Gui— 
neen umzumwechfeln, muß man warten, bis man an die 
Reihe kommt; darüber geht einige Zeit verloren, weßhalb 
man demjenigen, der fogleich baar bezalt, jene kleine Ver— 
gütung von 2/5 vom Hundert als eine Art Disconto für den 
Borfhuß abzuziehen erlaubt. Wären auch mehrere Münze 
fiätten in England, fo würde vermuthlid Doch diefe Präs 
mie immer beftehen, aber ficherlich in fhwächerem Betra— 
ge. 235 Mer Münze nöthig hat, ift nicht immer mit Bar— 
ven verfehen, lebt nicht gerade in einer Stadt, wo gemuͤnzt 





235. Die Prägefoften des Geldes machen 240 vom Hundert; die 
Prämie erreicht alfo noch nicht die Haͤlfte derſelben. Könnte 
man fich die Münze feipter verfhaffen, fo betrüge die Präs 
nie vielleicht nur Y, oder der Koften. — Übrigens findet 
in diefem Augenbtic die Pramie nicht mehr Statt. Seitdem 
die englifhe Bank die Zalung ihrer Zettel eingeftelt bat, 
fieht man eine weit außerordentlichere Erſcheinung: Gold in 
Barren wird theurer verkauft ala in Guineen, ſelbſt wenn 
diefe vollwichtig find. Die Erklärung dieſes ſcheinbar unbe 


greiflichen Umftandes im folgenden Buche. 
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wird, muß. alfo oft fih an den Wechsler wenden, der fein 
Gefhäft nicht ohne Gewinn treiben Ffann. Auch bei unents 
geldlicher Prägung wird alfo Münze fletS etwas höher fie: 
hen, als rohes Metall, aber nicht wegen der Form, die wirk: 
lich nicht bezalt wird, fondern wegen ‚anderer Umftände, 
die aud) in Ländern, wo die andere Einrichtung befteht, vor= 
handen find und den Preis der Minze dort gleichfalls etwas 
über den Betrag der Koften, mit Einfluß der Prägung, er⸗ 
hoͤhen. 


Das zweite Verfahren beſteht darin, daß die Praͤge— 
koſten auf die Muͤnzen geſchlagen werden; die Regierung 
zieht von dem Metall, welches die Unterthanen zum Aus— 
muͤnzen herbei bringen, ſoviel ab, als die Koſten betragen. 
Wenn dieſe z. B. ſich auf 2 vom Hundert belaufen, fo giebt 
die Münzftätte,für ein Pfund feines Metall wieder nur 98 
Hunderttheile eines Pfundes in Münzen. Iſt der Eigen: 
thuͤmer diefen Zaufch zufrieden, fo ift der Werth der Münze 
für ihn einem Pfund feines Silbers gleih, und cr Fann 
fie ohne Verluft nicht wohlfeiler weggeben. Seder folgende 
Beſitzer ift in gleicher Lage, und da nun auch jeder Berfäus 
fer denfelben Vortheil von der Münze hat, wie der Käufer, 
fo ift der Werth des geprägten Metalles wirklich und beftäns 
dig um 2 vom Hundert erhöht; 


Um der Münze den Werth der Pragekoften zu erhal: 
ten, ift esnöthig, daß die Negierung ſich darauf befchränfe, 
fie gegen Barren auszuwechſeln. Brachte fie diefelbe auf 
einem anderen Wege in Umlauf, 3. B. durch Bezalung der 
Staatödiener, fo wäre fie niemals ficher, jenen Zwed zu 
erreichen, und es fönnte in diefem Falle gefcheben, daß die 
Koften bloß den erflen Erwerbern der Münze zur Laſt fielen. 


In den meiſten europaifchen Staaten begnügt fich die 
Regierung nicht mit einem Abzuge, der zur Vergütung ber 
Praͤgekoſten hinreichend ift, fondern behalt auch noch einen 

Ge: 
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Gewinn, den man Muͤnzgewinn (Seigneuriage) nennt. 
Um die Begriffe über den Werth der Münzen zu verwirren, 
hat die Fmanzweisheit den Austrud Schlagſchatz (traite) 
erfonnen, der ſowohl die Pragefoften als jenen Gewinn be= 
greift. 239 


So Faufte die franzöfifhe Regierung vor ber Einfühz 
rung des jebigen Münzfußes von den Unterthanen eine 
Mark Goldes von 212%, Karat Korn, und gab dafür eine 
Summe, die für 748 Liv. 15 Sols 2 Den. Tournois ges 
rechnet wurde. Xber diefe Sunmte enthielt nicht mehr eine 
ganze Marf von dem beftimmten Korn, welde erſt in 770 
Liv. 10 Sols völig enthalten war. Die Marf.hat 4608 
Gran, aber der Untertban erhielt nur 4477 Gran, d. i. 
131 Gr. weniger. Dieſe bildeten den Schlagfchas. Die 
Drägefoften nakmen davon etwa 12 Gr. weg, die übrigen 
119, d.h. 19 Liv, 4 Sols 6 Den., waren Münzgewinn, 
So mäßig derfelbe erfcheint, fo verbielt er fich Doch zur 
Ausgabe wie 119 zu 12, ungefähr wie 10 zu 15 er war 
alfo einem Unternehmegewinn ahnlich, der, ohne erforders 
liche Auslage für rohe Stoffe als auf außerft Furze Zeit, 
1000 vom Hundert einbrachte. Der Schlagſchatz machte 
von dem zum Ausmuͤnzen hingegebenen Metalle 3 Hundert— 
theile aus, 237 


Nun entfteht die Frage, wie der Münggewinn wirfes 
ob er den Werth des geprägten Metalles eben fo erböhe, wie 
es bie Münzfofien thun, oder, im entgegengefesten Falle, 





236. Meines Wiſſens find in Europa Dänemark und Frankreich 
die einzigen Staaten, die fih die Prägekoften vergüten lafs 
fen, ohne einen Gewinn zu nehmen. In Rußland gefhah 
daffelbe von 1303 bis 1910. S. die 11, Zugabe, 


237. Garnier zu Smith, V; 326 


30 
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ob er dem ganzen Volke oder den erſten Empfängern zur Laft 
falle ? 


Sobald die erhöhte Wuͤrdigung einer Münze über den 
Metallwerth hinaus die Graͤnze der Pragefoften überfteigt, 
alfo nicht mehr als Vergütung für dieſe und den Nusen der 
Form angefehen werden fann, wird fie mehr oder weniger 
unwirkſam. Man giebt eher den Gebraudy der Münze auf, 
als man fie für einen folhen Preis erwirbt, Barren, Cre— 
ditpapiere erfeßen fie zum Theile; fremde, weniger übers 
(haste Münzen kommen ins Land und machen die Münze 
entbehrlich; Nachmuͤnzer (verfchieden von Falſchmuͤnzern) 
Tiefern fie wohifeiler, und die Gewinnfucht der Regierung 
fiebt fih in ibren Berechnungen getäuſcht; fie verliert nicht 
bloß die verftedte Auflage, die fie auf die Münzen gelegt 
hatte, fondern auch den mäßigen Gewinn, ben fie von ib: 
rer Berfertigung hatte ziehen koͤnnen. 


Obgleich die Regierungen das Hecht zu muͤnzen ſich 
auöfchließend zugeeignet haben, fo fünnen fie doch den Nut: 
zen davon nicht weiter als bis zu dem Preiſe treiben, für 
den man fich die Geldftüde auf einem anderen Wege ver: 
fchaffen Fann. Sie können es nicht dahin bringen, daß 
man die Münzen für einen merklich höheren Werth nimmt, 
als der Metalwertb fammt dem Betrage der Schmelzung 
und Prägung ausmadıt, 


Gefekt, ein Barren für 100 Rubel werde durch Präs 
gung zu einen Werthe von 103 Rubel gebracht, fo daß 
man ungefähr 3 Hunderttbeile von jeder Waare mehr dafür 
erhalte, fo kann die Regierung den Schlagfha auf 3 vom 
Hundert bringen, wovon ungefähr 24 für die Münzfoften 
abgehen, aber nicht wohl höher, Wollte man einen Schlag— 
ſchatz von 10 vom Hundert annehmen, alfo die aus einem 
Barren von 100 Rubel geprägten Stuͤcke 110 Rubel nen: 
nen, fo wird man für 110 Rubel nicht mehr Waaren und 
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Arbeit erhalten, als wenn man die namliche Silbermenge 
für 103 R. gerechnet hätte. In den Handelsgeicharten 
der Regierung mit den Bürgern und diefer unter fih wird 
ein Stüd, welche Benennung man ihm auch geben mag, 
nicht böber genommen, als fein Metallgebalt nebſt der 
Merthserhöhung durch den Nugen und die Koflen der Form 
ausmacht, 


Menn eine Negierung fo wenig über ihr Beſtes aufges 
klaͤrt iſt, daß fie eine Münze höher ausgiebt, als fie im in— 
landifchen Verfehre fich halten fan, fo wird begreifiich 
Niemand Barren in die Münzftätte bringen, um fie genen 
Stüde auszutauſchen; die Münze kann daher bloß durch 
Zalungen der öffentlichen Caffen in Umlauf gefeät werden. 
Die Unterthanen, da fie wiffen, daß fie in einer zu body bes 
rechneten Münze bezalt werden, richten fih dernach, und 
laſſen fich von der Negierung Waaren und Arbeit für einen 
höheren Nennpreis abfaufen. Aber die Staatögläubiger 
und die fihon früher angeftellten Beamten koͤnnen dieg Weitz 
tel nicht ergreifen. Sie werden gezwungen, eine andere 
Minze anzunebmen, als in der ibre Verträge gefchloffen 
ger übertragen, von denen fie Waaren und Dienſte kaufen; 
der fcheinbare Werth diefer Münze verschwindet unter ihren 
Händen. Die Staatsdiener verlieren immerforf, fo lange 
man fie in der geringhaltigen Münze bezalt, ohne ihre Bez 
foldung zu erhöben; Die Glaubiger Dagegen verlieren nur 
einmal, bei ihren früheren. Forderungen, denn nach der 
Berfchlechterung der Münze werden ale Darleihen dem 
Staate auch in ihr ausgezalt, 


Einen Münzgewinn verordnen heißt demnach: die 
Münzen verfchlechtern oder einen Bankbruch unter gefeglis 
hen Formen machen. Er fhadet nicht allein den Einzels 
nen, fondern auch der Regierung ſelbſt. Der ungetechte 
Gewinn, den fie ald Schuldner davon zieht, hebt ji) auf 
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gegen den Verluft, ben fie als Gläubiger von ihren Steuet: 
pflichtigen erleidet; ihre Einkünfte verringern fich. 


Zudem verfperrt fih eine Regierung, bie feine Berg: 
werke beſitzt, dadurch den leichteften Weg, rohes Muͤnzme— 
tall zu erhalten. Niemand wird ihr duffelbe mit Schaden 
verkaufen wollen; es wird alfo zu anderem Gebrauche ver: 
wendet, oder geht ind Ausland, wo man minder Foftbare 
Berbrauchägegenjtaude dafür einkauft. 


Diefe Gründe möthigen die Regierungen, nur eineh 
mäßigen Münzgewinn zu nehmen. Wenn fie ihn zuweilen 
zu fehr erhöht baden, fo ſahen fie fich früher oder fpäter 
gezwungen, ihn herabzufesen. In Sranfreich z. B. wurde 
er von den Geldmünzen durch das Edit vom Jan. 1726 
auf mehr als 20 vom Hundert gebracht. Schon im Juni 
deſſelben Jahres mußte man ihn auf 6 vom Hundert, nad) 
einem halben Sabre auf 4, und endli 1755 auf 21% 
vom Hundert vermindern. 1771 ward der Preis des ro: 
hen Metalis um 2 Deniers vom Livre erhoͤht, fo daß der Ge: 
winn nur ungefähr 114 vom Hundert von der Auslage be: 
trug, den Vortheil vom Neniedium nicht eingerechnet. Bel 
den ÖSilbermünzen fanden verhaltnißmagige Berringeruns 
‚gen des Gewinnes Statt, 238 | 





235: Garnier zu Smith, V; 234, 
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Zehntes Hauptfiüd 


Wirkung einer unentgeldlichen und einer um die 
Pragekoften vertheuerten Münze auf den 
Handel, 


u ei EEE 


Nachdem wir den Einfluß beider Verfahrarten auf den 
Werth der Muͤnzen kennen gelernt haben, iſt zu unterſuchen, 
welche Wirkungen aus ihnen auf die Waarenpreiſe im in— 
laͤndiſchen und auswaͤrtigen Handel hervorgehen. 


Da die durch einen Muͤnzgewinn zu geringhaltig ge— 
wordene Muͤnze bloß den gezwungenen Empfaͤngern einen 
Verluſt zuzieht, und uͤbrigens gerade ſo wirkt, wie eine, 
die nur um den Koſtenbetrag verkleinert worden iſt; ſo ge— 
nuͤgt es, nur die letzte hier zu betrachten. 


Eine um den Schlagſchatz vertheuerte Münze (monnaie 
srevee) hat im inneren Handel mehr Werth, als das 
robe Metall, und ift theurer als eine unentgeldlich geprägte 
Minze(m. graluite). Würden 3. B. auf die ruſſiſche Munze 
3vom Hundert geichlagen, und erhielte fich diefer Werth 
in den Stüden, fo würden mit 97 Rubeln fo viele Waaren 
getauft werben Fönnen, alö jetzt mit 100, 


Den Bewohnern eines Landes, wo dieß geſchieht, vers 
urfacht diefer Umftand weder Gewinn nody Verluſt. Da 
jeder Einzelne zugleich Käufer und Verkaͤufer iſt, fo Fauft 
er auch wohlfeiler, wenn er wohlfeiler verfauft. Das Volf 
gewinnt fogar dabei, indem es die Menge von Metall erjpart, 
die noch zu Geld verbraucht werden müßte, wenn die Praͤ— 
gung unentgeldlich gefhähe. Erfordert der Umlauf 100 Wil, 
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Nubel, und werden 3 vom Hundert darauf gefchlagen, fo 
reichen ſchon 97 Millionen hin; es wird alfo der Metall: 
werth und die Prägung von 3 Millionen erfpart. 


Die unentgeldlihe Münze hat im Binnenhandel 
feinen größeren Werth als das ungeprägte Metall, und ift 
wohlfeiler alö eine mit dem Schlagfchat belegte, Der Um: 
lauf bedarf alfo eines betrachtlicheren Werthes an edlen Me: 
tallen, und die Praägefoften gehen unnüger Weife verloren. 
Die Einzelnen haben übrigens weder Gewinn noch Berluft 
dabei, denn wenn jeber etwas theurer fauft, fo verfauft er 
auch in gleichem Verhältniß, 


Im auswaͤrtigen Handel hat ein Vol, auf def: 
fen Münze die Koften liegen, den Vortheil, feine Waare 
etwas wobhlfeiler verkaufen zu fönnen, als im 2ten Falle. : 
Indem es den nämlichen Gegenwerth für die ausgeführten 
Maaren erhält, läßt es fie doch den Ausländer etwas wohl: 
feiler bezalen, zieht dadurch Käufer an fih und verfchafft 
bei der Mitbewerbung mit anderen Völkern feinen Waaren 
den Vorzug. Indeß darf man diefen Vortheil nicht hoch 
anfchlagen; die Werthserhöhung durch die Pragung betragt 
niemals fo viel, Daß nicht andere Umftände, die auf die 
Hervorbringung Bezug haben, ihr das Gegengewicht halten 
fönnten, 


„Bei den Verträgen mit dem Auslande werden häufig 
bie Münzen bloß nach ibrem Feingehalte gefchägt, und wenn 
man mit ihnen eine Zalung leiftet, fo find die Prägefoften 
für das bezalende Volk immer verloren, welches Verfahren 
auch bei ihnen Statt finde. Geſetzt, Dänemark ſchulde in 
einem Sabre nach allen Abrechnungen durch Wechfel noch 
einen Überfchuß von 100,000 Thlr. an Rugland, der noth— 
wendig baarübermacht werden muß. Sn Dänemarf haben 
die Münzen 2 vom Hundert Schlagſchatz; wenn indeß die 
Danen die 100,000 Zhlr, in Münze bezalen, fo werben 
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diefe in Rußland nur für 98,000 Thlr. genommen. Dafs 
felbe giit von Rußland, wenn diefes 100,000 Rubel an 
Danemarf fehuldig wäre; vorausgefest, daß die Münzfos 
ften daſelbſt ebenfalls 2 vom Hundert betragen, wird Ruß— 
land auch 2000 R. Berluft haben, nur mit dem Unterfchies 
de, daß hier der Schaden auf das ganze Volk fällt, in Däs 
nemarf aber auf den Handelnden. Der dänifche Kaufmann 
wird fich daher wohl hüten, Münye feines Landes wegzu— 
fhiden, und vielmehr Barren dazu verwenden. Der ruſſiſche 
Kaufmann dagegen zieht vor, ruffifche Münze nach Danemarf 
zu fenden, da diefe fihon probirt und gewogen iſt, und 
Barren, Die ihm ungefähr eben fo viel Foften, Feine Beglaus 
bigung wegen des Korns und Gewichts haben, 


Aber ein hbandelndes Wolf ift bald Schuldner, bald 
Gläubiger. Hat es in der erſten Eigenfchaft feine mit dem 
Schlagſchatze belegte Münze außer Landes geſchickt, fo wird 
fie ihm als Gläubiger bald wieder heimgezalt werden, weil 
der fremde Kaufmann davon Nutzen bat. Wenn daͤniſches 
Geld nach Rußland geſchickt werden mußte, fo iff zu vermus 
then, daß die ruffifihen Kaufleute weit entfernt feyn wer= 
den, es einzufchmelzen und die Form zu zerftören, von der 
fie Nugen ziehen fönnen. Sie werden die nämlihen Stüde 
wieder nach Dänemarf geben laflen, nicht bloß für den Me— 
tallwerth, fondern für den etwas höheren Landeswerth, wo— 
bei fie 2 vom Hundert gewinnen, ohne irgend einen Gegen 
werth geben zu müffen. Sind dagegen die ruffifchen Muͤn— 
zen ausgeführt worden, fo fann man Feinen Abnlichen Ges 
winn machen, und es ift fein Nußen dabei, fie ind Land 
zurid zu fenden. Für das Volk, deſſen Minze hinaus 
gebt, ift beides gleichgültig; Denn wenn das Bedürfniß ſei— 
nes Inneren Umlaufes erfordert, daß die entffandene Ver: 
minderung der vorräthigen Baarſchaft wieder ausgefüllt 
werde, fo macht es feinen Unterfchied, ob die Landesmuͤnze 
vom Auslande wieder eingekauft, oder ob neue gefihlagen 
wird, v 
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Länder, in denen ber Schlagfhag genommen wird, 
find bein Berlufte beim Ausführen ihres Geldes offenbar we— 
niger ausgelegt. Zudem wird eine ſolche Münze im auss 
landifchen Handel nicht immer bloß nach ihrem Metallgehalte 
gerechnet, fondern nur dann, wenn man fie hinaus fenden 
muß, um Schulden zur bezalenz Fauft fie aber ein anderes 
Land, fo läßt man fich die Prägefoften erfegen. Sin diefem 
Falle ift die Ausfuhr des Geldes aber ſo vortheilbaft, als 
jeder anderen Kunſtwaare; fie ift ein Zweig der Gold- und 
Silberarbeit, und wenn eine Minze gut genug geprägf iſt, 
um nicht leicht nachgemacht werden zu fünnen, wenn Korn 
und Schrot fehr genau beobachtet ift, und beim Pragen 
große Sparfamfeit angewendet wird, ſo Fann fie offenbar. 
in vielen Gegenden der Erde gangbar werden, und andere 
Bölfer werden willig bie Pragekoften bezalen. Sp war 
3. B. der byzantinifche Solidus und neuerlich der hollaͤn— 
difche Ducate das allgemeine europäifche Handelsgeld. 


Die von der Regierung unentgeldlich gefchlagene 
Münze fcheint zwar der Ausfuhr mehr als die andere ausges 
fest zu feyn, und damit iſt ſtets der Berluft der Pragefoften 
verbunden; indeß ift die Ausfuhr doch fhwäcer, als fich 
die meiften Regierungen vorftellen. Die unenigeldliche 
Münze gewinnt, wie oben bemerkt, felbft in dem Lande, 
wo fie gefihlagen wird, immer etwas gegen Barren; es ift 
daher immer einiger Berluft dabei, wenn ſie flatt diefer aufz 
fer Landes gebracht wird. Daher verfieht fich jedes han— 
delnde Volk mit einer großen Menge Gold und Silber in 
Barren, die abwechfelnd ein- und ausgeführt wird, Sie 
. find für die verfchiedenen Handelövölfer eben das, was bie 
Landesmünze für den einzelnen Staat; wie dieſe von dem 
inneren, fo erhalten jene von dein außeren BDO Ums 
laufe Anjloß und Richtung. 


Der nämliche Grund halt auch vom Einſchmelzen ab. 
Der englifche Goldarbeiter würde beim Schmelzen der Gui— 
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neen 2, oder Y, vom Hundert verlieren, und ba er fich je: 
der Zeit Barren verfchaffen kann, fo wird er Diefe vorzies 
hen. Die Regierung kann auch durch ein fehr einfaches 
Mittel den mit der Einfchmelzung verfnüpften Verluſt vers 
größern, wenn fie namlidy verordnet, Daß Gold- und Gil 
berarbeiten ein andere Korn haben müffen al$ die Muns 
zen. Dieß hat die Folge, daß das eingefhmolzene Geld 
erft vermittelft einer Änderung in dem Mifchverhaltniß zum 
Berarbeiten fauglih wird, und daß alfo der Goldſchmied 
es vorzieht, Barren von dem vorfchriftsmäßigen Korn zu 
faufen. Aus diefem Grunde ift in Rußland das Korn der 
Münzen auf 83'% 3ol., der Goldſchmiedswaaren aber auf 
84 8o0l. geſetzt worden. 


Übrigens iſt die Furcht vor dem Einfchmelgen oft unge: 
gründet. Ein foldyes Verfahren wird nur dann allgemein, 
wenn es einen Gewinn veripricht, und dieß fann es nur, 
wenn das Münzweien iehlerbaft eingerichtet if, z B. bei 
einem unrichtigen Berhältnig zwijchen Gold und Silber, 239, 
gder wenn in der Landesmünze fowohl neue als alte abges 
tiebene und bejchnittene Stude vorkommen. 


Sm Fetten Falle hebalt zwar jedes Stuͤck ſeinen Stamm: 
werth, aber die alten Stüde enthalten nicht mehr die naͤm— 
liche Metallmenge; ihr Preis finft alfo gegen Barren und 
andere Waaren um den ganzen Betrag des fehlenden Ges 
wichts. Ein Rubel z. B., der durch Abnutzung (frai) oder 
durch Die Künfte der Kipper und Wipper 21 Dolis verloren 
hätte, würde nicht mehr 4 Zol. 21 Dot. Silber in Barren 
oder deren Betrag in Waaren gelten, fondern nur 4 Bol, 
an Silber und Waaren, Wenn ein folches abgenustes oder 
befchnittengs Geld zugleich mit dem guten umlaͤuft, fo were 





239, ©, oben 5. B. 8. 8. 


474 I. heil, 5. Bud, 10, Hauptſtuͤck. 


den die neuen und vollwichtigen Stüde durch die fchlechten 
bis zu einem gewiffen Grade mit herabgeſetzt. Da nun die 
Berfaufer ungewiß find, ob fie im guter oder fhlechter 
Münze Bezalung erhalten werden, fo müffen fie die Preife 
ihrer Arbeit oder ihrer Waaren verhättnigmaßig erhöhen. 
Dieß wirkt im Innern auf alle Preife, außen aber auf den 
Stand (Cours) der Wechſel; der Merthöverlujt verbreitet 
fich gleichmaͤßig über alles umlaufende Geld; mit einem ganz 
neuen Rubel fann man nicht mehr einkaufen, als mit einem 
ganz abgenusten, 


Unter diefen Umftanden wird das Einfchmelzen vorheil: 
thaft. Die guten Stude werden nämlich zuerft ausgewippt, 
eingefhmolzen, und als Barren wieder verfauft. Das ein— 
zige Mittel zur Abhülfe ift bei einer folchen Lage das gänz- 
liche Umfchmelzen. Liege man einen Theil der herabgefeg: 
ten Münze im Umlaufe, und gäbe nur für den aus ihm ges 
zogenen Theil gute Stüde aus, fo würden diefe von den 
ſchlechten, dieneben ihnen umlaufen, herabgewuͤrdigt werben. 
Die Regierung müßte ihr gutes Geld unter der Form von 
Barren wieder faufen, und unaufhoͤrlich neue Stüde praͤ— 
gen, die man ihr alfobald wieder zum Kaufe anbieten würs 
ve; fo hätte fie beträchtlichen Schaden, und das Übel würde 
nicht beſſer. 


England leidet ganz befonders von diefem Münzfehler. 
Goldmünzen werden dort immerwährend befchnitten, die 
Silbermünzen find fo fehr abgenugt, daß man, einige neue 
Stüde ausgenommen, Fein Gepräge erfennt. Daher wird 
die Unze englifches Silber, die in Münzen zu 62 Pence 
ausgebracht ift, in Barren gewöhnlich für 67 Pence, d. i. 
8 vom Hundert höher, verfauft. Auch das Gold wird bloß 
nach dem Gewichte genommen, und zufolge eines Gefeßes 
von 1774 fann eine Zalung von mehr ald 25 Pf. Sterl. 
auf einmal in Silber lediglich für ihren Wertb nach dem 
Gewichte angeboten werden. England beraubt ſich durch 
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feine fehlerhafte Münzpolitif eines der größten PVortheile, 
die die Münzen dem Verfehre geben; fie follen nämlich die 
Mühe des Probirens und Wagens erfparen; in England 
aber erfparen fie bloß das Probiren. 





Cilftes Hauptſtuͤck 


Wie viel Geld der Handel eines Volkes erfordert. 





Bi jedem Tauſche werden bie beiden für einander gegebe: 
nen MWerthe für gleich groß angenommen. Da nun alle 
Zaufche, oder faft alle, ein Kauf und Berfauf find, fo er: 
fordert jede. Übertragung von Waaren oder Arbeit, daß - 
eine Geldfumme von demfelben Werthe dagegen gegeben 
werde. Betrachtet man aus einem einzigen Gefihtspuncte 
alle Verfäufe, die während einer gewiffen Zeit, z. B. eis 
nem Jahre, in einem Lande gefcheben, fo werden ohne 
Zweifel ale Berfäufer im Ganzen genommen eben fo viel 
mal 100 Rubel in Geld erhalte haben, als die Käufer im 
Waaren, abgefehen von den Verkäufen auf Borg, die auch— 
im Grunde vielmehr Darlehen find. 


Begreiflich braucht aber in einem Lande nicht fo viel 
Geld zu ſeyn, als der Werth der umlaufenden Waaren bes 
tragt, weil das Geld, nicht zum Verbrauche angewendet, 
zu mehreren Kaufen nach einander dienen, alfo eine gewiffe 


Summe beffelben einen fehr vielmal größeren Werth von 
Waaren nach und nad) vergüten kann. 
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Wirklich iſt dieß auch in jedem Rande der Kal; das 
Geld laͤuft bei Weiten geſchwinder um, als die Waaren. 
Der Erwerbfianm, den ber Landmann anmendet, um Ges 
treide, Flachs, Hanf und beinabe alle Perbraucögenen- 
fiände zu erzielen, macht des Jahres nur einen Umlauf. 
Aus der Gleichheit der Wertbe d des Geldes und der Waaren 
ſollte man ſchließen, daß das Geld, womit der Berzehrer 
die Erzeugniſſe des Yandwirtbs einkauft, auch jährlid nur 
einmal umiaufe. Aber es iſt gewiß, daß eilf Zwölftheile 
der Verzehrer erff am Abend das Geld einnehmen, woflr 
fie am andern Zage Brot einkaufen. Faſt in feinem Ges 
werke erbalt der Unternehmer vor 3 Monaten nach dem Ans 
fang der Aitiegung den Erfaß feines Geldes, aber faft fein 
einziger Berzehrer hat das Geld, womit er die Erzcugniffe 
eines folchen Gewerkes Fauft, 3 Monate in feinem Sedel 
aufbewahrf. 


Jeder weiß, daß es ein Verluſt ifi, das Geld aufzus 
bewahren, und der Eigenthümer Fann diefen Verluft immer 
verbüten. Es iſt zwar.auch nachtheilig, die Waaren lange 

im Speicher oder in der Werfftätte muffig liegen zu laſſen; 
aber diefer Verluft iſt unvermeidlich in den Umftänden gez 
gründet, und zu feiner Verguͤtung hat der Unternehmer dag 
Recht, einen verhältnigmäßigen Zins von den unbenußt lies 
genden Waaren und Erwerbömttteln zu fordern. Wenn ein 
Handelögeichäit mit einem Verlage von 100,000 Rubel 
getrieben wird, fp iſt es hinreichend, daß der Kaufınann 
regelmagig 1000 Rubel baar vorräthig halte, während die 
anderen 99,000 ſich in feinen WBaarenlagern befinden; den— 
noch macht er gewiß even fo viele Geſchafte gegen Geld als 
gegen Waaren, und ift bei jedem derfelben Empfänger oder 
Bezaler. Seine Baare erneuert fih kaum einmal des Jah— 
res, während diefelden Münzen felten 5 Tage nach einander 
in feiner Caſſe bleiben. 


Man follte glauben, daß bei einem 1 Wechslergeſchaͤft, 
wo das Geld die einzige Waare fiheint, viel mehr Geld 
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änbenußt liegen bleiben (chömer) mitte; aber ein Haus, 
welches im Jahre für eine Million Geſchafte macht, bat 
doch gewöhnlich, einen Zag in den anderen gerechnet, nicht 
über 10,000 Rubel vorräthig. Ein Hunderttheil des Gel: 
Des ift ihm zureichend für den Umlauf der Geldfummen, fo 
wie es für den Waarenumlauf genügt. 


In der That liegt nicht leicht müffiges Geld anderswö 
als bei reihen Zehrern und bei foldhen, die Erwerbffamm uns 
ter dreier Seftalt ſammeln; 2*0 aber was fih in ihren Haͤn— 
ben befindet, beträgt fo wenig im Vergleich mit der grofe 
fen Menge von Tauſchen, daß man es faum in Rechnung 
bringen kann. 


Endlich, wenn man annahıhe, daß jede Waare eine 
gleiche Geldfumme vorausfegte, um fie zu bezalen, ſo 
müßte man fchliegen, daß entweder jeder Verkauf von un: 
beweglichen Gütern diefes Gleichgewicht ffören werde, oder 
daß, weil eine liegende Haabe mehrere Jahrhunderte bin: 
durch in einerlei Familie bleiben fann, eine Summe, vie 
dem Werthe aller Liegenfchaften des Volkes gleich fei, in 
den verfchiedenen Caſſen unthätig liege, bis zu dem Augen: 
blife, wo, vielleicht einmal ih hundert Sahren, dieſe Guͤ— 
ter an einen anderen Eigner uͤbergehen. 


So wie es erwieſen iſt, daß Geld ſchneller umlaͤuft, 
als Waaren, ſo iſt auch deutlich, daß man einen geringe— 
ren Vorrath von ihm bedarf, als die umlaufenden Waaren 
ausmachen. Der Umlauf der Waaren und des Geldes hat 
Ähnlichkeit mit dem ſtatiſchen Momente der Phyſiker, 
welches aus der Maſſe und der Geſchwindigkeit zuſammenge— 
ſetzt iſt; die Momente find gleich, wenn auf einer Seite die 


22 


240, Das vergrabene Geld iſt nicht muͤſſig, es ift für die Geſel— 
haft gar nicht vorhanden, 
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Gefhwindigfeit 10mal fo groß und die Maffe romal fo 
Bein it alS auf der anderen Seite. So ift auch das Mo: 
ment der Güter ihr Werth, multiplicirt durch die Schnel: 
Tigteit des Umlaufes, Bei gleichen Werthen bedarf man 
aljo weniger Geid als Waaren, und um fo viel mehr weni: 
ger, je mehr der Geldumlauf den Waarenumlauf an Ges 
fhwindigfeit übertrifft. Wenn in einem ande jährlich für 
1000 Millionen Waaren verkauft werden, und das Geld 
zomal fo gefchwinde umläuft, fo wäre die für diefen Ver: 
kehr erforderliche Geldmenge 100 Mill., und bei verdop— 
pelter Schnelligkeit nur 50. 


So wie die Menge der umlaufenden Güter bei dem 
Neichwerden eines Volkes zunimmt, wird auch der Geldbe— 
darf größer, aber nicht in gleihem Verhäftniffe, wie das 
Bermögen, und das Verhältniß ändert fi immer mehr, 
je weiter der Wohlfiand fortfchreitet. Sn reichen Rändern 
macht die Lebhaftigfeit des Umlaufes, dag man fich mit we: 
nigerem Gelde begnügen kann; zudem wird dafjelbe leichter 
durch das Leihvertrauen (Credit) erfegt, wohin nicht bloß 
Bankzettel, fondern ale Arten von Privatfchuldfcheinen, 
Anmweifungen, Wedel, Verkäufe auf Borg und Umfihrei: 
bungen (Piremens) zielen. ?+T In England. 5. B. gefche: 
ben beinahe alle betrachtliche Zalungen der Einzelnen an 
einander: durch Dazwifihenfunft der Bankherren. Groß: 
händler, Reihe, große Gutsbefiger haben faft nie Geld 
vorrathig, fondern legen es bei jenen nieder, und weifen 
Die vorzunehmenden Zalungen auf fie an. Die Banfberren 
dagegen heben, foweites angeht, ihre Schulden und Forde— 
rungen Durch Abrechnungen auf, fo daß fie nur den, nad) 
diefem Verfahren noch bleibenden Überfchuß baar zu beza= 
len haben, Hieraus entjteht ein Gelderfparniß, wie man 
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es fich Faum vorftellen würde. Einer der eriten Banfherren 
in London 212 berichtet, daß die Anzal feiner Geſchaͤfts— 
brüder in diefer Stadt ungefähr 70 fey, und berechnet die 
Summe der Zalungen, die fie tüglich vornehmen, auf 4— 
5 Hi. Pf. St., welches im Durchſchnitt 1643 Mill. Pf. 
oder gegen 10,000 Mill. Thlr. im Jahre ausmadht. Und 
diefer ungeheure Umlauf wird mit ı2 oder 13 Dill. Pf. 
Münze oder ftellvertretenden Banfzetteln beftritten; Eins 
ins Andere gerechnet, bezalt alfo das Jahr über jedes Pf. 
St. in Geld ungefähr 132 Pf. St. in Waaren. 


Der Geldbetarf vermehrt fich folglich nie in dem name 
lihen Grade, als die anderen Güter zunehmen, und man 
fann in Wahrheit fagen, dag ein Land im Vergleiche mit 
anderen dejto weniger Geld habe, je reicher es fey. 


Die Geldmenge ſteht aber nicht mit dem ganzen Werth 
des jahrlihen Einfommens in einem Bolfe, fondern nur 
mit dem Wertbe desjenigen Theiles davon, der in den Um— 
lauf kommt und vertaufcht wird, im Berbältnig. Betrach— 
tet man das Geld im Berhaltnig zu dem jahrliden Einfom: 
men, fo haben die armen Völker weniger Geld nöthig; bei 
ihnen findet fnwächere Arbeitstheilung Etaft, die meilten 
Menfhen verforgen fih durch eigene Arbeit und es wird we— 
niger getaufht. In diefer Hinfiht bedarf z. B. Rußland 
weit weniger Geld, al$ England, um denfelben Werth in 
Erzeugniffen vorzuftellen. In England befriediget der Einz . 
zelne, ſelbſt in den unterften Glajfen, nur den £leinjten 
Theil feiner Bedürfniffe durch eigene Arbeit, und verfchafft 
fi das Übrige vermittelft des Taufwes. In Nupland das 
gegen erzeugt unter %o der Bevölferung jeder Einzelne 
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beinahe Alles, was er braucht, und ift felten in dem Falls, 
etwas eintaufchen zu müffen. - 6: giebt fiherlih im Innern 
des Reiches viele Dörfer, deren Bewohner ganz ohne Geld 
ausfommen fünnten, wenn fie feine keiftungen än die Guts— 
herren und an die Regierung zu entrichten hätten, 243 


Zwoͤlftes Sauptftüd, 
Wie ein Land ohne Bergwerke ſich Geld 
—— 





Ein ſolches Land muß ſein Gold und Silber von außen 
beziehen, fo wie ein Land, in welchem fein Weinbau iſt, 
feine Weine, Go wie aber der Weinbedarf immer zu er: 
halten ıft, wenn man nur etwas hat, woflr man Wein 
kaufen kann, fo wird auch ein Volk nie Mangel an edlen 
Metallen leiden, wenn es etwas befißt, womit fie einges 
Fauft werden Finnen. Sie find für ihren Preis feil, wie 
jeder andere Gegenftand, und der natürlidde Gang des Hans 
dels führt fie nothwendig dahin, wo fie begel,rt werden. 


Kein handelndes Volk ift gänzlich vhne edle Metalle, 
Haben irgendwo außerordentliche Umftände eine große Aus— 
fuhr derfelben verurfadht, und wird Das ae des Gols 

des 





— 
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des und Silbers dort allgemein gefühlt, fo werden fie bei 
einem folchen Volke fehr theuer feyn gegen andere Waaren, 
welches man dadurch ausdrüden wird, daß man fagf: Die 
Wagaren feien fehr wohlfeil. Bon nun an'wird man feine 
fremde Waare ohne Schaden dahin bringen Eönnen, man 
wird aber bei denen, die man ausführt, gewinnen. Aller 
Handel mit Kremden wird folglich darin beſtehen, daß man 
an diefe gegen Gold und Silber verfauft, und die edlen 
Metalle werden von allen Seiten zufleömen, biäfie fo wohl: 
feil und die Waaren fo theuer find, als anderwärts. Koͤnnte 
wegen eines ungewöhnlichen (Zufammentreffens von Um— 
ftänden der Handel diefes Gleichgewicht nicht völlig wieder 
berftellen, fo wird Doch wenigfiens fein Streben dahin ge— 
richtet ſeyn; die Zander, in denen Gold und Silber wet‘: 
feil find, werden nicht aufhören, dieſe den anderen Gegen— 
Den zuzuführen, wo fie höher im Sreife fieben. Dieß iſt 
der Hal zwifchen Europa und den Morgenländern. China 
und Hindoftan bedürfen befländig fort Silber, weil die 
Einwohner Beweggründe haben, ihre Schäte zu verbergen; 
auch It das Silber dort immer theuer, und der einzige 
Handel, den die Europaͤer mit diefen Voͤlkern führen Fön: 
nen, befteht darin, Daß fie ihre Waaren holen und ihnen 
Silber zuführen. 


Steht der Preis der edlen Metalle bei einen Wolfe 
auf der namlichen Höhe, wie bei anderen, fo hat der Hanz 
del keinen Vortheil dabei, den Vorrath derfelben, den jez 
nes befist, zu vergrößern oder zur verringern; vielmehr 
wuͤrde beides nicht ohne Verluft geſchehen koͤnnen. 


Wenn endlich diefer Vorrath das gegenwärtige Be: 
duͤrfniß des Volkes tiberfteigt, fo muß der Preis der edlen 
Metalle finken, d. bh. die Waaren werden gegen fie theurer. 
Dieß kann nur furze Zeit dauern, denn das Volf bört nun 
auf, die Maaren auszuführen, die bisher ins Ausland 
giengen, dagegen werden Waaren gegen edle Metalle her: 
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eingebracht, die ohne die Wohlfeilheit der legten nicht zur 
Einfuhr gefommen wären. Es ift daher durchaus nothwen: 
dig, daß ein Land, je mehr es edle Metalle über feinen 
Verbrauch erhält, defto mehr eile, fie feinen Nachbarn wie: 
der zuzufenden Der Handel übernimmt dieß Gefchäft, 
faft ohne es zu wiſſen, und wenn gleich die Regierung fich 
widerfebt, fo Fann fie es nicht hindern, denn fobald die 
edlen Metalle wohlfeil genug geworden find, um ben 
Schleichhandel vortheilhaft zu machen, fo führt man fıe 
heimlich aus, wenn es Öffentlich nicht erlaubt ift. 


Auf diefe Weife ift der Handel unabläffig befchäftigr, 
das Gleichgewicht im Preife der edlen Metalle in allen Laͤn— 
dern der Erde berzuftellen. Er thut das Nämliche in Anfe: 
hung aller Waaren, aber es ift merfwürdig, daß feine ein: 
ige dieſe Verrichtung leichter geftattet, als Gold und Sil: 
ber, weil fie wegen ihrer geringen Ausdehnung im Verhalt: 
niß zu dem Werthe am leichteften von einem Orte zu dem 
ander gebracht werben können Wäre z. B. in England 
Nachfrage nach einem neuen Vorrath Goldes, fo Fünnte 
ein einziges Pafetboot von Liſſabon 50 Zonnen herbei brins 
gen, aus denen mehr denn 5 Millionen Guineen gefchlagen 
werden würden. Wäre aber Nachfrage nach einer Menge 
Getreide von gleichem Werthe, fo erforderte die Einfuhr 
defjelben, 5 Guineen auf die Tonne gerechnet, eine Mil: 
lion Tonnen Schifislaft, oder taufend Frachtſchiffe zu 1000 
Tonnen; dazu reichte die englifche Scemacht nicht him, 


Deßwegen findet ein Volk, wenn es edle Metalle nd: 
thig hat, und ihren Preis bezalen kann, dieſelben überall 
zu Fanfen, wo fie vorhanden find, felöft wenn ihre Aus: 
fuhr aller Drten verboten wäre. Überfleigt in einem Lande 
ber Vorrath den Begebr, fs verinag alle Wachſamkeit der 
Regierung nicht, die Ausfuhr zu verbindern; die Verſen— 
dung ift zu leicht, man verliert zu viel, wenn man fie müfz 
fig und ohne Anwendung aufbewahren muß, als daß irgend 
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ein Mittel ihrer Verſendung wehren koͤnnte. Alle Strenge 
der engliſchen Zollgeſetze konnte niemals verhindern, Daß 
Thee von der hollaͤndiſchen und der Gothenburger oſtindi— 
ſchen Handelsgeſellſchaft eingebracht wurde, weil er etwas 
wohlfeiler kam, als von der engliſchen Geſellſchaft. Den— 
noch nimmt ein Pfund Thee ungefähr 100mal fo viel Kaum 
ein, als fein hoͤchſter Preis in Silber, und über zooomal 
fo viel als der nämliche Preis in Gold; folglich koͤnnen 
diefe Metalle eben fo vielmal Yeichter unentdeckt verführt 
werben. Ä 


Es ift bei den härteften Strafen verboten, Silber aus 
Spanien zu führen, und Spanien verliebt body damit ganz 
Europa, Diefes Land gleicht einem Teiche, der von einem 
Bache durchfirömt wird. Wenn man die Schleufe erhöht, 
iiber die der Bach wieder heraustreten fol, fo erhöht man 
das Waſſer auf der ganzen Oberfläche des Teiches; aber 
man hindert dadurch nicht, daß doch eben fo viel heraus: 
als hineinfließt. Ebenſo wurde man in Spanien, wenn. 
gar fein Verbot beftände, Geld ausgeführt haben, fobald 
nur ein halber Hunderttheil zu gewinnen gewefen wäre, 
während es jest erft gefchieht, wenn der Gewinn mehr als 
2 oder 3 vom Hundert beträgt, Die man für das Smuggeln 
bezalen muß. Das Verbot hatte alfo die Folge, den funfz 
zigften, oder höchftens den zwei und dreißigften Theil Geld 
mehr in Spanien zu erhalten, als wenn es nicht da wäre, 
und es wirft dergeftalt, daß 103 Thlr. in Spanien nicht 
mehrals 100 in Franfreich gelten; begreiflich werden dort 
alle Waaren und Arbeiten um 3 v. H. theurer bezalt als 
überall fonft, Um eine fo wenig wünfchenswerthe Wirfung 
hervorzubringen, ift es gewiß nicht der Mühe werth, die 
Graͤnzen mit Zollwaͤchtern und Schleichhandlern zu bededen, 
und Verbrechen und Strafen ins Unendliche zu verpielfa= 
chen. Denn aus dieſem Mißverhältnig entipringt für Spa— 
nien ein Verluft von 3 vom Hundert bei jedem: Verkaufe 
von Silber an das Ausland, oder bei jedem Einfauf von 
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Waaren deffelben gegen Geld, Das Verbot ift demnach 
eine Auflage auf den geſammten ausgeführten und. zurücd 
‚bleibenden Ertrag der Bergwerke, Die nicht der Staatscaſſe 
ſondern dem Smuggler zufließt. 


Aus dieſen Betrachtungen ergiebt ſich, daß in jeder 
Ruͤckſichtdie Bemuͤhung der Regierung niemals unnöthiger 
angewendet werden kann, als wenn ſie ſich damit beſchaͤf— 
tigt, fuͤr die Erhaltung und Vermehrung der Menge edler 
Metalle, die unter den Unterthanen AI Sorge zu 
tragen, 


So wahr umd einleuchtend diefe Saͤtze find, fo ſieht 
man ſie doch nicht ſel lten von Menſchen beſtreiten, die, aus 
den Wirkungen urtheilend, ohne zu den Urſachen zuruͤckzu— 
gehen, der Meinung ſind, daß die Erfahrung das Gegentheil 
beweiſe. In Rußland z. B. iſt nichts gewoͤhnlicher, als 
Klagen über die Seltenheit der Münze und redneriſche Erz 
gieäungen über die Nothwendigfeit, die Ausfuhr derfelben 
zu hemmen und die Einfuhr zu begimfligen. Allein man 
muß nicht vergeffen, daß ein Land, welches Papiergeld für 
den ganzen Werth des umlaufenden Geldes und noch dar: 
ber ausgiebt, feine Muͤnze nicht behalten fann, und daß 
es nicht möglich iſt, das Einbringen des Golyes und Gil: 
bers zu bewirken, außer für den Bedarf des auswärtigen 
Handels und der Verarbeitung, Die Menge von Gelb, 
Die ein Volk bejisen fann, iſt eben fo genau beſtimmt, als 
die Menge jeder anderen von ihm gebrauchten Waare; fie 
wird beſtimmt von dem Bedürfniß des Umlaufs, fo wie die 
Menge der Verbrauchögegenflande von dem Beduͤrfniß bes 
Verbrauches. Das Geld dient lediglich für den Umſatz; 
ift nun mehr in einem Lande, als zu diefem Dienfte erfors 
dert wird, ſo verliert der Überfchuß feinen Werth, und 
biefer Verluſt vertbeilt fich auf die ganze Gelömenge, fo 
daß fie dadurch zu einem geringeren Werthe herabgeſetzt 
wird; nothwendig muß ein Theil hinausgeden, um bas 
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Gleihgewicht wieder herzuflellen. Das in Umlauf gefeste 
Papiergeld leiftet im inneren Verkehre denfelben Nutzen, 
wie die Gold: und Silbermuͤnze. Wird alfo durch) fie der 
Geldvorrath vergrößert, fo fallt Der Preis dieſes Geldes. 
Nun hat aber das Papiergeld außer den Orangen des Lan— 
bes feinen Werth, will man alfo einen Theil des Geldes 
ausführen, fo muß dazu Gold und Silber genommen wer— 
den. Wenn man immer fortfährt, Papiergeld auszugeben, 
fo nimmt auch die Ausfuhr des Metallgeldes in gleichen 
Grade zu, wofern nicht der Anwachs der Betriebſamkeit ein 
ftärferes Geldbeduͤrfniß hervorbringt. Bet ſolchen Umſtaͤn— 
den waͤre es vergeblich, wenn man die Ausfuhr der Muͤn— 
zen hindern und eine Einfuhr derſelben bewirken wollte; alle 
aus den Bergwerfen gewonnenen. oder vom Auslande ber: 
beigefchafften edien Metalle würden, fo wie fie in den Um— 
lauf traͤten, alfobald in taufend Ganälen nach den Candern 
abfliegen, wo fie flärker begehrt und mithin theurer find, 


Dieß ift der Fall mit Rußland. Wenn wi — Muͤnze 
zum Vorſchein kommen ſoll, ſo muß zuvor die Menge der 
Aſſignaten ſoweit vermindert werden, daß ſie nicht mehr 
fir dad Beduͤrfniß des Umlaufes zureichen. Sobald die 
Verringerung dieſen Punct erreicht hat, wird das Geld aus 
den Kiſten derer, die es ſammelten, und aus der Erde, 
wo die Furcht vor Unfaͤllen es verbarg, herauskommen, das 
Ausland wird es herbeiſenden, und es wird ſich im Umlaufe 
halten, ohne daß die Regierung dabei Muͤhe oder Aufwand 
haͤtte. 


nn 
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Dreizehntes Hauptſtuͤck. 
Von der Kupfer= und Scheidemünge, 





Foſt alle handelnden Voͤlker haben Goldmuͤnzen fuͤr große 
Zalungen, ſilberne für Käufe von geringerem Betrage. 
"Aber für Segenflände von fehr geringem Werthe kann man 
feine Silbermünzen brauden, weil fie wegen ihrer Klein— 
heit fehr unbequem wären und wegen der großen Oberfläche, 
die dadurch dem Silber gegeben würde, ber Verluft durch) 
die Abnutzung zu viel betrüge. 


Naht dem Silber hat das Kupfer im Verhaͤltniß 
zu feiner Ausdehnung den größten Werth; daher bedient 
man fich gewöhnlich deffelben, um Eleine Münze daraus zu 
prägen, 214 


Nur für die Heinfien Muͤnzſorten ift alfo das Kupfer 
geeignet; im Großhandel kann es bei Weitem die edlen 
Metalle nicht erſetzen. Erſtlich iſt es nicht überall von glei— 





244. Wo aud das Kupfer zu hoch im Werthe ficht, als daß es 
Die geringften Waaren vorſtellen koͤnnte, muß man an ſeiner 
Stelle noch einen gemeineren Stoff zu Hülfe nehmen. Des— 
halb find in Oſtindien die Kauris (Cypraea moneta) als 
Geld im Gebrauch (ſ. das 2. Hauptſt.). Dieß könnte auffal— 
lend ſcheinen in fo reichen und fo früh gebildeten Ländern, 
wie Bengalen und Hindoſtan; aber das Kupfer ift dort fo 
— und die Lebensmittel ſind ſo wohlfeil, daß man fuͤr 

1Stuͤck von 37%0 pf. an Werth den Lebensbedarf eines ge: 
me: inen Mannes auf einen Tag kaufen kann. Man muß ba: 
ber von der kleinſten Kupfermuͤnze noch mehrere Theile ma— 
chen, und da eine Muͤnze von ſo geringem Werthe mehr zu 
praͤgen koſtete, als ſie werth iſt, ſo erſetzt man ſie durch 
eine Muſchel. So klein auch der Werth eines Kauris ſeyn 
mag, ſo reicht es doch in dieſen fruchtbaren Gegenden hin, 
ein Etük Piſang "oder einer anderen gemeinen Frucht zu 
taufen. Le Goux de Tlaix, Essai sur l’Indonstan. I], 
S. 143. 226. 
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cher Befchaffenheit; das fibirifche und ungarifche iſt beffer 
als das deutſche, ſchwediſches wieder bejjer als rufiifches, 
und das japanifche gebt dem fchwedifchen vor. Ferner hat 
e5 einen zu hoben Gebrauchswerth, weil es zu verfihledenen 
wichtigen Verwendungen durch Feine anderen Stoffe erfest 
werden kann. Endlich find die Kupferbergmwerfe viel ergies 
biger, alö die Gold: und Sitbergruben, und ihr Bau ge= 
fchieht leichter. Daher iſt das Kupfer nicht allein zu wohl: 
feil, fondern hat aud einen viel zu veranderlichen Preis, 
als dag es je ein bequemes Tauſchmittel und ein erträglich 
genaues Werthmaß werden Fünnte, Einige Beifpiele wer: 
den dieß deutlich machen. 


Der Preis des Kupfers mwechfelt fowohl in einerlei 
Zeit bei benachbarten Völfern, als auch bei einem und 
demfelben Bolfe in kurzer Zeit, und diefe Beränderungen 
find viel betrachtficher al3 die in dem Werthe des Silbers 
vorfallenden. Das Verhaͤltniß zwiſchen dem Preife des 
Kupfers in Barren und des reinen Silbers war 


im 3. in St. Petersb. in Hamburg in Stodholm in Paris 
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Zu einerlei Zeit fonnte man demnach in Rußland 50, 
in Sranfreih 100 Pfund Kupfer für ı Pf. Silber kaufen; 
in St. Petersburg fonnte der Kupferpreis in 28 Jahren fich 
verdoppeln, und Schon in 9 Jahren darauf wieder unter den 
früberen Sag finden. Dieſe Veränderungen liegen blog im 
Preiſe des Kuprers, weil während dieſer Zeit das Silber 
in allen Landern von Europa ungefähr gleich im Preife 
fand. | 


Hiezu kommt ber zu geringe Werth im Verhaͤltniß des 
Gewichtes und der Ausdehnung, Nach feinem gegenwärtis 
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gen Preifeift es roomal fofihwer als Silber und 1500mal 
fo ſchwer als Gold. Die Unbequemlichkeiten und Koften 
der Berfendung richten fich aber rad dem Gewichte. Vor 
der Einführung des gegenwärtigen Muͤnzfußes wog ein Ru— 
belin Kupfer 27% Df.;5. da die Silbermuͤnze gaͤnzlich aus 
dem Imlaufe verfhwunden war, und das kleinſte Papier: 
geld doch noch 5 Rubel betrug, fo mufte Semand, der auf 
dem Marfte für 50 Kop. (4 Thle 14 Gr.) Waaren einge: 
Fauft hatte, ſich mit einer Laft von ıı!ı Pf. in Kupfer 
fihleppen, wofern er nicht vorher die zu zaienden 50 Kope— 
fen aufden Markt gefchict hatte, Hieraus läßt fich beur— 
theilen, welche Schwierigfeiten für den Großhandel entſte— 
ben, wenn Kupfermünze das herrſchende Geld eines Volkes 
ift. Um eine Summe von 50,000 Rubel (51,041 Thlr) 
in 5 Kopefenftüden zur zülen, muͤſſen ı Million Stide ge: 
zalt werden; um diefe Summe zu verfenden, bracht mar 
ungefähr zomal fo viel Packtuch, zur Aufbewahrung einen 
zomal fo großen Raum, al$ wenn es Silberrubel ven 
gleichem Werthe wären. Dieß iſt aber noch Kleinigkeit gegen 
die Frachtkoſten. Zur Verſendung mit den gewoͤhnlichen 
ruſſiſchen Fuhrleuten find nicht weniger als 104 einfpännige , 
Magen erforderlich, während der Betrag in Silber von 2 
Pferden fortgebracht werben kann. 246 Nimmt man hiezu 
die Gefahr, beim Zalen fo Heler Stüde ſich zu irren, die 
Mühe, eine fo große Maffe aufzubewahren, die Unmöglich: 
feit, fie in Nothfaͤllen zu verheimlichen oder ſchnell wegzu— 
bringen, fo ift offenbar, daß das Kupfer niemals bei einem 
reichen und handeltreibenden Bolfe zur Münze genommen 
werden kann. 


Auch find beinahe in allen wohlhabenden Rändern die 
Kupferflüde nicht eigentlich Münze, weil es nicht geflattet 





245. 16 Rubel wiegen 35 Pf. ‚ 50,000 aljo 109,375 Pf., und cin 
Wagen kann hödftens mit 30 Pub (1050 Pfund) beladen 
werden. In Gilberrubein bat die nämliche Gumme nur 
2220%, Pf 
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ift, ausbedungene Zalungen mit ihnen abzufragen, fondern 
fie Dienen bloß zu Ausgleichungen, die wegen ihres gerin= 
gen, Betrages nicht mit Silbergeld vorgenommen werden 
koͤnnen. 246 Gold und Silber find das einzige Metallgeld 
faft aller diefer Bölker, die Kupferfiude bloß eine Art von 
Münzzeihen (monnaie de confiance) für einen Silber: 
theil, vn zu Elein ift, um geprägt werben zu koͤnnen. 


Iſt die Kupfermuͤnze, was fie diefen Säßen zufolge 
feyn fol, wird Niemand genöthigt, fie in gröferer Menge 
anzunehmen, al3 zur Ausgleichung der Überſchuͤſſe noͤthig 
iſt, fo kann ihr die Regierung ohne Nachtheil einen aͤußerſt 
— inneren Werth geben, und ſie wird dennoch ihren 

Nennpreis ebenfowohl behalten, als wenn fie wirklich dei 
Theil der Silbermünze betrüge, den fie vorftellt. In meh: 
veren Landern von Europa if das Kupfer in den Münzen 
ungefahr zu dem Doppelten feines Handelöwerthed ausges 
bracht, welches dadurch unfchädlich wird, daß die Zalung 
jeder nicht fehr Heinen Summe in Kupfer durch Gefeße ver— 
hindert wird... Bei einer folden Einrihtung wird das Kur 
pfer durch das, auf den Märkten des Landes berrichende 
Metall zu gleihem Werte mit ihm empor gehoben. Der 
Eigenvortheil der Einzelnen, Der immer fo aufmerffam und 
foharffinnig, fo gefhidt ift, die geringfte Ungleichheit in 
den Werthen zu unterſcheiden, würde hierin zu fehlen ſchei— 
nen, wenn man nicht fübe, daß er Dabei durch das Leihver— 
trauen (Credit) geleitet würde, d. i. durch Die ſtaͤrkſte Über: 
zeugung, den Merth, den er dem Scheine nad) aufgicht, 
nach Belichen wieder erhalten zu fünnen. Nur in dieſem 
Falle dient die Munze einigermaßen als Zeichen, und nimmt 
von ihrer gefeglichen Benennung einen Werh an, der von 





246. Sn England 3. B. ift Niemand —— eine Zalung anzu— 
nehmen, bei ter fih mehr als 2 Syilling (7 Sr. 4Pf.) in 
Kupfer befindet. Bor 1797, wo dich verordnet wurde, durfte 
man nit über 6 Pence (2 Gr. 8 Pf.) in Kupfer qnhieten, 
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ihrem inneren verſchieden iſt. Aber die Regierung ſollte 
immer offene Caſſen halten, um Kupferitüde gegen Silber 
auszuwechfeln, fobald deren fo viel gebracht werden, daß 
fie ein Silberfiüd ausmachen. Nur bei diefem Mittel kann 
man ficher feyn, daß nicht mehr in den Hünden des Volkes 
bleibt, als das Bedürfniß des Umlaufes erfordert. 


Bei der Befolgung diefer Grundfäge wird die Kupfer— 
muͤnze zuverläffig immer nad dem Nennpreife umlaufen, 
und man hat nichts zu fürchten ald Nachmünzer, die um fo 
mehr Antrieb zu ihrem fchändlichen Gewerbe haben werden, 
je größer der Abftand zwifchen dem inneren und dem Nenn— 
werthe der Münzen ift, 2*7 


Ganz anders ift es, wenn eine Negierung fich vorftellt, 
Kupfermünge koͤnne Gold und Silber erfegen, wenn man 
deßhalb mehr von ihr ausgiebt, ald der Umlauf für die Aus— 
gleihungen faffen fann, und Jedermann berechtiget, Schuls 
den ganz oder großestheils in Rupfermünge zu bezalen. Dann 
bört fie auf, Creditmuͤnze zu feyn, man Fann mit ihr nicht 
mehr faufen oder bezalen, als ihr Sifberwerth beträgt, und 
der Nennwerth, den ihr die Regierung beigelegt hat, ſinkt 
zu dem inneren Werthe herab. Da nun der Kupferpreiö 
ftarf und oft fich ändert, und außerdem der Gebrauch die— 
fer Münze mit großen Unbequemlichfeiten verfnüpft ift, fo 
bildet fie nicht allein ein fehr ſchlechtes Maß der Werthe, 
fondern wird auch "beinahe immer unfer ihrem wirklichen 





247, In England ift die Kupfermünze fo fehr unter ihrem Nenns 
werth, day man bei ihrer Prägung 130 d, H. gewinnt, Ob— 
gleich daher viele Nachmuͤnzer gehenkt werden, fo findet man 
doch eine Menge nachgemachter Kupfermünzen; Colqhoun 
glaubt, es feyen ihrer jomal fo viel ale Adıre. Die Regie: 
rung fuchte 1799 biefem übelſtande abzubelfen, indem fie 
durch den berühmten Boulton die Halfpenceffücde mit einem 
Außerjt fehönen Stempel und großer Sorgfalt prägen ließ; 
aber 1806 war diefe ſchoͤne Münze faft gänzlih verſchwunden 
und der Umlauf mit falfhen Münzen überhäuft, 
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Werthe gewürdigt. Se größer indeß ihre Menge ift, defto 
mehr vertreibt fie die edlen Metalle aus dem Umlaufe, und 
macht das unedle zum herrfchenden, deſſen Derabfesung ſich 
auch auf die edlen mit ausdehnt; folglich ſteigen die Preife 
alier Waaren und der Wechfelpreis wird unguͤnſtig. 


Diefe Nachtheile find felbft in ſolchen Ländern fühlbar 
geworden, wo das Kupfer nur einen verhältnißmaßig klei— 
nen Zheil aller umlaufenden Baarfıhaft bildet. Sn Frank— 
reich 3. 8. verhalten fich die gefeslihen Werthe der Kupfer: 
und der Silbermuͤnze wie ı zu 2,’ d. h. ı Franc in Kupfer 
wird fir 2 Fr. 30 Gent, in Silber gerechnet. Diefe Über: 
ſchaͤtzung würde vermufhlich Feinen Nachtheil haben, und 
das Kupfer vielleicht fo viel gelten, als es die Negierung 
will, wenn man nicht eine zu große Menge ausgegeben 
hätte. Aber durch diefe belaftigt, ſah fiib der Staat gends 
thigt, Sedermann die Zalung von Y/,, der ſchuldigen Sums 
men in Kupfer zu geflatten. Diefe Veaßregel feste die Sil— 
bermünze herab, oder, erhöhte die Preife aller Maaren. 
Wer einen Dertrag Ihließt, recynet darauf, daß er nur 3%, 0 
der Zalung in Silber erhalten wird, und fordert verhaͤltniß— 
maͤßig mehr. Auch auf den auswaͤrtigen Wechſelverkehr hat 
die Menge Kupfer, die man annehmen muß, Einfluß; 
Wechſel auf Paris ſind deßhalb in Wien oder Frankfurt 
wohlfeiler. 248 Finden ſich nun dieſe Folgen ſchon bei einem 
verhaͤltnißmaͤßig geringen Betrage des Kupfers in den Za— 
lungen, ſo kann man ſich vorſtellen, wie ſie in Rußland 
ſeyn mußten, wo jenes ſo ſehr vermehrt wurde, daß es bei— 
nahe gänzlich die Silbermuͤnze erſetzte. 249 


Scheidemünze, dillon, beſteht aus Y, oder 5 
Silber, und übrigens aus Kupfer. Dieß Gemijch hat alle 





248. Say, I, 510 fg, 
249. ©, die 13. Zugabe. 
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Nachtheile des unedlen Metalles, ohne die Vorzüge des 
Siibers zu befisen. Es iſt eine Greditmünze, außerordent= 
lich uberfchägt, weil die Negierung ein folhes Stud für. 
ein Silberſtück von gleicher Größe gelten. laffen will. Diefe 
Scheidemuͤnze kann nicht anders ihren Nennwerth behalten, 
als wenn fie jeden Augendlid gegen Gold oder Gilber ums 
zuwechſeln iſt. Wenn aber eine Kegierung fih genoͤthigt 
ſieht, Scheidemuͤnze auszugeben, fo ift fie nicht Teicht im 
Stande, ihr diefe Bürgfobaft zu verfehaffen, und wer diefeg 
kann, wird es für beſſer finden, lieber Silbermuͤnze zu praͤ— 
gen. Zudem ſind die Folgen einer herabgeſetzten Scheide— 
muͤnze weit empfindlicher, als wenn eine zu hoch gewuͤrdigte 
Kupfermuͤnze auf ihren innern Werth, berabfinkt, weil diefe 
bloß in kleinen Stuͤcken umlaͤuft, jene aber auch größere 
Werthe vorstellen fol. Endlich find auc bei der Scheide: 
münze Nachmuͤnzer viel mehr zu fürchten, al3 beim Kupfer, 
weil jene mehr Gewinn verfpricht, Als der vorlegte König 
von Sardinien eine Scheidemünze einziehen wollte, die fein 
Bater in unglüdlichen Zeiten hatte praͤgen laffen, erhielt er 
dreimal fo viel, als die Siegierung je ausgegeben hatte. 
Friedrich U. erlitt einen ahnlichen Verluſt und aus einer ähn= 
fichen Urfache, als er unter dem Namen des Juden Ephraim 
die Scheidemuͤnze wieder cinzog, die er in der Noth des 7 jaͤh— 

rigen Krieges den Sachfen aufgedrungen hatte. Diefe Bei: 
fpiele beweifen, daß die Scheidemünze eine ſchwache Huͤlfs— 
quelle für die Regierungen ift, und daß es ihnen mehr fos 
ftet, fie wieder aus dem Umlaufe zu ziehen, als der Ges 
winn des Ausgebens beträgt. 
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